
        
            
                
            
        

    



	Quofum



	Commonwealth [5]



	Foster, Alan Dean



	. (2012)



	





	Schlagworte:
	Science Fiction










Pressestimmen
“Fast-paced and exciting.”—Alternative Worlds

“Intriguing.”—*Publishers Weekly

“[An] astonishing riot of life-forms . . . The book is tantamount to a stand-alone, though certainly significant in the greater epic.”—Booklist
*

From the Paperback edition.
Kurzbeschreibung
Für Captain Boylan und seine Crew ist die Mission zum Planeten Quofum eigentlich ein Kinderspiel. Sie sollen vier Wissenschaftler, drei Menschen und einen Thranx auf die unerforschte Welt bringen. Quofum ist ein sonderbarer Planet: SeineFlora und Fauna hat sich entgegen jeder Logik oder bekannten Ordnung entwickelt. Das Team entdeckt drei intelligente Spezies, die sich niemals gleichzeitig auf dieser Welt hätten entwickeln können. Die reiche Artenvielfalt scheint keinennatürlichen Ursprung zu haben. Doch wenn sie erschaffen wurde, dann von wem? Und zu welchem Zweck? Steckt eine extrem fortschrittliche Zivilisation dahinter? Noch ehe die Wissenschaftler das Rätsel ergründen können, zeigt sich, dass auchunter ihnen nicht alle das sind, was sie zu sein scheinen ... 
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  Prolog


  Man konnte leicht auf den Gedanken kommen, dass Quofum nicht existierte, weil der Planet das die meiste Zeit auch gar nicht tat. Am inneren Rand des Orionarms und außerhalb der Grenzen des Commonwealth gelegen, erschien der Rest des Systems laut des Erkundungsroboters allerdings relativ normal. Die Sonne des G-Typs brannte ein wenig heißer als Sol, war ansonsten aber nicht weiter auffällig. In ihrem Orbit befand sich ein halbes Dutzend Planeten: zwei äußere Gasriesen, die von der üblichen Ansammlung an unterschiedlichen Monden umgeben waren, und vier innere felsige Sphären. Die Letzteren wiesen eine Atmosphäre variierender Dichte und Zusammensetzung auf, und auf keinem existierte komplexeres Leben als elementare Bakterien. Ferner gab es hier noch eine Reihe von Asteroidengürteln sowie die sie begleitenden Kometenwolken.


  Und dann war da noch Quofum.


  Als der Roboter zum ersten Mal hier eingetroffen war, hatte sich der Planet noch nicht hier befunden. Sein abruptes, unerwartetes Auftauchen stellte nicht nur die wissenschaftlichen Instrumente des Roboters auf eine harte Belastungsprobe, sondern auch die logischen Schaltkreise seiner rudimentären KI. Es kam zwar nur selten vor, aber sogar die Intelligenz einer Maschine konnte sich erschrecken. Das plötzliche Materialisieren eines völlig neuen und vorher unentdeckten Planeten im Zwischenraum zwischen den Welten zwei und drei hatte eine ausreichende Tragweite und kam derart unvorhergesehen, dass sogar die effizienteste künstliche Intelligenz beunruhigt gewesen wäre.


  Konfrontiert mit einer offensichtlichen Unmöglichkeit, und noch dazu einer von wahrlich beachtlicher Größe, bestand die erste Reaktion der Sonde darin, ihre gesammelten Daten erneut zu überprüfen. Dies tat sie mehrere Male, bevor sie beschloss, die neue Beobachtung nicht auf eine zuvor erfolgte instrumentelle Fehlfunktion zurückzuführen. Alle vorherigen Beobachtungen waren unwiderlegbar. Nach ihrer Ankunft in diesem System hatten ihre Instrumente sechs Planeten überwacht und aufgezeichnet sowie zweiundzwanzig Monde, zwei Asteroidengürtel und diverse frei schwebende Kometen, Meteore und andere charakteristische Trümmer von Planetensystemen. Und sie hatte definitiv keine ganze Welt übersehen, deren Durchmesser sogar zwölf Prozent größer war als jener der Erde.


  Dieser gewaltige Widerspruch war zwar verwirrend, doch das hielt die Sonde nicht davon ab, ihre Arbeit fortzusetzen. Sie beschloss, die Lösung dieses Rätsels auf einen späteren Zeitpunkt zu vertagen, und machte sich daran, ihre neueste Entdeckung genauer zu erkunden. Daher setzte sie einen Kurs in Richtung der neuen Welt, wies ihr anhand der eingebauten internen Protokolle eine Nummer zu und begann die üblichen Standarduntersuchungen. Wie die anderen Planeten besaß auch diese bis dato unerforschte Welt eine Atmosphäre. Doch anders als bei den anderen bestand diese aus Stickstoff und Sauerstoff in einer Kombination, die sogar terrestrisches Leben ermöglichte. Das Vorhandensein einer ungewöhnlichen Vielzahl von inaktiven Gasen wurde pflichtgemäß und kommentarlos vermerkt - die Aufgabe der Sonde bestand darin, zu beobachten und aufzuzeichnen und nicht in der Anfertigung von Analysen.


  Der Himmel war rosa. Die darunter liegenden flachen Meere bestanden aus flüssigem Wasser, edlen Salzen - und etwa neun Prozent Alkohol. Auf den Landmassen war deutlich zu erkennen, dass sie Leben unterstützten, auch wenn sich die Sonde nicht lange genug dort aufhielt, um bestimmte Exemplare zu katalogisieren. Ihr stach jedoch die wichtige Tatsache ins Auge, dass es keine Anzeichen für höhere Intelligenz gab.


  Nachdem sie ihrer Programmierung für das System gefolgt war, aktivierte die Sonde ihren integrierten KK-Antrieb und bewegte sich durch den Plusraum zum nächsten unerforschten System auf ihrer Liste. Und am Rand des sich immer weiter ausdehnenden Commonwealth-Raumes gab es noch sehr viele nicht kartografierte, nicht studierte und unregistrierte Systeme. Je größer das Commonwealth wurde, desto weiter reichten seine Grenzen. Überwachungssonden waren kostspielig, und die Zeit, die sie mit der Untersuchung einzelner Systeme verbringen konnten, war daher begrenzt. Wurde kein intelligentes Leben gefunden, so waren sie darauf programmiert, einen vorgeschriebenen Teil ihrer Datenbanken zu füllen und weiterzuziehen - unabhängig davon, wie ungewöhnlich eine bestimmte Welt oder gar ein ganzes System auch wirken mochte.


  Als die Sonde beschleunigte, um den Übergang vorzunehmen, zeichneten ihre nach hinten gerichteten Sensoren pflichtgemäß einen weiteren interessanten Fakt über die dritte Welt in diesem neuen System auf: Sie war erneut verschwunden - hatte sich aufgelöst, als hätte sie nie existiert. Doch das hatte sie. Die Aufzeichnungen der Sonde bewiesen es.


  Der Roboter versuchte nicht, dieses Phänomen zu erklären. Er hielt einfach nur die relevanten Daten fest. Wie die restlichen Fakten und Zahlen, die er gesammelt hatte, würden auch diese von den Wissenschaftlern, die die ganze Flotte aus Tiefenraumsonden gebaut und eingerichtet hatten, überprüft, diskutiert und analysiert werden. Sie hatten letzten Endes zu entscheiden, was sie deswegen unternehmen wollten.


  Es dauerte Jahre, bis die Sonde ihre Speicherkapazität erschöpft hatte und endlich wieder gen Heimat flog. Die Daten, die sie auf der Welt, die ein amüsierter Forscher prompt Quofum nannte, hatte sammeln können, wurden anfänglich als Folge einer Fehlfunktion abgetan. Als sich herausstellte, dass dem doch nicht so war, kam es zu einigen angeregten Diskussionen. Einige der angesehensten Individuen, die sich ansonsten des leisen, wenngleich energischen Dialogs bemächtigten, ereiferten sich sogar derart, dass sie zu schreien begannen. Engagiert wurde darüber debattiert, ob man in eine Sache gutes Geld investieren solle, die viele für völligen Blödsinn hielten.


  Zu guter Letzt beschloss man, dass die Konsequenzen, die sich aus den Daten der Sonde bezüglich dieser besonderen neuen Welt ergaben, eine genauere und eingehendere Prüfung wert waren, wenn auch nur, um ihre Gültigkeit aus erster Hand zu verifizieren. Man kam zu einem Kompromiss. Die Finanzierung der anstehenden praktischen Expedition wurde autorisiert, allerdings ließ sie sich eher am unteren Ende der Überwachungsskala ansiedeln. Sollte Quofum tatsächlich existieren und einer vollständigen Studie für würdig befunden werden, dann könnte und würde diese zu gegebener Zeit erfolgen. Es gab nur ein Problem: Die bewilligte Expedition konnte keinen Kurs zu einer Welt setzen, deren Langstreckenkoordinaten unbekannt waren. Das fragliche System wurde daher ständig überwacht.


  Als Quofum unerwarteterweise erschien, oder als die Observation zumindest mit den historischen Aufzeichnungen übereinzustimmen schien, ging alles ganz schnell.


  1


  Wie jeder andere auf der Dampier war Tellenberg freiwillig an Bord und universell gebildet. In einer Crew von gerade mal einem halben Dutzend Personen gab es bei dieser Expedition mit geringem Budget keinen Platz für Spezialisten. Jedes Mitglied der wissenschaftlichen Abteilung war aufgrund seiner Fähigkeit, in mehreren Disziplinen arbeiten zu können, ausgewählt worden. Tellenberg hoffte, dass er die Gelegenheit bekommen würde, all sein beachtliches Wissen auch nutzen zu können. Wie die anderen hatte auch er befürchtet, dass sie den Plusraum verlassen würden, nur um festzustellen, dass die Welt, die sie überwachen und erkunden sollten, nichts weiter als ein Mythos war.


  Doch wenn sie auch sonst nichts erreichen würde, so konnte die Mission zumindest diese ganz spezielle Befürchtung zunichtemachen.


  Quofum war da: eine von dicken Wolken umgebene Welt, die zwischen dem Orbit des zweiten und dem des dritten Planeten lag, genau an der Stelle, an der die Robotersonde sie vor langer Zeit entdeckt hatte. Als sich die Dampier ihrem Ziel näherte, eilte er nach vorn, um durch das große vordere Aussichtsfenster, das die Brücke dominierte, einen ersten Blick auf die neue Welt zu werfen. Die Bildschirme in seiner Kabine und im Labor hätten ihm zwar bessere Darstellungen geliefert, doch es war nun mal nicht dasselbe, ob man eine Projektion betrachtete oder etwas mit eigenen Augen sah. Auf diese Weise hatte Tellenberg bereits den ersten Kontakt zu zwei anderen Planeten erleben dürfen. Quofum würde der dritte sein und - falls sich die Annahmen als wahr herausstellten - auch der ungewöhnlichste.


  Eine ungewöhnliche Welt für einen ungewöhnlichen Forscher. Vor zwanzig Jahren hatte Esra Tellenberg bei einem Laborunfall beide Arme und beide Beine verloren. Doch nur die verräterische Verdunkelung seiner Haut unter den Schultern und Knien kennzeichnete ihn als mehrfach Erneuerten. Dank der Forschungsbemühungen, die sich dem Studium der Echinodermata widmeten, hatten bewanderte Wissenschaftler bereits vor langer Zeit gelernt, wie sie Gene manipulieren konnten, um den Körper schwerverletzter menschlicher Wesen dazu zu bewegen, verlorene Gliedmaßen nachwachsen zu lassen. Das war eine weitaus bessere und natürlichere Option als mechanische Prothesen, da diese biotechnologisch erzeugten Ersatzteile von den Körperteilen, deren Funktion sie übernahmen, nicht zu unterscheiden waren. Es gab nur einen unerwarteten Nebeneffekt: Wie sehr sich die kosmetischen Biologen auch anstrengten, dieses Problem zu lösen, so gelang es ihnen doch nicht, stets das passende Melanin zu finden.


  Tellenbergs eigener Körper hatte seine Arme und Beine nachwachsen lassen, doch unterhalb der Schultern und Knie war seine Haut deutlich dunkler. Mithilfe von Körper-Make-up hätte er dies kaschieren können, doch da er Forscher und kein Model war, sah er das als überflüssig an. Derart offensichtlich und schamfrei als Regenerierter erkennbar, war es zu erwarten, dass man ihm den Spitznamen »Starfish« verpassen würde. Diesen trug er gern und mit gewissem Stolz.


  Er war der Letzte, der auf der Brücke eintraf. Da die Mannschaft nur aus sechs Personen bestand, war diese nicht überfüllt. Seine Intensität und Größe war zwar durch den Übergang und den Eintritt in den normalen Raum noch stark beeinträchtigt, doch das leuchtende Violett des Posigravitationsfeldes, das vom KK-Antrieb des Schiffes erzeugt wurde, dominierte trotz allem das Blickfeld. Während die Dampier immer langsamer wurde, passte sich die Stärke des Feldes langsam an, enthüllte die Sicht nach vorne und ließ einen ersten Blick auf ihr Ziel zu.


  »Ziemlich substanziell - sieht gar nicht aus wie etwas, das ständig verschwindet und wieder auftaucht.«


  Auch wenn er ein Experte auf vielen Gebieten war und sich diverser Spezialisierungen rühmen konnte, zog es Salvador Araza trotzdem vor, als Wartungstechniker bezeichnet zu werden. Das war seine Art, seine Hochachtung vor jenen auszudrücken, von denen er gelernt hatte, und zeigte außerdem seine ehrliche Bescheidenheit. Groß, schlank und so dunkel wie Tellenbergs regenerierte Unterarme, neigte er dazu, sich von anderen abzugrenzen. Daher war der Xenologe umso erstaunter, dass der Alleskönner dieser Expedition ohne Aufforderung seine Meinung kundtat. Arazas Gesicht war an sich schon sehr beeindruckend, wurde aber noch von seinen Händen übertroffen. Tellenberg hatte gesehen, wie er damit Legierungen verbogen hatte, die er selbst nicht hatte verformen können, nur um im nächsten Moment mit anzusehen, wie der Mann die Fähigkeiten eines Chirurgen an den Tag legte und technische Komponenten unter dem Mikroskop neu anordnete.


  Araza stand direkt hinter Boylan. Im Fall der Dampier war die Crew der Captain. Zwar hatte man Boylan diesen Titel übertragen, doch hatte das eigentlich nichts zu bedeuten. Schiffe mit KK-Antrieb flogen eigenständig, da ihre interne Bedienung sowie die anspruchsvollen Berechnungen für einen einfachen menschlichen Verstand viel zu kompliziert waren. Doch bei einer Expedition wie dieser musste irgendjemand das Sagen haben, wenngleich dies nur nominell der Fall war. Und diese Verantwortung war Nicholai Boylan übertragen worden. Mit seinem auffälligen schwarzen Bart, den tief liegenden Augen, dem stämmigen Körperbau und dem gelegentlich sehr störenden Mangel an körperlicher Hygiene kam er Tellenberg auch vor wie ein guter Kandidat für eine Gehirn- und Körperregeneration.


  Im Gegensatz dazu war der untersetzte und wie ein Neandertaler aussehende Captain jedoch ein recht fähiger Amateurmikrobiologe.


  Moselstrom N’kosi (der von allen nur Mosi genannt wurde) stand so dicht am vorderen Fenster, wie es ihm die geschwungene Instrumentenkonsole erlaubte. Ferner hatte er sich so nah wie möglich neben seine Xenologie-Kollegin Tiare Haviti gestellt. Tellenberg konnte ihm das nicht verdenken. Wenn es ihm möglich war, tat er genau dasselbe. Es war immer ein Tanz auf Eierschalen, wenn sich Single-Männer und -Frauen den begrenzten und beengten Raum auf einem kleinen interstellaren Schiff teilen mussten. Angesichts der unsicheren und potenziell gefährlichen Art ihres Ziels war es daher ein Bewerbungskriterium für Crewmitglieder gewesen, dass diese ungebunden zu sein hatten. Da alle erwachsene Wesen waren, kannten sie ihre Grenzen. Bei einer derart gutaussehenden Forscherkollegin wie Haviti schienen diese Grenzen mit der Zeit jedoch zu schrumpfen. Da sie sich ihrer Attraktivität bewusst und ebenso erwachsen und weltgewandt wie ihre männlichen Kollegen war, wusste sie, wie sie der unvermeidlichen Aufmerksamkeit zu begegnen hatte. Räumliche Nähe war tolerierbar - aufgrund des begrenzten Platzes, der auf dem Schiff für die Privatquartiere zur Verfügung stand, sogar unvermeidbar -, doch das war auch schon alles.


  Haviti glich in gewisser Hinsicht Plutonium, sinnierte Tellenberg. Es war zwar potenziell gefährlich, aber auch gut abgeschirmt. Wenn man vorsichtig vorging, konnte man ihm sehr nahe kommen. Der tatsächliche Kontakt würde sich jedoch in körperlichen Verletzungen auswirken. Da er schon einmal vier wichtige Körperteile verloren hatte und diese nachwachsen lassen musste, war ihm daher absolut nicht danach, erneut weitere zu riskieren. Ferner bestand die ebenso verlockende wie reale Möglichkeit, dass sie klüger war als alle anderen. Von entsprechender Zunge, Lippen und Kehlkopf vorgetragen, konnte ein Wort ebenso verletzend sein wie ein Schlag.


  Von den fünf männlichen Crewmitgliedern ließ sie nur Valnadireb in ihre Nähe. Doch diese Intimität rief bei Tellenberg und seinen Kollegen keinen Neid hervor. Und das lag nicht daran, dass Valnadireb nicht als stattlicher Mann in körperlicher Bestform durchgehen konnte, sondern daran, dass der Xenologe ein Thranx war. Trotz ihrer intellektuellen Sympathie waren Valnadireb und Haviti körperlich ebenso unkompatibel wie ein Schimpanse und eine Gottesanbeterin, wobei es sich bei Letzterer um eine terranische Spezies handelte, mit der seine Art häufig verglichen wurde. Etwas über einen Meter groß, wenn er sich auf alle vier Echtbeine und die vorderen Fußhände stellte, und sogar eineinhalb Meter, wenn er nur die Echtbeine zum Stehen benutzte und mit den Fuß- und Echthänden bestimmte Dinge manipulierte, komplettierte der insektoide Valnadireb die Schiffscrew. Wie alle anderen Räume an Bord war auch die Brücke ständig erfüllt von dem strengen Duft, der den natürlichen Körpergeruch seiner Spezies darstellte.


  Umgeben von farbenfrohen, schwebenden Projektionen, statistischen wie repräsentativen, knurrte der beschäftigte Boylan nur eine kurze Erwiderung auf Arazas Bemerkung.


  »Ja, er ist da. Laut der Anzeigen ist alles normal: Eisenkern, steinige Außenhülle, atembare Atmosphäre, tolerierbare Schwerkraft. Eine Menge flüssiges Wasser in den Ozeanen. Alles wie erwartet.« Einen Augenblick lang ließ seine raue Schale sowohl in seinen Augenwinkeln als auch in seiner Stimme leichte Belustigung durchschimmern. »Abgesehen von dem bemerkenswerten Alkoholgehalt in den Meeren.«


  »Neun Prozent«, erklärte Mosi unnötigerweise. Natürlich hatten sie sich alle jede bekannte Information über ihr Ziel einprägen müssen, und das schon lange vor ihrer Abreise von der Erde.


  »Vielleicht wurde dieser Ort ursprünglich von einer herumwandernden Rasse aus vor langer Zeit untergegangenen Schnapsbrennern entdeckt«, bemerkte Haviti trocken. Der Witz kam nicht unerwartet, aber einige der auf der Brücke Anwesenden mussten dennoch kichern.


  Tellenberg teilte den Pragmatismus des Captains. Er starrte das Bild des gewaltigen Globus an, das vor ihnen schwebte, und vermochte sich beim besten Willen nicht vorzustellen, wie etwas so Großes und Substanzielles einfach verschwinden konnte. Also versuchte er, sich auszumalen, wie sich der Planet im nächsten Augenblick einfach dematerialisieren würde. Um die Metapher zu verstärken, blinzelte er sogar. Doch als er die Augen erneut öffnete, war Quofum immer noch da.


  Falsch funktionierende Instrumente, sagte er sich zuversichtlich. Daran bestand überhaupt kein Zweifel, denn es konnte keine andere Erklärung geben. Während der ganzen Operation, die sich auf diese Welt konzentriert hatte, war eine Reihe von Fehlfunktionen aufgetreten. Boylan begann nun, methodisch eine harte, kalte, unanfechtbare Anzeige nach der anderen vorzulesen. Derweil wurde Tellenberg immer zuversichtlicher, dass er seine regenerierten Füße auf die Oberfläche ihres Zielplaneten setzen konnte, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, dass sie abrupt hindurchrutschen würden.


  Nachdem die gar nicht mal so unwichtige Tatsache bestätigt worden war, dass die Welt tatsächlich existierte, war er nun begierig darauf, ihre Oberfläche zu erkunden und die Fülle an Lebensformen zu studieren, die laut der ersten Erkundungssonde angeblich vorhanden waren. Diese Vorfreude und Aufregung teilte er mit seinen Kollegen. Da dies nur eine sehr kleine Expedition war, würde jeder von ihnen entsprechend viele Entdeckungen machen (und den damit verbundenen Ruhm einheimsen) können.


  »Ich werde die letzten Vorbereitungen am Shuttle treffen.« Araza wollte sich schon umdrehen, doch Boylan ließ ihn innehalten.


  »Nicht so schnell, mein Freund. Sie kennen die Prozedur.« Er sah jedem der anderen in die Augen. »Sie kennen sie alle.«


  Die Erklärung des Captains bewirkte, dass alle aufstöhnten, was jedoch eher resigniert als ablehnend klang. Natürlich war ihnen allen bewusst, dass man sich nicht einfach in den Orbit einer völlig neuen, unerkundeten Welt begeben und mit einem Shuttle hinunterfliegen konnte. Zuerst musste eine vorgeschriebene Anzahl an Beobachtungen und Messungen aus dem Orbit durchgeführt werden. Diese wurden dann analysiert und von der KI des Schiffes bestätigt, wobei sich Letztere weder durch freundliche Worte noch durch die Androhung körperlicher Gewalt von Personen, die möglichst schnell fremden Boden betreten wollten, beeindrucken ließ. Danach würde Boylan die abschließende Zusammenfassung begutachten. Erst wenn er zufriedengestellt war, durften sich die begierigen Wissenschaftler mit ihrer Ausrüstung und ihren Erwartungen in das Shuttle zwängen und sich auf die fremde Planetenoberfläche begeben.


  Tellenberg verspürte dieselbe Ungeduld wie seine Kollegen, doch er begriff, dass diese Prozedur unbedingt erforderlich war - insbesondere bei einer neuen Welt mit einem derart ungewöhnlichen Hintergrund wie Quofum. Mit jeder Umkreisung lernten das Schiff und seine Besatzung die Welt unter sich besser kennen, sodass diese bald immer weniger bizarr wirkte.


  Mit Ausnahme ihrer ungewöhnlichen Meere und der rosafarbenen Atmosphäre ließ sich aus dem Orbit nichts erkennen, was den Globus irgendwie außergewöhnlich erscheinen ließ. Aus dieser großen Höhe betrachtet waren keine auffallenden Merkmale wie die gefrorenen Meere von Tran-ky-ky oder der endlose Metropolen-Stock auf der Thranx-Welt Amropolous zu erkennen, die Tellenberg bereits beide besucht hatte. Es gab Berge und Täler, Flüsse und Wüsten, Inseln und Halbinseln, Vulkane und Eiskappen. Alles wirkte, als hätte man die Erde in Rosa getaucht. Er hoffte inständig, dass Flora und Fauna etwas mehr Aufregung bieten würden als all das, was er vom Orbit aus erkennen konnte.


  Eine Woche später beschloss der stets widerwillige und misstrauische Boylan widerstrebend, dass man es nun endlich riskieren könne, die Oberfläche zu betreten und sich umzusehen.


  So begierig die Wissenschaftler waren, endlich mit ihrer Forschung beginnen zu können, so wussten sie doch, dass sie als Erstes einen passenden Ort für ein Basislager suchen mussten. Es entspann sich eine lebhafte Diskussion darüber, ob dieses am Rande einer Wüste, eines Berges, eines Flusses oder eines Meeres liegen sollte. Letzten Endes regelte Boylan diese Angelegenheit, indem er sich für einen Platz in einer gemäßigten Zone aussprach, an dem ein beachtlicher Fluss durch einen Wald strömte und in einen flachen Ozean überging, wodurch diese Stelle so viele Bedingungen wie nur möglich gleichzeitig erfüllte. Kein einziges Mitglied des Wissenschaftsteams war völlig zufrieden mit dieser Entscheidung, was aber nur bewies, dass der Captain die richtige Wahl getroffen hatte.


  Obwohl die wichtigen Ausrüstungsgegenstände vorgefertigt und kompakt waren, musste das Shuttle mehrere Male zum Schiff zurückkehren, bis alles sicher auf der Oberfläche angekommen war. Eine Expedition von normalem Umfang wäre in einem viel größeren Schiff als der Dampier gereist und hätte ein angemessenes Fracht-Shuttle an Bord gehabt. Doch das Team brachte alles Notwendige sicher auf den Planeten. Erst als das letzte Werkzeug, die letzte Wandtafel, der letzte Dachabschnitt und das letzte Dichtmittel entsprechend der Vorschriften gelandet waren, gab Boylan Anweisung, mit dem Bau des Lagers zu beginnen.


  Es war hart. Nicht, weil die drei sich größtenteils selbst errichtenden Gebäude schwer aufzustellen waren, sondern vielmehr, weil jeder der Wissenschaftler seit dem Augenblick, in dem er einen Fuß auf die Oberfläche von Quofum gesetzt hatte, von der unglaublichen Fruchtbarkeit der Umgebung überwältigt war. Jedes Mitglied des Teams musste große Willenskraft aufbringen, und es bedurfte einiger Überredungskunst vonseiten Boylans, damit sie sich alle daran beteiligten, ein Domizil zu errichten, in dem sie schlafen, essen und arbeiten konnten. Am liebsten wäre jeder sofort aufgebrochen, um den Alien-Wald, den Alien-Strand oder den Alien-Fluss zu erkunden.


  Überall war Leben. Mosi N’kosi, der glaubte, schon auf wunderschönen Welten gewesen zu sein, schwor, dass keine so prachtvoll gewesen sei wie diese. Haviti war sichtlich überwältigt von den Möglichkeiten, die sich hier um sie herum ergaben, als sie das Lager aufschlugen. Als Thranx hatte Valnadireb noch nie auf Welten gelebt, die nicht tropischer Natur waren, doch selbst er musste zugeben, dass Quofum allein schon aufgrund der Üppigkeit der hiesigen Pflanzenwelt alles Bekannte übertraf, sogar die unglaublich grüne Thranx-Heimatwelt Hivehom. Und die Wesen, die nach der ersten Einschätzung der Wissenschaftler die fortschrittlicheren einheimischen Lebensformen darstellten, zeigten ein ebenso großes Interesse für die Neuankömmlinge, wie diese für sie verspürten.


  Es dauerte weniger als eine Woche, die dreiteilige tragbare Anlage aufzubauen: Die Wohnquartiere befanden sich in einem langen, rechteckigen Gebäude, in einem zweiten war das Labor untergebracht, und in einem dritten fand die Ausrüstung Platz - und alle drei lagen wie die Speichen eines unvollständigen Rades um den mit Kuppeldach und Bioschleuse versehenen Haupteingang herum. Jeder weitere Tag, den sie auf Quofum verbrachten, ohne den Einfluss der hiesigen Bakterien oder anderer infektiöser Mikroorganismen zu spüren, verringerte die Notwendigkeit des vorgeschriebenen Doppeleingangs. Dennoch schlug niemand vor, auf die zusätzliche Sicherheit zu verzichten. Nur weil sie noch keinen feindseligen Lebensformen begegnet waren, bedeutete das noch lange nicht, dass es hier auch keine gab. Als erfahrene Xenologen wussten sie es besser.


  Außerdem war ihnen natürlich klar, dass sie, abgesehen von Boylan und Araza, nur zu viert waren, wodurch es erforderlich wurde, sich dicht beieinander aufzuhalten und auch so zu arbeiten, bis sie sich einen besseren Überblick über ihre Umgebung verschafft hatten. Es wäre zwar effektiver gewesen, wenn sich vier Wissenschaftler in vier verschiedene Richtungen fortbewegt hätten, und hätte jedem Einzelnen vermutlich auch eine umso größere Befriedigung sowie eine gesteigerte wissenschaftliche Produktivität verschafft, doch das konnte sich letzten Endes als fatal herausstellen. Daher blieben sie vorerst lieber dicht beieinander.


  Zumindest gab es keinen Streit darüber, was mit dem Skimmer passieren sollte, da ihn keiner der Wissenschaftler benötigte. Da sie in Laufreichweite vom Lager mehr als genug Arbeit vorfanden, hatte keiner der Forscher das Bedürfnis, mit dem Fahrzeug eine längere Strecke zurückzulegen.


  Während Boylan und Araza zurückblieben, um das Lager und die letzten internen Komponenten aufzubauen, wozu Geräte zur Nahrungsherstellung bis hin zum Forschungslabor gehörten, marschierten die hoch motivierten Wissenschaftler paarweise los. Haviti und Valnadireb wollten sich auf das Leben im Fluss und in dessen Nähe konzentrieren, während N’kosi und Tellenberg es vorzogen, die Übergangszone zwischen Wald und Küste in Augenschein zu nehmen.


  Entsprechend ausgerüstet und bewaffnet mussten sich die beiden Männer davon abhalten, jeden Meter stehenzubleiben und eine Stunde mit dem Sammeln der hiesigen Vegetation zu verbringen. Hätten sie dies getan, dann wären sie wochenlang nicht über die Grenzen des Lagers hinausgekommen. Ein derart konservativer Forschungsansatz hätte dem stets übervorsichtigen Boylan zwar gut gefallen, aber nicht den Finanziers dieser Mission. Also schlugen die beiden Männer eine gerade Linie durch das Unterholz zum Strand ein und widerstanden dem Drang, ständig innezuhalten und Proben von blau-orangefarbenen Blüten oder elegant geschwungenen Gewächsen, deren Stämme unter der wolkenverhangenen Sonne wie blassgrünes Plastik wirkten, zu nehmen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Küste des Alien-Ozeans erreicht hatten. Da es hier keinen Mond gab, waren kaum Wellenaktivitäten zu verzeichnen. Zum Erschrecken seines kleineren Gefährten N’kosi war das Allererste, das Tellenberg tat, in das Flachwasser zu waten und eine Wasserprobe zu entnehmen, die er jedoch nicht etwa versiegelte und zurück in seinen Rucksack steckte - stattdessen kostete er die Flüssigkeit, die er soeben entnommen hatte. Das war keine korrekte Wissenschaft. Doch der Ausdruck auf Tellenbergs Gesicht bewies, dass zumindest ein Teil des Berichts der ersten Überwachungsdrohne der Wahrheit entsprach.


  »Neun Prozent scheint in etwa zu stimmen.« Tellenberg grinste seinen besorgten Kollegen an. »Ich vermute, dass man sich damit anständig betrinken kann. Aber Sie müssen Ihre Drinks mit einer guten Prise Salz mögen.« Mit diesen Worten watete er zurück ans Ufer, wo das untere Drittel seiner Tarnhose rasch wieder trocknete, und reichte seinem Partner das Röhrchen.


  Mit abwehrend erhobener Hand protestierte N’kosi. »Nein, danke. Wenn Sie nichts dagegen haben, warte ich, bis wir die Gelegenheit hatten, den Inhalt zu analysieren. Vielleicht ist darin ja noch etwas anderes Interessantes außer Alkohol enthalten. Schwärme von parasitären Foraminiferen beispielsweise.«


  Tellenberg verzog das Gesicht und verstaute das Röhrchen in dem entsprechenden Behältnis. »Sie sind echt nicht witzig.«


  »Alien-Parasiten sind auch nicht witzig. Ein schrecklicher, schmerzvoller Tod ebenso wenig«, erwiderte N’kosi.


  »Wie gesagt, Sie sind nicht witzig.« Eine Bewegung am Fuße eines der Alien-Gewächse, die am Rand des Strandes wuchsen, erregte Tellenbergs Aufmerksamkeit. »Sind das Würmer?« Augenblicklich hatten die beiden Männer ihren Zwist vergessen und kletterten den leichten Abhang in Richtung des Gesichteten empor.


  Weiter im Landesinneren wurde Valnadireb langsamer, als er und Haviti sich dem Fluss näherten. Dieser war weder breit noch tief, und er floss rasch aus den Bergausläufern im Osten in ihre Richtung. Wie die meisten seiner Art fürchtete sich auch Valnadireb instinktiv vor Wasser, das höher reichte als die Atemfortsätze auf seinem Thorax. Da die Thranx außerdem nicht über die großen, ausdehnbaren Luftsäcke verfügten, die ihre menschlichen Freunde Lungen nannten, würden sie sofort bis über den Kopf versinken. Zwar gab es einige Thranx, die an Aktivitäten in oder auf dem Wasser teilnahmen, doch diese wurden von ihren Artgenossen als verrückt oder Schlimmeres bezeichnet.


  Daher hielt sich Valnadireb zurück, während Haviti zum Fluss ging und einige Proben entnahm. Auf ihr Drängen hin und nach einigen Ermutigungen rückte er schließlich immer näher, bis er schräg hinter ihr stand. So konnte er ihr dabei helfen, die Wasserproben, die sie aus dem flachen Strom entnahm, zu verstauen und zu katalogisieren. Das unfreiwillige Zucken und kaum wahrnehmbare Summen seiner verkümmerten Flügel waren der einzig sichtbare Beweis dafür, dass er sich in dieser Position höchst unwohl fühlte. Die Thranx mit ihrer Chitinhaut konnten natürlich nicht schwitzen.


  »Ich weiß, dass Ihnen das nicht leichtgefallen ist«, meinte Haviti zu ihm, als sie sich von dem tosenden Wasser abund wieder dem Wald zuwandten. Obwohl sie die Symbosprache flüssig beherrschte, zögerte sie nicht, in Terranglo zu sprechen. Ihr Thranx-Kollege konnte sich ebenfalls flüssig in beiden Sprachen verständigen, und er kam mit der ihren vermutlich besser zurecht als sie mit dem Klicken, den Pfeifgeräuschen und den Kehlkopftönen des Nieder-Thranx.


  Der herzförmige Kopf mit seinem goldenen Band aus Facettenaugen drehte sich um nahezu einhundertachtzig Grad zu ihr um und fixierte sie, während sie mit beiden Händen das Bündel zurechtrückte, das an seinem Oberbauch befestigt war.


  »Wasser ist zum Trinken und zur rituellen Waschung da«, erklärte er ernst. »Ich kann es nicht mit ansehen, wie Menschen freiwillig hineintauchen. Dabei gerät mein gesamtes Verdauungssystem in Wallung.«


  Grinsend machte sie einen Schritt von ihm weg und richtete ihr Hemd. Die Luft war angenehm warm, ein wenig kühl für einen Thranx, aber für sie einfach perfekt. Doch auf einmal verschwand ihr Grinsen, und sie erstarrte.


  Valnadireb, der auf die Regungen des menschlichen Gesichts ebenso reagierte wie auf die ausgeklügelten Gliedmaßen- und Handbewegungen seiner Artgenossen, griff mit einer Echthand augenblicklich nach der kleinen Pistole, die sich in seinem Thorax-Holster befand.


  »Sie haben etwas gesehen, das Ihnen Angst macht. Wo?«


  Die jetzt völlig ernste Haviti deutete mit einem Arm auf eine Stelle. »Da rechts. Zwischen den beiden großen, rot-orangefarbenen Gewächsen.« Sie stand bewegungslos da und starrte in die angegebene Richtung.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das ist«, fuhr sie fort, »aber ich weiß, dass es uns direkt ansieht.«


  2


  Obwohl jeder Teil des Lagers, von den Wänden über die Laborausrüstung bis hin zu den Möbeln, so entworfen worden war, dass er sich selbst aufbaute, war dennoch ein Aufseher erforderlich, der beispielsweise dafür sorgte, dass die zusammengepressten Bettaufsteller in den einzelnen Räumen und nicht etwa im Küchenbereich platziert wurden. Vorprogrammierte Automaten aus dem Shuttle bewegten die schweren Teile hin und her und stellten alles an der richtigen Stelle ab, dann konnten Boylan und Araza die selbstständig agierenden Kisten aktivieren. Danach mussten sie sich nur noch an die Seite stellen und überwachen, ob sich die mit eigener Stromversorgung ausgestatteten Installationen auch glatt entfalteten.


  Es dauerte mehrere arbeitsreiche Tage, an denen jeder mit anpacken musste, bis alle drei Sektionen des Lagers aufgestellt und über die Kuppel-Eingangsschleuse miteinander verbunden waren. Als der erste Abschnitt mit Möbeln ausgestattet und ausgerüstet wurde, merkte der Captain, dass ihn Araza anstarrte.


  »Stimmt etwas nicht, Salvador?« Boylan entfernte sich von dem ersten der ausziehbaren Betten, die sie gerade aufbauten, und sah den Techniker erwartungsvoll an.


  »Nein, es ist alles okay, Sir. Ich habe nur gerade nachgedacht, das ist alles.«


  »Dafür ist später noch Zeit. Ich möchte, dass die Installation immer beim ersten Mal klappt.« Er grunzte leise. »Niemand will, dass sein Bett mitten in der Nacht unter ihm zusammenbricht oder dass der Nahrungsprozessor ausfällt und man nach einem harten Arbeitstag nichts zu essen bekommt.«


  »Wir sind dem Zeitplan bereits voraus«, stellte Araza spitzfindig fest. Aufgrund der schwülen Nachmittagshitze schwitzten beide Männer stark.


  »So gefällt mir das.« Da war doch irgendetwas in der Stimme des Technikers … »Brauchen Sie vielleicht eine Pause?«


  »Nein, mir geht es gut. Ich denke nur gerade über etwas nach, das ist alles …«


  Boylan hielt inne, während sich das Bett weiterhin selbst aufbaute. »Was immer Ihnen durch den Kopf geht, spucken Sie’s ruhig aus.«


  Araza drehte sich um und deutete auf den Rest der länglichen Kammer. Bis zum nächsten Tag würde diese angemessen abgetrennt und mit der praktischen, robusten Ausrüstung ebenso wie mit persönlichen Gegenständen gefüllt sein. Im Moment war sie jedoch, mit Ausnahme des Bettes, das sich rasend schnell entfaltete und positionierte, nichts als eine leere Hülle voller Container, die darauf warteten, aktiviert zu werden.


  »Haben Sie sich nie gefragt, warum die Regierung eine derart kleine Expedition autorisiert hat?«


  Boylan schnaubte. »Natürlich habe ich das. Es machte keinen Sinn, viel Geld auszugeben, um ein großes Schiff und ein umfangreiches Team an einen Ort zu entsenden, der möglicherweise nicht einmal existiert. Abhängig von dem, was wir zu berichten haben, wird es vermutlich eine zweite Untersuchung geben, die dann weitaus größer angelegt sein wird.«


  Araza nickte nachdenklich. »Falls wir hier lebend wieder wegkommen.«


  Boylan zog seine dichten Augenbrauen zusammen. »Wir sind noch nicht einmal einen Tag hier, und Sie rechnen schon mit einer Katastrophe?«


  Der Techniker sah den Captain nicht direkt an. »Ich denke, einer der Gründe dafür, dass das Commonwealth eine solch kleine Expedition losgeschickt hat, war, dass die potenziellen Verluste minimiert werden sollten. Falls es zu einer unvorhergesehenen Katastrophe kommt.«


  Diese Aussage behagte Boylan überhaupt nicht. Das waren nicht die Worte, die er so kurz nach der Landung von einem Teammitglied hören wollte. »Denken Sie dabei an etwas Bestimmtes?«


  Der Techniker hob soeben einen Installationsautomaten auf seine Schulter, der laut seiner Beschriftung einige komprimierte Schubladen enthielt, und blickte seinen Vorgesetzten an. »Die Aufzeichnungen über diese Welt sind zwar bruchstückhaft, zeigen aber, dass sie die meiste Zeit gar nicht da ist.«


  Boylan stieß ein kurzes, höhnisches Lachen aus. »Tja, aber in diesem Augenblick ist sie verdammt noch mal da.« Er hob das rechte Bein und stampfte derart kräftig auf, dass der harte integrierte Fußboden unter ihnen leicht vibrierte. »Nachdem wir jetzt einige Tage hier gearbeitet haben, glaube ich persönlich nicht, dass diese Welt oder wir in absehbarer Zeit irgendwohin verschwinden werden.«


  »Vielleicht nicht allzu bald«, murmelte Araza widerwillig.


  Der andere Mann sah den Techniker verblüfft an. »Was war das?«


  »Ach, nichts, Sir.« Er stellte den Installationsautomaten ab. »Soll das Möbelstück an die Wand oder soll es frei stehen?«


  Gleichgültig zuckte Boylan mit den Achseln. »Ich bin kein Innenarchitekt. Aktivieren Sie den Mechanismus einfach. Wer immer dieses Zimmer bekommt, kann alles so anordnen, wie es ihm gefällt.«


  Araza gehorchte. Boylan hätte den momentanen Gesichtsausdruck des Technikers als höchst interessant eingestuft, doch der größere Mann widmete sich gerade seiner Aufgabe, daher war sein Gesicht nicht zu erkennen.


   


  »Was zum Teufel war das?« N’kosi machte einen Schritt nach hinten, während er den Waldrand weiterhin im Auge behielt. Hinter ihm sah Tellenberg auf, der bis dato etwas langes, weiches und mit mehreren Tentakeln Besetztes angestarrt hatte, das sich durch eine seichte Pfütze des alkoholgetränkten Wassers schlängelte.


  »Ich sehe überhaupt nichts.« Widerstrebend verließ er den verlockenden Gezeitentümpel und ging zu seinem Kollegen an den Strand.


  N’kosi stand einfach nur da und starrte das Gewirr aus verdrehten, ineinander verschlungenen Gewächsen an, die über der höchsten Berme eine Mauer aus grüner, orangefarbener und rostbrauner Vegetation bildeten. Jeder Quadratmeter Sand war eine Schatztruhe voller kleiner, toter Alien-Lebensformen. Da es nur geringe Gezeitenunterschiede gab, bestand das skelettierte Strandgut zu ihren Füßen größtenteils aus dem, was durch Stürme an Land gespült worden war.


  »Ich aber schon.« Der andere Xenologe überprüfte rasch seine Ausrüstung, um sicherzustellen, dass sich alles an Ort und Stelle befand, um dann in Richtung Inland loszustapfen. »Und es hat uns beobachtet.«


  Tellenberg zögerte, ihm zu folgen. »Wenn Sie etwas gesehen haben und es uns beobachtet hat, dann entspricht es meiner Ansicht ganz und gar nicht den vorgeschriebenen Prozeduren für den Erstkontakt, dass wir tiefer in den dichten, unbekannten Wald vordringen. Wir sind gerade erst hier angekommen und wissen so gut wie nichts über diesen Ort.«


  N’kosi stand in der Zone, in der der Sand in Erde überging, und drehte sich zu ihm um. »Dann haben wir jetzt die Gelegenheit, unser begrenztes Wissen in null Komma nichts zu erweitern.« Während er mit einer Hand nach oben griff, um sich zu vergewissern, dass der an seinem rechten Ohr befestigte Rekorder auch funktionierte, schob er mit dem anderen Arm den herunterhängenden Ast einer Pflanze, die wie ein riesiger weißer Rosenbusch aussah, beiseite und trat in das Grün hinein. Mit resigniertem Seufzer folgte ihm Tellenberg schließlich.


  Sobald sie sich ein Stück vom Strand entfernt hatten, kamen sie deutlich leichter voran. Die Pflanzen, die hier um das wenige Sonnenlicht wetteifern mussten, waren vor allem in die Höhe gewachsen und hatten am Boden genug Platz gelassen, sodass sie sich zwischen den verschiedenen Stämmen vorwärtsbewegen konnten. Auf dem feuchten Boden waren die Spuren des unbekannten Wesens zu erkennen, das sie beobachtet hatte.


  »Sehen Sie?« Auf den Pfad deutend hockte sich N’kosi hin. An der Stelle, auf die er zeigte, waren zwei Striche zu sehen, die wie parallele gestrichelte Linien aussahen. Was für eine Kreatur es auch immer gewesen war, die sie erzeugt hatte, sie schien einen sehr schmalen Fuß zu besitzen.


  Tellenberg sah auf den Boden und nickte. »Ich vermute, das Lesen von Spuren unbekannter Kreaturen im wilden Wald ist ein Talent, das Sie von Ihren Ahnen gelernt haben?«


  Mit starr nach vorn gerichtetem Blick streckte sich N’kosi. »Alle meine Vorfahren waren Wissenschaftler oder Lehrer, außer einem, der sich als Erfinder preiswerter Küchengeräte hervorgetan hat. Zumindest war das in meiner Familie in den letzten Generationen so. Wie es früher gewesen ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Wer konnte das schon?, dachte Tellenberg. Wie bei den meisten Menschen lag auch der Großteil seiner persönlichen Ahnengeschichte im Nebel der Zeit verborgen, vergraben in der uralten Geschichte der Heimatwelt, als die Menschheit nur auf einen einzigen Planeten beschränkt gewesen war - so unvorstellbar einem das heute auch vorkam. Er folgte N’kosi, der bereits tiefer in den Wald vordrang.


  Das Risiko, sich zu verlaufen, bestand für sie beide nicht. Sie konnten zwar die Orientierung verlieren, aber ein rascher Blick auf ihre individuellen Kommunikationsgeräte würde sie problemlos wieder zurück ins Lager führen. Er sah auf seinen Chronografen. Wenn alles nach Plan verlief, hätten Boylan und Araza zumindest die lebenserhaltenden Grundlagensysteme aufgestellt und ans Laufen gebracht, wenn die beiden Xenologen-Teams von ihrer ersten Erkundungstour in die Umgebung zurückkehrten.


  Die Fruchtbarkeit, die sie bereits aus dem Orbit erblickt hatten, war keine Illusion gewesen. Zusätzlich zu dem umfassenden Pflanzenleben war im Wald auch eine bemerkenswert dynamische Fauna zu entdecken. Schlangenformen unterschiedlichster Länge, Farbe und Musterverzierungen glitten über den Waldboden oder vergruben sich in dessen nährstoffreiche Erde. Wirbeltiere mit zwei, vier, sechs und mehr Beinen sausten fort, wenn sie sich näherten. Diese instinktive Vorsicht ließ vermuten, dass sie gejagt oder zumindest bedrängt wurden. Langarmige, mit Tentakeln und Saugfüßen bestückte Baumbewohner kletterten in den Ästen von einem Baum zum nächsten. Der rosafarbene Himmel, der ständig so wirkte, als würde die Sonne gerade untergehen, wimmelte nur so von den verschiedenartigsten fliegenden Wesen. Die Taxonomie von Quofum zu erstellen, sinnierte er und trat dabei über einen emporragenden Wurzelteil, der die Farbe von verbranntem Ton hatte und über und über mit mauvefarbenen Pilzen bedeckt war, konnte leicht zu einer Lebensaufgabe ausarten.


  Aber es würde nicht die ihre sein. Dies war nur eine vorbereitende Expedition. Ihre Aufgabe bestand darin, zu überwachen, aufzuzeichnen und zu sammeln, wenn es Zeit und Ausrüstung erlaubten. Der Bereich der Klassifizierung würde den Wissenschaftlern zu Hause zufallen, die weitaus mehr Zeit und überdies viel besser ausgestattete Labors besaßen.


  Je länger sie weitergingen, desto besorgter wurde er, auch wenn ihm der Grund für sein zunehmendes Unbehagen nicht ganz klar war. Der Wald war wunderschön. Kein Xenologe konnte sich eine vielfältigere, stimulierendere und anregendere Umgebung wünschen. Es kam ihm so vor, als würden seine Augen und sein Rekorder jede Minute etwas Neues und Aufregendes erfassen. Und bisher waren sie noch nicht bedroht worden. Die hiesigen Lebensformen schienen auf die Anwesenheit der beiden Forscher entweder mit Neugier oder mit Vorsicht zu reagieren. Es war fast so, als hätten die zahlreichen und vielfältigen Kreaturen bereits früher Menschen gesehen, überlegte er. Oder etwas, das diesen glich. Doch vermutlich war die hiesige Nahrungskette einem Regelsatz unterworfen, den er noch entschlüsseln musste. Vielleicht jagten die lokalen Raubtiere nur zu bestimmten Tageszeiten oder abhängig von ihrem artspezifischen Biorhythmus. Es gab noch so viel zu sehen, überlegte er, so viel zu lernen. Eine völlig neue Welt lag in all ihrer Größe und Vielfalt vor ihnen.


  Er hätte eigentlich leicht ekstatisch sein müssen. Stattdessen nagte ein unidentifizierbares Irgendetwas an ihm und ließ sich nicht näher bestimmen.


  Doch das war schnell vergessen, als N’kosi plötzlich stehen blieb und wild gestikulierte. Tellenberg musste nicht einmal die Augen zusammenkneifen, um erkennen zu können, worauf sein Partner zeigte. Das Ziel ihrer Suche starrte sie direkt an.


  Vier Einheimische standen ihnen gegenüber. Sie trugen keine Kleidung, doch ihre Nacktheit überraschte Tellenberg nicht. Wie sollte man auch etwas bekleiden, das aussah wie aufeinandergestapelte Stöcke, die mit durchsichtigem gummiartigem Gelee überzogen waren? Im oberen Teil der vertikalen Erhebungen schwebten, befestigt an Nervenknoten, Sinneswerkzeuge, die man wohl als Augen bezeichnen konnte. Schatten innerer Organe ließen sich deutlich erkennen. An der Stelle, an der sich der Torso teilte, hatte sich das gelatineartige Material zu einem Paar flachfüßiger, hartkantiger Beine verfestigt. Ihre Methode der Fortbewegung und die Quelle der seltsamen Striche, die N’kosi gefunden hatte, wurden offenbar, als sich eine der Kreaturen ein klein wenig bewegte. Sie glitten, anstatt zu laufen.


  Die Gliedmaßen des Oberkörpers hatten sich um angespitzte Stöcke geringelt, von denen einige in die Richtung der beiden Forscher zeigten. Ein Stockträger nutzte seine primitive Waffe, um etwas auszuführen, das sich nur als auf die beiden Menschen bezogene, bedrohliche oder warnende Geste interpretieren ließ.


  »Das ist zu plötzlich«, stieß Tellenberg auf einmal laut aus. »Wir haben sie verfolgt. Diese Aktion lässt zu viel Spielraum für Fehlinterpretationen.« Er hielt seine Hände so, dass die Einheimischen sie sehen konnten, und begann, sich langsam zurückzuziehen. Allerdings nicht zu schnell, um nicht die Vermutung aufkommen zu lassen, er fürchte sich.


  »Da haben Sie recht.« Der völlig faszinierte N’kosi blieb noch stehen und schien sich nicht losreißen zu können. »Aber überlegen Sie doch mal! Kontakt mit intelligenten Eingeborenen, und noch dazu in der ersten Woche!« Dann begann auch er, sich langsam zurückzuziehen, und merkte, dass sein weitaus vorsichtigerer Kollege ebenso begeistert war wie er. »Physikalisch unterscheiden sie sich von allem, was wir kennen.«


  »So etwas wie sie habe ich definitiv noch nie gesehen.« Als keine Stöcke geworfen wurden und es auch zu keinem Angriff kam, begann Tellenberg langsam, sich zu entspannen. Ihre am Ohr angebrachten Rekorder zeichneten weiterhin jeden Aspekt dieser Begegnung auf, von dem Erscheinungsbild der Einheimischen bis hin zu ihrer Körpertemperatur und allem anderen, was ihre Körper sonst noch ausstrahlten. »Ich schlage vor, dass wir jetzt gehen und morgen erneut versuchen, einen Kontakt herzustellen, nachdem beide Seiten Zeit hatten, ihre Reaktionen auf den Erstkontakt zu verdauen.«


  »Außerdem können wir dann mit den anderen wiederkommen und auch Handelswaren und andere Ausrüstungsgegenstände mitbringen«, warf N’kosi ein. »Was für ein großartiger erster Tag!«


  Sie zogen sich weiterhin vorsichtig zurück, bis sie sich ihrer Ansicht nach außerhalb der Stockwurfweite befanden. In diesem Moment drehten sich die Einheimischen um und glitten in den Wald. Tellenberg fiel auf, dass keiner der Eingeborenen während der gesamten Begegnung ein Geräusch von sich gegeben hatte. Das brachte ihn ins Grübeln, ob diese möglicherweise aus körperlichen oder intellektuellen Gründen nicht zu einer verbalen Kommunikation in der Lage waren. Mit etwas Glück würden sie das am kommenden Tag herausfinden. Er konnte es kaum abwarten, Haviti, Valnadireb und den anderen von ihrer Entdeckung zu berichten.


  Doch als er und N’kosi sich den Weg zurück zum Strand bahnten, spürte er erneut dieses lästige, ärgerliche Gefühl, dass trotz all der Dinge, die sie an einem einzigen Tag gesehen und bewerkstelligt hatten, irgendetwas nicht ganz richtig war.


   


  Valnadireb stand wie erstarrt auf halbem Weg zwischen dem Blätterdach des Waldes und dem Flussufer und starrte aus glänzenden, aufmerksamen Facettenaugen das an, was auch die Aufmerksamkeit seiner menschlichen Kollegin erregt hatte. Es waren vier - nein, fünf - Einheimische. Jeder war so groß wie Tellenberg, der das größte Mitglied des Wissenschaftsteams war. Alle fünf besaßen einen schlanken Körper und waren von Kopf bis Fuß mit feinem, grauem Fell bedeckt. Sie waren zweifüßig und bisymmetrisch, doch ihre sich verjüngenden Körper ließen kaum Platz für Beine und Hälse. Im Verhältnis zum Rest wirkten die Arme sehr kurz und liefen in Händen aus, die zwar einander gegenüberliegende Daumen, jedoch keine Finger besaßen. Abgesehen von diesen Gliedmaßen besaßen sie weder Schwänze, Hörner noch andere hervorstechende Fortsätze. Ihre Augen waren klein, die Pupillen hingegen unverhältnismäßig groß und rund. Stiftförmige Zungen schnellten rasch aus kleinen, runden Mündern, nur um sogleich wieder darin zu verschwinden. Die Funktion eines ovalen, fellbesetzten Kraters, der sich in der Mitte jeder Stirn befand, ließ sich nicht auf den ersten Blick ergründen. Sie trugen zerschlissene Kleidungsstücke, die aus diversen Pflanzenmaterialien angefertigt worden waren und locker von den hohen, knochigen Schultern herunterhingen, während ihre zweizehigen Füße in »Schuhen« aus robusterem, offenbar von Blumen stammendem Material steckten.


  Den Blick auf die beiden Aliens gerichtet, die sie anstarrten, hob einer die mit einer Steinspitze versehene Keule und schwenkte sie in Havitis Richtung. Diese Tat sorgte dafür, dass die anderen modulierte Schreie ausstießen.


  »Primitiv, aber sie kooperieren.« Ihre Stimme klang ruhig und gefasst, als sie den Kopf von links nach rechts drehte, um sicherzustellen, dass der Rekorder an ihrem Ohr auch alles aufzeichnete. »Es ist fraglich, ob sie eine Sprache beherrschen, doch sie haben sich so weit entwickelt, dass sie in der Lage sind Kleidung und Werkzeuge herzustellen.«


  Auch Valnadirebs Ausrüstung zeichnete die Konfrontation für die Nachwelt sowie für zukünftige Studien auf. »Sie verfügen über ein interessantes Sensorium. Ich erkenne Organe zum Hören und Sehen, vielleicht auch zum Riechen. Mit Ausnahme des Loches, das im oberen Abschnitt des Craniums zu erkennen ist, könnte man sie durchaus als Primaten bezeichnen.«


  Sie sah ihren Kollegen an. »Das sind keine Verwandten von mir, Val. Abgesehen von der Zweifüßigkeit unterscheidet sich alles andere, von der Form ihrer Ohren bis hin zu der begrenzten Anzahl und Größe ihrer Finger, stark von den Menschen.« Sie machte einen Schritt nach hinten. »Seien Sie vorsichtig …«


  Drei der Einheimischen kamen auf die Besucher zu. Einer von ihnen trug eine mit einem Stein beladene Schleuder, während die anderen steinbesetzte Keulen in den Händen hielten. Sie öffneten ihre Münder und enthüllten harte, zahnlose Gaumen, um dann eine Reihe lauter, hochtönender Schreie auszustoßen. Valnadireb und Haviti wussten beim besten Willen nicht, ob dies eine Art Herausforderung, eine Beleidigung, eine Begrüßung oder eine Frage darstellen sollte. Ohne die erforderlichen Kenntnisse hatten sie keine andere Wahl, als äußerst behutsam vorzugehen. Daher zogen sowohl der Mensch als auch der Thranx gezwungenermaßen seine Waffe.


  Ihr Instinkt riet Haviti zur Flucht, doch Ausbildung und Erfahrung widersetzten sich dem und rieten ihr, stehen zu bleiben. Sie entschied sich für Letzteres. Außerdem befand sich der Fluss dicht in ihrem Rücken und konnte zumindest ihr einen gewissen Schutz bieten, wenn sie sich weiter zurückziehen mussten, wobei Valnadireb diese Option natürlich nicht hatte. Sie rückte ein wenig näher an ihren Gefährten heran, einerseits aus strategischen Gründen, andererseits aber auch, um den Einheimischen zu zeigen, dass die beiden Besucher trotz ihres unterschiedlichen Aussehens zusammengehörten.


  Weitere Schreie ertönten und wurden vom Herumwirbeln primitiver Waffen begleitet. Aber weder Mensch noch Thranx ließen sich einschüchtern, sie hielten die Position. Einer der Einheimischen, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, erkannte das und bewegte sich auf seinen viel zu kurzen Beinen vorwärts, wobei er etwas aus seinem Mund ausstieß und dem vorgerückten Trio in tiefem Tonfall außerdem etwas mitzuteilen schien. Obwohl sie größer und zahlenmäßig überlegen waren, watschelten die drei wieder zurück.


  Unter Menschen war der absichtliche Ausstoß von Spucke in Richtung einer anderen Person normalerweise als Beleidigung oder Herausforderung gedacht. Als gut ausgebildete Xenologin wusste Haviti, dass dies auf dieser Welt und unter diesen Einheimischen etwas völlig anderes bedeuten konnte. So umklammerte sie weiterhin ihre Pistole, reagierte aber nicht. Zu ihrer Rechten erhob Valnadireb beide Fußhände und Echthände, um eine Thranx-Geste der Freundschaft auszuführen. In formellem Hoch-Thranx richtete er Pfiffe, Worte und Klicks an die Eingeborenen.


  Möglicherweise war es irgendetwas in der komplexen viergliedrigen Geste. Oder die Einheimischen wurden von der Flut an seltsamen Tönen und Silben, die aus dem Mund des Thranx drangen, angesprochen. Was es auch gewesen war, es bewirkte, dass sich ihre blassen ovalen Pupillen stark erweiterten. Sie kreischten wie eine Herde in Panik geratener Schweinchen, wirbelten gleichzeitig herum und verschwanden so schnell in den Wald, wie ihre stumpfartigen Beine sie nur zu tragen vermochten. Zurück ließen sie nichts als zwei verwirrte, wenngleich auch irgendwie amüsierte Xenologen.


  »Nicht übel für einen Erstkontakt.« Die erleichterte Haviti steckte ihre Waffe wieder ins Holster.


  Neben ihr drehte sich Valnadireb um und wandte sich erneut dem schnell fließenden Fluss zu. »Sie haben nicht angegriffen, und wir haben nicht reagiert. Worte - wir sollten vorerst davon ausgehen, dass es sich dabei um Worte gehandelt hat - wurden ausgetauscht.« Er neigte den Kopf, griff mit einer Echthand nach oben und strich sich über seinen linken Fühler. »Ich frage mich nur, warum mein Gruß bewirkt hat, dass sie derart plötzlich die Flucht ergriffen haben.«


  Haviti grinste. »Vielleicht waren sie einfach nur überrascht, dass sie von einem Riesenkäfer angesprochen wurden. Wenn Sie zurückdenken, dann werden Sie sich gewiss daran erinnern, dass mein Volk eine ähnliche Reaktion gezeigt hat, als wir Ihrer Spezies zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Der Schock war vergleichbar mit dem meiner Spezies, als sie endlich anerkennen musste, dass stinkende Kreaturen mit weichen Körpern und inneren Skeletten tatsächlich Intelligenz entwickelt hatten.« Bei diesen Worten drehte er sich auf seinen vier Echtbeinen um und sah zum Wald zurück. »Ein durchaus ereignisreicher Nachmittag.« Dann legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete den Alien-Himmel. »Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«


  Doch Haviti holte ein feinmaschiges Netz aus ihrem Rucksack hervor und ging weiter auf das Wasser zu. »Nicht, bevor ich nicht einige Proben aquatischer Lebensformen genommen habe. Wenn sie der terrestrischen Fauna auch nur ansatzweise ähnlich sind, dann erwartet mich eine unglaubliche Vielfalt und Faszination.« Sie erreichte das Flussufer und watete in das kühle Nass, bis es ihr unter den Knien stand, um sich dann zu ihm umzudrehen. »Wollen Sie mir nicht helfen?«


  »Sehr witzig.« Valnadireb zog ein weiches Sieb aus seinem eigenen Beutel und setzte die Suche nach einem passenden Uferstück fort, von dem aus er einige Proben nehmen konnte. »Ich werde meine Bemühungen vernünftigerweise auf das Festland begrenzen.«


  Während sie arbeiteten, entlockte die eine oder andere Entdeckung Haviti einen Freudenschrei, während ihr Kollege ab und zu begeistert pfiff. Doch auch während sie ihre eigenen intellektuellen Bedürfnisse befriedigten, aktivierten sie in regelmäßigen Abständen ihre Sicherheitsausrüstung, um die in ihrer Nähe emporragende Mauer aus grünem und orangefarbenem Wald zu scannen.


  Sie konzentrierten sich zwar auf ihre wissenschaftliche Arbeit, waren aber nicht naiv. Eine geschickt und mit ausreichender Kraft geworfene Keule konnte ein Leben ebenso schnell beenden wie eine hochmoderne Pistole.


   


  Boylan wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte in den rasch dunkler werdenden Himmel, während er versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten. Araza, die automatisierten Installationen und er hatten sich die größte Mühe gegeben, das Lager für das Team aus Wissenschaftlern einigermaßen herzurichten, und dann besaßen diese noch nicht einmal die Höflichkeit, pünktlich zurückzukehren. Würde es jeden Tag so laufen, wenn sie das Camp verließen?, fragte er sich. Das würde er nicht zulassen, dagegen musste er etwas unternehmen. Als Leiter der Expedition, sowohl an Bord des Schiffes als auch auf diesem Planeten, lag die Sicherheit aller allein in seiner Verantwortung.


  Er wusste, dass ihn das eigentlich nicht überraschen sollte. Da er schon früher mit Wissenschaftlern zusammengearbeitet hatte, war ihm klar, dass diese, sobald sie im praktischen Einsatz waren, dachten, jeder Tag würde aus zweimal vierundzwanzig Stunden bestehen - unabhängig von der Drehgeschwindigkeit des Planeten, auf dem sie sich in dem Moment befanden. Er verstand natürlich ihr Bedürfnis, in der begrenzten Zeit, die einer Expedition zugewiesen war, so viel wie möglich erreichen zu wollen, auch wenn ihm das nicht gefiel. Da er jedoch bei einer unerfreulichen Gelegenheit hatte mit ansehen müssen, wie der Tod die Forschungsarbeit einer Person auf einen Schlag beendet hatte, wusste er, dass er jetzt standhaft bleiben musste. Jeder hatte zur festgesetzten Zeit wieder zurück im Lager zu sein, und nachts wurde nicht gearbeitet, solange sie ihre Umgebung und deren potenzielle Gefahren nicht besser einschätzen konnten.


  Bei den vorgeschriebenen stündlichen Rückmeldungen hatten die Wissenschaftler natürlich nichts anderes als die Freude über ihre neuen Entdeckungen zum Ausdruck gebracht. Wenigstens besaß sein aktuelles Quartett aus hochintelligenten, aber ständig gedankenverlorenen Schützlingen die Liebenswürdigkeit, sich immer rechtzeitig zu melden. Da er mit der Ausstattung des Lagers beschäftigt gewesen war, hatte er keine Zeit gehabt, sich die genauen Details anzuhören, die zudem oftmals in unverständlichem wissenschaftlichem Jargon vorgetragen wurden. Ihm reichte es zu wissen, dass niemand plötzlich tot umgefallen oder von einem faszinierenden neuen Raubtier verschlungen worden war.


  Morgen würde es besser laufen, sagte er sich. Da das Lager jetzt bis auf die letzten Kleinigkeiten und finalen Anpassungen fertiggestellt war, wäre auch mal Zeit, sich gelegentlich zu entspannen und ein wenig Luxus zu genießen. Er würde sie streng über die Bedeutung einer pünktlichen Rückkehr ins Lager belehren. Und mit etwas Glück musste er das kein zweites Mal tun.


  Eine Bewegung zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. »Salvador - diese Prozessorart ist für die Analyse von Proben gedacht und kommt ins Labormodul, nicht in die Küche.«


  Der Techniker reagierte mit gleichgültigem Achselzucken. »Wo ist denn der Unterschied, ob nun Proben oder Nahrungsmittel miteinander vermischt werden?« Doch er wendete den Stapler, auf dem sich der fragliche Ausrüstungsgegenstand befand, gehorsam und schob ihn dann in die richtige Ecke des Lagers.


  Araza war ein komischer Vogel, dachte Boylan. Ein guter Arbeiter, der nie Widerworte gab und unglaublich vielseitig einsetzbar war. Wurde sein Können jedoch nicht benötigt, dann hatte er sich die gesamte Reise über stets von den anderen zurückgezogen. Das ging natürlich in Ordnung, da es bei einer derart kleinen Anzahl an Reisenden schnell vorkam, dass man sich gegenseitig auf die Nerven ging, wenn man zusammen auf einem verhältnismäßig kleinen interstellaren Schiff eingesperrt war. Indem er sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus der sozialen Gleichung entfernte, reduzierte Araza die potenziellen Zutaten für einen intrasozialen Konflikt um eins. Boylan hatte zwar keinen Grund, den Techniker zu loben, doch es gab auch absolut keinen Anlass für eine Beschwerde.


  Neben der angeborenen Zurückgezogenheit des Mannes zeichnete den Techniker nach Boylans Ansicht noch eine weitere Eigenschaft aus: Araza zeigte absolut kein Interesse an Tiare Haviti. Selbst Boylan, der als Autoritätsperson in derartigen Angelegenheiten äußerst vorsichtig sein musste, konnte seinen Blick häufig nicht von der Xenologin abwenden oder seinen Verstand daran hindern, definitiv unwissenschaftliche Gedankenspiele durchzugehen. Und das war auch ganz normal. Diese hormonell gesteuerte Einstellung ließ sich ebenfalls bei Tellenberg und bei N’kosi erkennen. Was immer Valnadireb denken oder fühlen mochte, war in dieser Hinsicht natürlich ohne Belang. Aber jeder hätte zumindest mit einem gelegentlichen Blick oder Kommentar von Araza gerechnet. Überdies hatte der Techniker, wenn man mal das Gegenstück möglicher Interessen betrachtete, auch keine Anwandlungen oder Interessen hinsichtlich eines der anderen Xenologen gezeigt. Was derartige Angelegenheiten betraf, schien ihm alles völlig unwichtig zu sein.


  Mit einem innerlichen Achselzucken machte sich Boylan wieder an die Arbeit. Solange die Arbeitsleistung des Technikers nicht beeinträchtigt wurde, war es nun wirklich nicht die Aufgabe des Captains, sich um ihn Sorgen zu machen.


  Als der Sonnenuntergang immer näher rückte, stieg sein Unbehagen mit zunehmender Dunkelheit immer weiter. Er konnte sich erst richtig entspannen, als der letzte Wissenschaftler wieder sicher im Lager eingetroffen war. Die strenge Ermahnung, die er vorbereitet hatte, um sie wegen ihrer späten Rückkehr zu schelten, fand jedoch kaum Gehör. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Notizen über die Entdeckungen des Tages miteinander zu vergleichen. Eine ganz besondere dominierte die Diskussion am Esstisch, nachdem sie sich nacheinander Mahlzeiten aus der Nahrungszubereitungsausrüstung des Lagers bestellt hatten. Boylan kam sich ausgegrenzt und verloren vor und fand, dass er zumindest als Schiedsrichter eingreifen konnte, wenn er schon nicht mitspielen durfte.


  »Wenn Sie alle etwas langsamer sprechen und den anderen ausreden lassen, können Sie sich gegenseitig vermutlich sogar etwas mitteilen«, brüllte er verstimmt.


  Das sofortige Resultat seines laut vorgebrachten Vorschlags war ein seltsamer Moment völliger Stille. Alle starrten einander schweigend an, nachdem sie zuvor nonstop aufeinander eingeredet hatten, und fingen dann peinlich berührt an zu lachen. Schließlich war es Haviti, die die Unterhaltung wieder in Gang brachte. Zu Boylans Erleichterung wurde sie jedoch verhaltener fortgesetzt, sodass auch er alles besser verstehen konnte. Abseits an einer Seite stand der mit Werkzeugen beladene Araza und justierte die Klimasteuerung des Lagers. Er würde später essen, wenn die anderen fertig waren. Boylan überlegte, ob er dem Techniker befehlen sollte, sich dem Abendessen anzuschließen, doch letztendlich entschied er sich dagegen. Wenn der Mann während des Essens arbeiten wollte, dann sollte er das auch tun dürfen.


  »Wie wir es bereits über den allgemeinen Kommunikationskanal gemeldet haben, fand eine Konfrontation, ein Erstkontakt statt«, erklärte Haviti soeben atemlos. »Sie waren definitiv intelligent, wenngleich auf niedriger kultureller Stufe einzuordnen. Beweise für die Herstellung einfacher Werkzeuge waren zu erkennen, ebenso für die interpersonelle Kommunikation. Außerdem zeigten sie klare Anzeichen für eine interne Hierarchie - man kann davon ausgehen, dass sie die Stammesstufe erreicht haben.«


  N’kosi und Tellenberg blickten sich an. »Wir sind den Einheimischen ebenfalls begegnet, aber wir konnten keine Hinweise auf die Fähigkeit zur Werkzeugherstellung erkennen. Eine Hierarchie erscheint möglich, die Kommunikation zwischen den Individuen wahrscheinlich.«


  Valnadireb lag langgestreckt auf seinem schmalen horizontalen Sessel und beeilte sich, um sowohl eine Bestätigung als auch eine Erklärung anzubringen. Während der Thranx sprach, malten seine Echthände ausgeklügelte Bögen in die Luft, die selbst die bewandertsten seiner Kollegen nur unvollständig hätten nachbilden können. In jedem Fall war diese Art der lautmalerischen Unterstützung eher reflexiver als notwendiger Natur, da der Xenologe Terranglo ohne auch nur den leisesten Akzent sprach.


  »Es war höchst interessant. Die fünf haben uns eine Zeitlang beobachtet. Dann kamen drei von ihnen, vermutlich die Tapfersten, auf uns zu. Als ich sie ansprach, drehten sie sich um und rannten weg. Möglicherweise hat sie mein Erscheinungsbild erschreckt, oder irgendetwas in meiner Stimme. Einer von ihnen spuckte in unsere Richtung und …«


  N’kosi unterbrach ihn: »Einer von denen hat Sie angespuckt?«


  Der Thranx-Xenologe nickte. »Ich weiß allerdings nicht, ob dies eine trotzige Geste gewesen ist, als Beleidigung gelten sollte, ein Versuch war, eine nonverbale Kommunikation zu beginnen, oder einfach nur ein angeborener Reflex. Die Form des Mundes …«


  Dieses Mal war es Tellenberg, der ihn unterbrach. »Mund?« Er warf N’kosi einen Blick zu, der ebenso verwirrt wirkte. »Was für ein Mund? Soweit wir erkennen konnten, schien die halbflüssige, gelartige Art der Körper der Einheimischen absolut keine …«


  »Halbflüssig? Gelartig?« Ihr Appetit schien durch ihren Intellekt außer Kraft gesetzt worden zu sein, denn die verwirrte Haviti schob ihren Teller beiseite. »Reden wir hier über dieselben Einheimischen?« Sie holte ihre Kommunikationseinheit aus dem Beutel an ihrem Gürtel, entfaltete mit dem Daumen das integrierte Stativ und stellte es auf den Esstisch. Ihr gegenübersitzend tat Valnadireb dasselbe.


  Der Sichtwinkel wurde von der eingebauten KI ausgewählt und wechselte zwischen der Aufnahme des Thranx und des Menschen. Im strahlenden Sonnenschein waren der Fluss, der Wald und die Entnahme von Proben zu erkennen. Dann tauchten die fünf Einheimischen mit ihren primitiven Waffen auf, woraufhin das Vorrücken, das Geschrei und der Rückzug folgten. Als sie vorüber war, wurde die dreidimensionale Projektion ausgeblendet. Haviti hob ihre Einheit hoch und faltete sie wieder zusammen, wobei sie erst N’kosi und danach Tellenberg ansah.


  »Nun? Das Einzige, was in dieser kombinierten Aufzeichnung die Bezeichnung ›halbflüssig‹ verdient hat, war vermutlich die Spucke, die einer der Eingeborenen in unsere Richtung spie.«


  N’kosi baute bereits sein eigenes Gerät auf. Der neben ihm stehende Tellenberg tat es ihm gleich. »Sehen Sie sich das an.« Er erweckte seine Einheit zum Leben, und die beiden Aufzeichnungen wurden vereint.


  Jeder der am Tisch Sitzenden sah nun den Anblick der Alien-Küste, den rosafarbenen Himmel und die Proben, die die beiden Xenologen sammelten. Dann wechselte die Szenerie an den Waldrand. Das Trio der Stock-Glibberwesen erschien. Die Konfrontation war kurz, aber unmissverständlich, und nach diesem Erlebnis blieben die beiden Männer verblüfft zurück.


  Allerdings wirkten Valnadireb und Haviti ebenso erstaunt, als Tellenberg und N’kosi ihre Ausrüstung wieder verstauten.


  »Ich glaube, die Erklärung dafür ist ebenso einleuchtend und unvermeidlich wie schwer zu glauben.« Valnadirebs Echthände erwachten jetzt wieder zum Leben. »Wir sind heute nicht einer, sondern zwei intelligenten Spezies begegnet, die relativ nah beieinander und in einer kleinen Ecke dieser Welt leben. Höchst bemerkenswert.«


  »Und das ist noch lange nicht alles.« N’kosi überprüfte seine Einheit, um sicherzustellen, dass sie die Informationen, die seine Kollegen zuvor präsentiert hatten, auch aufgezeichnet hatte. »Wir haben es hier vermutlich mit zwei intelligenten einheimischen Völkern zu tun, die sich physikalisch so stark unterscheiden, wie es nur irgend möglich ist. Es ist, als hätten die Würmer auf der Erde parallel zu den Menschen ein Bewusstsein erlangt, und das in derselben Geschwindigkeit.«


  »Vielleicht nicht in derselben Geschwindigkeit«, warf Haviti ein. »Ihre Einheimischen tragen primitivere Waffen und scheinen keine Kleidung zu tragen.«


  »Sie haben sie doch gesehen.« Tellenberg beäugte sie herausfordernd. »Wofür sollten sie Kleidung benötigen?«


  »Sie könnten ebenso gut von zwei völlig verschiedenen Welten stammen.« N’kosi wurde philosophisch. »Aber offensichtlich haben sie sich hier entwickelt. Das ist nicht vergleichbar mit der Situation auf Fluva, wo zwei intelligente Spezies Seite an Seite leben, eine davon aber aus vor langer Zeit immigrierten Personen besteht.«


  »Dennoch können wir uns nicht sicher sein, dass beide Spezies wirklich von dieser Welt stammen, solange wir über keine weiteren Informationen verfügen.« Haviti ließ nicht locker. »Wenn es sich als wahr herausstellt, dann wäre das eine fantastische Entwicklung.« Ihr Blick wanderte über den gesamten Tisch. »Die nächste Frage ist jedoch: Mit welcher Spezies nehmen wir jetzt engeren Kontakt auf? Ich würde für die Pelzigen plädieren.«


  »Warum?«, erwiderte Valnadireb energisch. »Weil sie den Primaten ähneln? Wer weiß denn schon, ob die Gelee-Kreaturen nicht weitaus fortschrittlicher sind? Oder einem zukünftigen Kontakt aufgeschlossener gegenüberstehen?«


  Jetzt war es an Boylan, ein Machtwort zu sprechen. »Das ist durchaus eine wissenschaftliche Entscheidung, aber ich möchte nicht, dass ein Mitglied meines Teams sich heute überanstrengt. Sie werden die Details ausarbeiten, und ich werde Sie dabei unterstützen. Doch für heute reicht es mit dem Erstkontakt. Ich würde nämlich gern hören, was Sie heute noch so alles entdeckt haben.«


  Araza wandte sich erneut seiner Arbeit zu. Dem Quartett der Wissenschaftler widerstrebte es zwar, der Anordnung des Captains nachzukommen, doch sie waren alle vernünftig und erkannten, dass es weise war, derart umstrittene Angelegenheiten erst einmal ruhen zu lassen. Das Gespräch kehrte zu den Methoden der Fotosynthese, der Produktivität von mit Alkohol versetztem Wasser im Vergleich zu frischem Meerwasser, der Dichte der Mikrofauna und anderen, weniger kontroversen Entdeckungen zurück. Zu guter Letzt war das Adrenalin versickert, die Lider wurden schwer, und ein Teammitglied nach dem anderen legte sich schlafen. Keines von ihnen glaubte, dass die Entdeckungen dieses Tages weniger als unschätzbar waren und dass sich nicht alle Wissenschaftler des Commonwealth diesen Tag rot im Kalender anstreichen sollten. Angesichts der Dinge, die sie in gerade einmal vierundzwanzig Stunden vollbracht hatten, wer konnte da schon sagen, welche Wunder sie in den kommenden Wochen noch entdecken und aufzeichnen würden? Nur die Erschöpfung konnte die Aufregung schließlich bezwingen und sie alle dazu bringen, an den dringend notwendigen Schlaf zu denken.


  Boylan war klug genug, sich als Erster zurückzuziehen, dicht gefolgt von N’kosi und Valnadireb. Selbst der anscheinend unermüdliche Araza hatte sich bereits in sein Quartier begeben, als Tellenberg und Haviti schließlich gemeinsam den Korridor entlanggingen. Sie hatten ihren Zwist nicht beilegen können, doch war ihnen der körperliche und intellektuelle Treibstoff ausgegangen, mit dem sie ihn weiterhin hätten befeuern können.


  Tellenberg sah die Tür an, die in sein privates Quartier führte. »Ich habe schon früher in solchen vorgefertigten Expeditionsräumen geschlafen. Sie sind ziemlich robust. Auch wenn sie nicht so aussehen, sind sie völlig schalldicht.«


  Haviti machte rasch einen Schritt an ihm vorbei. »Vergessen Sie es, Esra. Die Expedition hat gerade erst angefangen, ebenso wie unsere Beziehung, und ich bin viel zu aufgewühlt von all dem, was wir heute beim Abendessen erfahren haben.«


  Er lächelte hilfsbereit. »Ich könnte Ihnen helfen, sich zu entspannen.«


  Sie grinste zurück. »Ich erinnere mich nicht, dass ich auf dem Hinflug Hilfe beim Entspannen benötigt hätte.«


  Doch er blieb beharrlich. »Es gibt interessante Varianten des Plusraumkonzepts, die den Einsatz von Antrieben, die nicht der Kurita-Kinosha-Norm entsprechen, beinhalten.«


  »Das klingt für mich wie ziemlich einfache Elementarphysik.« Sie streckte den Arm aus und verpasste ihm einen freundlichen und (was noch viel schlimmer war) fast schon mütterlichen Klaps auf den Arm. »Ich weiß bereits genug über alternative Antriebssysteme, danke sehr. Und mir ist auch bewusst, dass sie die ärgerliche Angewohnheit haben, in kritischen Momenten auszufallen, wenn sie nicht angemessen hochgefahren wurden. Wir wollen doch nicht, dass so etwas passiert, oder?«


  »Äh, ich denke nicht.« Blinzelnd sah er erneut seine Tür an. Diese erkannte die relevanten visuellen und elektrischen Muster und öffnete sich mit einem Klicken. »Schlafen Sie gut, Tiare.«


  »Ich schlafe immer gut, auf der Erde, auf anderen Planeten, zivilisiert oder nicht, und sogar auf unerforschten Welten.« Jetzt war es an ihr, die Tür zu ihrem eigenen Zimmer anzublinzeln, das direkt neben Tellenbergs lag. »Gut, dass unsere Wohnquartiere schallgedämpft sind. Wir wollen doch nicht, dass Sie mein Schnarchen unnötig wach hält.« Als die Tür beiseiteglitt, schritt sie hindurch. »Ich schlafe jedenfalls wie ein Stein. Nach allem, was heute passiert ist, gehe ich davon aus, dass es heute Nacht ebenso sein wird.«


  Aber sie hatte sich geirrt, und der Grund für ihre Schlafstörungen hatte weder etwas mit ihrer gelegentlich unregelmäßigen Atmung noch mit den egoistischen Wünschen ihres von ihr faszinierten Zimmernachbarn zu tun.
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  Tellenberg hatte nur teilweise recht behalten. Die Oberflächen-Lebenserhaltungsmodule waren zwar schalldämmend, doch ihre Schalldämpfungseigenschaften ließen zu wünschen übrig - insbesondere dann, wenn große, schwere Objekte mitten in der ansonsten friedlichen und totenstillen Nacht gegen sie knallten und schepperten.


  Er glitt von seiner aufblasbaren Schlafplattform, taumelte zur Zimmertür und öffnete sie. Die Leuchttafeln gaben ein sanftes, blaues Licht ab, das es ihm ermöglichte, beide Seiten des Ganges einzusehen, ohne die Beleuchtung durch Berühren der Wand heller stellen zu müssen. Er benötigte auch kein verstärkendes Gerät, um den wütenden Boylan in der Ferne brüllen zu hören. Das leidenschaftliche Geschrei des Captains übertönte sogar jeglichen anderen Lärm, als würde sich das Bläserensemble über den Rest des kompletten Orchesters hinwegsetzen.


  Eine weitere Tür etwas weiter den Korridor entlang wurde geöffnet, und N’kosi trat hindurch. Der Xenologe war bereits vollständig angekleidet. Und nicht nur das, in einer Hand hielt er außerdem seine Standard-Feldpistole. Der immer noch schläfrige Tellenberg musste zugeben, dass sein wachsamer Kollege äußerst vernünftig auf den unerwarteten gewaltigen Krach, der von der Andeutung zunehmenden Chaos begleitet wurde, reagierte. Während die entsprechenden Neuronen auf seinen ansteigenden Wachzustand reagierten und begannen, mit gesteigerter Frequenz zu feuern, überlegte er, ob er in sein Zimmer zurückgehen, sich anziehen und sich einige Ausrüstungsgegenstände holen sollte. Andererseits sagte er sich, dass die Ursache für den Krawall, der ihn geweckt hatte, auch nichts weiter als die ungewöhnliche Fehlfunktion irgendeines Gerätes sein konnte. Wie dem Tonfall seiner Stimme zu entnehmen war, hatte sich der Captain der Sache bereits angenommen.


  Der vorsichtige N’kosi stellte sich neben ihn, sodass die beiden Männer jetzt zusammen den verdunkelten, aber immer noch angemessen hell erleuchteten Gang hinabblickten. »Haben Sie eine Ahnung, was hier los ist?«


  Tellenberg schüttelte den Kopf. »Ich wurde geweckt, weil irgendetwas gegen die Außenwand geschlagen hat. Und jetzt klingt es so, als hätte man es nach innen geholt.«


  »Bei mir war es genauso.« Der andere Xenologe machte eine entsprechende Geste. »Ich glaube, Boylan kommt jetzt in diese Richtung.«


  Da er nicht so gut sehen konnte wie seine Gefährten, konnte man N’kosi für diesen Fehler keinen Vorwurf machen. Er wurde jedoch korrigiert, als das Wesen, das auf sie zueilte, langsam Gestalt annahm. Bei diesem handelte es sich eindeutig nicht um den Captain, denn es besaß nicht einmal im Entferntesten eine menschliche Form.


  Rundlich und gedrungen, war es kleiner als jeder der beiden sie anstarrenden Wissenschaftler, sogar kleiner noch als Valnadireb. Anstatt sich wie die Gliedmaßen eines terrestrischen Vierfüßlers abwechselnd zu bewegen, schienen die vier Beine der Kreatur von hinten nach vorn kreisförmig zu rotieren, wie bei einem Kettenfahrzeug. Die kräftigen, aber kurzen Arme führten zu runden Händen, die wiederum in nach innen geschwungenen Klauen endeten. Weitere Krallen waren an den Füßen zu erkennen, während der breite Mund in der Mitte des halbkreisförmigen Schädels voller Fänge war, die in alle Richtungen abstanden. Paarweise oben und unten am Schädel angeordnet blitzte ein Quartett aus purpurroten Augen im reflektierten Licht des Korridors auf. Weitere spitze Stacheln ragten aus den Gelenken, dem Rücken und den Flanken der Kreatur hervor.


  Ein Arm umklammerte einen Eimer voller runder Steine. Das Wesen stieß einen Schrei aus, griff hinein, wählte einen etwa faustgroßen Klumpen aus und schleuderte ihn in Richtung der Xenologen. N’kosi duckte sich zur einen Seite und der erschrockene und beinahe nackte Tellenberg zur anderen, sodass der Stein zwischen ihnen hindurchsauste. Der Angriff demonstrierte eine zwar primitive Werkzeugbeherrschung, die aber nichtsdestotrotz vorhanden war. Der tatsächliche Grad der Entscheidungsfindung im Gehirn dieses Aliens blieb hingegen eine Frage, die erst bei späteren Studien zu klären sein würde, da keiner der Männer in diesem Augenblick in analytischer Stimmung war. N’kosi warf rasend schnell alle Bedenken hinsichtlich des Einsatzes fortschrittlicher Technologien gegenüber eingeborenen Primitiven über Bord und feuerte. Für einen Wissenschaftler war er ein hervorragender Schütze. Sein wilder Schuss sprengte ein schönes, rundes Loch in die Außenwand des Korridors.


  Aus seinem Rücken heraus feuerte Valnadireb seine Waffe ab und schoss ein explosives Geschoss in die Mitte des praktisch nicht existenten Halses des nahenden Wesens. Da der Thranx seine Waffe in vier Händen halten konnte, hatte er den Vorteil einer ruhigeren Abschussposition, der seinen menschlichen Kollegen fehlte. Der stachelige, vierbeinige Schrecken stieß ein lautes Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem Rülpser und einem Meckern einzuordnen war, und brach nicht einmal einen Meter vor Tellenbergs Füßen zusammen. Aus dem Leichnam, dem nach Valnadirebs Schuss der Kopf fehlte, sprühte grünlich rotes Blut über die Unterschenkel und Füße des hochgewachsenen Wissenschaftlers.


  Inzwischen war auch Haviti neben dem Thranx aufgetaucht. Sie war halb angezogen und bewaffnet. Hätte irgendjemand mit Tellenberg darauf gewettet, dass er sie unter diesen Umständen anstarrte, so hätte der die Wette angenommen - und das Geld gewonnen. Wenn einem ein gewalttätiges und brutal geköpftes, primitives Alien-Wesen Körperflüssigkeiten über den gesamten eigenen Unterkörper goss, dann sank jegliche beginnende Libido augenblicklich auf weniger als null. Erschüttert stand Tellenberg von der Stelle auf, an der er sich hingehockt hatte, und begann, in dem fruchtlosen Versuch, sich zu säubern, schwach über seine Beine zu streichen.


  Ein Knallen und Splittern, begleitet von widerhallendem Waffenfeuer, war weiterhin aus der Nähe der Eingangskuppel des Lagers zu hören. Haviti machte ein finsteres Gesicht und drückte sich an den drei Männern vorbei.


  »Wir sollten uns das mal ansehen.«


  N’kosi und Valnadireb folgten ihr. Tellenberg wollte sich ihnen anschließen, doch dann fiel ihm etwas ein und er hastete in sein Quartier, um die eigene Waffe zu holen. Er musste schon rennen, um die anderen danach wieder einzuholen. Da es seiner Meinung nach wichtiger war, sich zu bewaffnen, hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich auch noch anzukleiden, denn er ging korrekterweise davon aus, dass seine relative Nacktheit weder seinen Kollegen noch den einheimischen Eindringlingen etwas ausmachen würde.


  In der kuppelbewehrten Kammer herrschte das nackte Chaos. Ausrüstungs- und Möbelteile lagen überall herum; größtenteils noch intakt, einige aber auch zersplittert und zerbrochen. Als die Wissenschaftler dort eintrafen, kamen Boylan und Araza gerade hinter einem Arbeitstisch hervor, den sie umgedreht und zu einem behelfsmäßigen Bollwerk umfunktioniert hatten. Genug Alien-Körperteile, um vier oder fünf der mit Stacheln und Klauen ausgerüsteten Invasoren zusammenzusetzen, lagen auf dem Boden herum oder waren an den Wänden verteilt. Ein schwacher, süßlicher Geruch durchdrang die Luft, als hätte man Milch zu lange in der Sonne stehen lassen. Boylan schien unverletzt zu sein, und Araza beachtete die parallel verlaufenden, blutigen Kratzer nicht einmal, die an seiner rechten Seite von der Armbeuge bis hinunter zur Hüfte reichten.


  Boylan begrüßte sie nicht, sondern deutete einfach nur mit dem Impulsgewehr, das er in den Händen hielt, verzweifelt auf den offenen Eingang. »Schnell! Die anderen haben sich zurückgezogen, aber sie könnten sich auch nur neu formieren und dann einen weiteren Angriff starten. In diesem Fall müssen wir sie stören, bevor sie sich neu organisiert haben!«


  Das ist lächerlich, dachte Tellenberg, als er zusammen mit den anderen dem Captain folgte. Ich sollte die mikroskopische Struktur von im Wasser lebenden Proteinen analysieren und aufzeichnen, anstatt in meiner Unterwäsche herumzulaufen und mit einer Waffe auf streitsüchtige Einheimische zu zeigen. Was als normaler und angenehmer Abend begonnen hatte, wurde mehr und mehr zu einer halb komisch, halb seriösen Folge einer 3-D-Serie.


  Wie sich jedoch herausstellte, war er nicht dazu gezwungen, sich dieser unerfreulichen Aktivität lange widmen zu müssen. Im Gegensatz zu Boylans Befürchtung stellte sich nach kurzer Suche heraus, dass die überlebenden Angreifer geflohen waren. Die Tatsache, dass sie ihre Verwundeten mitgenommen hatten, bestätigte nur die Vermutung, dass sich ihre Intelligenz nicht allein auf das Werfen von Steinen beschränkte.


  Die Wissenschaftler warteten geduldig, während der zornige Boylan zusammen mit dem wie immer phlegmatischen Araza um das Lager herumging. Sobald sie davon überzeugt waren, dass keine Einheimischen in einem Hinterhalt lauerten, machten sie sich daran, das Shuttle zu inspizieren. Dadurch bekamen Tellenberg und seine Gefährten die Gelegenheit, ein wenig zu Atem zu kommen und über die außergewöhnliche Kakofonie nächtlicher Geräusche nachzudenken, die anfänglich nur in den Gebäuden zu hören gewesen war.


  »Ziemlich erstaunlich.« N’kosi beobachtete drei mehrgliedrige Baumbewohner, die auf einem Baum in der Nähe herumturnten. Tellenberg wusste nicht genau, ob sich sein Kollege mit seiner Aussage auf das seltsame Gewächs an sich bezog, das an eine Kreuzung zwischen einer riesigen, dornigen Sukkulente und einem Haufen Amethystkristallen erinnerte, oder auf die leise heulenden Tiere, die akrobatisch zwischen seinen Dornenästen herumkletterten. Die Tierchen waren ebenso unklassifizierbar wie die Pflanze, in der sie sich befanden, und schienen von innen heraus in einem seltsamen grünen Licht zu leuchten. Als sie bemerkten, dass sich die aufmerksamen Wissenschaftler ihrem Baum näherten, flohen sie wie drei übergroße, vielarmige Glühwürmchen in die Tiefen des Waldes.


  »Seht doch mal da!« Haviti deutete aufgeregt auf etwas, als hätte der Angriff auf das Lager niemals stattgefunden. Diese instinktive Abnabelung von der Realität im Angesicht neuen Wissens war überaus charakteristisch für Wissenschaftler bei einer Expedition und wurde von allen geteilt. Auch Tellenberg stellte keine Ausnahme von dieser Regel dar und starrte die leichte Erderhebung an, auf die seine Kollegin soeben zeigte.


  Und dieser Buckel bewegte sich. Er näherte sich ihnen bis auf wenige Meter, bevor er innehielt. Schmutz und Erde wurden beiseitegeschoben, als ein Bohrer aus der Erde kam. Er bestand aus einem dunklen, kieselartigen Material und entsprang dem Rücken eines kleinen Wesens mit schlaffer Haut, das nur zwei Vorderbeine zu besitzen schien. An beiden Seiten des Bohrers ragten sogleich zwei weitere Köpfe aus dem Boden. Verkümmerte Augen blickten die vor Ehrfurcht erstarrten Wissenschaftler an. Offenbar sahen oder rochen sie etwas, das ihnen nicht gefiel, denn die beiden Neuankömmlinge packten den Bohrerträger mit ihren Vorderflossen und drehten ihn einmal um seine eigene Achse. Dann verschwanden die drei unterirdisch hausenden Wesen wieder zurück in der Erde.


  Die erstaunten Forscher hatten eine neue Spezies in den Bäumen ausgemacht. Sie hatten eine neue Spezies entdeckt, die unter der Erde lebte. Taxonomisch und physiologisch waren sich die beiden überhaupt nicht ähnlich. Und dann war da noch die Sache mit den Einheimischen, die das Lager angegriffen hatten. Ihre massiven und schwerfälligen Körper hatten eine einzigartige Methode der Fortbewegung entwickelt. Quadrisymmetrisch und streitlustig, wie sie waren, verfügte ihr Körper passenderweise über ein Arsenal an Fängen, Klauen und Stacheln. Tellenbergs mentales Unbehagen wuchs. Er mochte es nicht, wenn mit den Gesetzen der Wissenschaft herumgespielt wurde. Diese immerwährend voller Überraschungen steckende Welt hatte möglicherweise noch ein oder zwei Asse im Ärmel, die sie ihnen zeigen wollte, doch bis dato schien der lokale Kartensatz nur aus Jokern zu bestehen.


  Er dachte darüber nach, ob einer der anderen seine wachsende Unruhe teilte. Doch um das zu erfahren, würde er sie danach fragen müssen. Wem seiner Kollegen konnte er sich anvertrauen. Vielleicht Haviti?


  Nein. Ein allgemeines Gefühl der Unruhe war kein wissenschaftlicher Lehrsatz. Bevor er mit irgendjemandem darüber reden konnte, musste es ihm erst gelingen, seine Sorge in andere Worte zu fassen.


  Seine Aufmerksamkeit wurde ebenso wie die seiner Begleiter abgelenkt, als Boylan zusammen mit dem schweigsamen Araza zurückkehrte. Der Captain hatte sein Gewehr auf die Schulter gelegt. Das war ein gutes Zeichen, fand Tellenberg.


  »Expeditionen werden selten mit offener Feindseligkeit empfangen«, murmelte Boylan, »aber das ist auch die erste, an der ich beteiligt bin, die angegriffen wird, bevor überhaupt eine richtige Kontaktaufnahme stattgefunden hat.« Araza war zu einem Lagerschuppen hinübergegangen und öffnete die Verschlüsse. »Einige von Ihnen möchten vielleicht lieber Handschuhe tragen«, fuhr Boylan fort. Er deutete mit einer Hand auf die Lücke im Perimeter, an der die Eindringlinge durchgebrochen waren. »Wir müssen eine vollständige Barriere aufbauen. Das können Salvador und ich übernehmen, aber es würde sehr viel schneller gehen, wenn Sie alle mit anfassen. Ich befehle niemandem von Ihnen, uns dabei zu helfen.« Diese Worte wurden von einem schiefen Grinsen begleitet. »Aber je schneller die Hauptbarriere errichtet und aktiviert ist, desto besser können wir alle schlafen.«


  Boylan log, das wusste Tellenberg genau. Als Captain, Kommandant und derjenige, der bei dieser unterdimensionierten Expedition in militärischen Dingen das Sagen hatte, hätte er ihnen allen befehlen können, ihm zu helfen. Doch er war weise genug gewesen, die Notwendigkeit als Bitte und nicht als Befehl zu verkleiden. Die Forscher, die auf so grobe Weise aus dem Schlaf gerissen und brutal angegriffen worden waren, wollten natürlich ebenso wie ihr Anführer, dass die aufgeladene Barriere schnellstmöglich errichtet wurde.


  Da sich alle sechs an der Arbeit beteiligten, wurde ein Pfosten nach dem anderen rasch und effizient errichtet. Dennoch mussten sie alle fast die ganze Nacht durcharbeiten, um das Lager rundherum zu sichern. Doch Boylans Prophezeiung erwies sich als zutreffend. Sobald das verbesserte Verteidigungssystem vollständig aufgebaut und erfolgreich getestet worden war, begaben sich alle zurück in ihre Quartiere und schliefen erschöpft ein. Das schloss Boylan und Araza mit ein. Sie waren völlig ausgelaugt und mussten sich daher auf die Automaten verlassen, die sie aufgebaut hatten, dass diese sie warnten, falls die Eingeborenen einen weiteren Angriff starten sollten.


  Zu ihrem Glück blieben die restliche Nacht und der frühe Morgen ruhig, und die neu errichtete Abwehrbarriere musste sich keinem ernsthaften Test unterziehen. Einige kleine hüpfende Wesen hatten die sich überschneidenden Strahlen unabsichtlich gekreuzt und waren prompt gegrillt worden. Die KI des Systems war fortschrittlich genug, um diese Begegnungen analysieren und daraus schließen zu können, dass sie keine wirkliche Gefahr für das Lager, das sie zu beschützen hatte, darstellten, daher wurde der Alarm auch nicht aktiviert.


  Das Verlangen nach Wissen erwies sich als noch mächtigerer Motivator als Koffein und seine synthetischen Derivate, sodass sich alle vier Xenologen am nächsten Morgen im Wohnbereich des Lagers versammelten. Boylan und Araza, die weniger motiviert und vermutlich auch deutlich erschöpfter waren, schlossen sich ihnen nicht an. Über den Tassen voller belebender Flüssigkeit und den sich selbst erhitzenden Frühstückspackungen diskutierte das Wissenschaftsteam der Expedition über den Angriff der vergangenen Nacht und die Möglichkeiten, die der heutige Nachmittag bot. Beides war nun unausweichlich miteinander verbunden.


  »Ich möchte zurück zu diesem Fluss.« Ohne jegliches Make-up, das sie ohnehin nicht benötigte, schlang Haviti ihr Essen derart voller Energie und Appetit herunter, als wäre sie ein stämmiger Frachtliftfahrer. »Allein der Sand und der Schlamm enthalten so viele unglaubliche arthropoidale Krümmer und bizarre Muscheln, wie ich sie nie zuvor an einem Ort gesehen habe. Und dazu kommen noch die großen Wesen, die an einem vorbeischwimmen, -paddeln oder -sausen.« Sie hielt in ihrer schnell vorgebrachten Rede inne und sah jedem Einzelnen in die Augen. »Aber wir können unter Bedingungen wie letzte Nacht nicht arbeiten.«


  Valnadireb saugte sein Frühstück durch den spiralförmigen Siphon eines typischen Thranx-Gefäßes ein und stimmte ihr unumwunden zu. »Der nächste Angriff, sollte es denn noch einen geben, könnte auch mitten am Tag und an einem weniger gut gesicherten Ort stattfinden.« Er deutete in Havitis Richtung. »Beispielsweise wenn einer oder zwei von uns allein im Freien arbeiten. Unter solchen Bedingungen und angesichts unserer zahlenmäßigen Unterlegenheit könnten selbst moderne Waffen nicht ausreichen, um einen Angriff entschlossener feindseliger Einheimischer abzuwehren.«


  »Ich verstehe das alles nicht.« Tellenberg, der auf der anderen Seite des Tisches saß, schüttelte den Kopf. »Es gab nicht einmal einen Versuch, mit uns zu kommunizieren. Ich habe mit Boylan gesprochen, und er hat das bestätigt. Es war ein direkter, gezielter Angriff der Dornigen. Zum Glück wurden er und Araza rechtzeitig von den externen Sensoren alarmiert.« Ein kurzes Nippen an seinem Getränk. »Man sollte doch meinen, dass neugierige Eingeborene, wenn sie mit etwas derart Seltsamem und Unbegreiflichem wie diesem Außenposten konfrontiert werden, erst einmal versuchen würden, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, und es nicht gleich zu vernichten suchen.«


  N’kosi zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollten sie ja nicht zerstören, sondern nur plündern.«


  Tellenberg drehte sich zu seinem Kollegen um. »Wie plündert man etwas, das man noch nie zuvor gesehen hat? Woher weiß man, dass es überhaupt etwas Wertvolles enthält, das das Plündern lohnt? Oder dass man nicht alles, was man begehrt, einfach bekommen kann, indem man nur darum bittet? Das ergibt doch keinen Sinn. Sie waren offensichtlich intelligent, aber sie haben sich nicht so verhalten.«


  »Ihrer Meinung nach nicht«, merkte Haviti an. »Vielleicht handeln quofumianische Einheimische aber auch in Übereinstimmung mit einer anderen Philosophie.«


  Tellenberg holte tief Luft. »Sie haben natürlich recht. Aber ich beziehe mich nicht auf die Ereignisse in der vergangenen Nacht, die ich aus einer menschlichen Perspektive betrachte. Die allgemeine Regel im Hinblick auf den Erstkontakt mit primitiven Rassen ist doch, dass sie einen nicht direkt angreifen. Sie versuchen zumindest, die Stärken und Schwächen ihres neuen Gegners zu ergründen, bevor sie sich zu diesem Schritt entschließen. Aber hier ist es anders. Wir landen, bauen unser Lager auf, und nur wenige Tage später starten sie einen Frontalangriff, ohne überhaupt zu versuchen, auch nur einen rudimentären Kontakt herzustellen.«


  »Es könnte auch eine religiöse Reaktion gewesen sein.« Während er sprach, überprüfte N’kosi etwas auf seinem Kommunikationsgerät. »Möglicherweise sind wir an dem Tag angekommen, der hier am günstigsten für Frontalangriffe auf Fremde vom Himmel geeignet ist. Bis jetzt wissen wir ebenso wenig über die Einheimischen, wie diese über uns.«


  Mit seinem Getränkebehälter in der Hand ließ sich Valnadireb von seiner Ruhebank gleiten. »Und das müssen wir so schnell wie möglich ändern, bevor wir weitere Feldstudien in unseren Spezialgebieten durchführen können. Ich für meinen Teil habe jedenfalls nicht die Absicht, mich in diesen äußerst faszinierenden Alien-Wäldern aufzuhalten, solange ich mir nicht sicher sein kann, dass ich dabei nicht Gefahr laufe, mit einem Speer im Bauch zu enden, sobald ich mich das erste Mal voll konzentriert meiner Arbeit widme.«


  »Dann ist unser nächster Programmpunkt der zweite Kontakt.« Haviti wischte sich die Lippen mit einem recycelbaren Tuch ab. »Aber die Frage ist - mit wem? Wir befinden uns in der bemerkenswerten und, soweit mich meine Erinnerung nicht trügt, einmaligen Situation, dass wir es nicht nur mit einer, sondern mit drei sehr unterschiedlichen intelligenten Spezies zu tun haben, die in demselben geografisch sehr begrenzten Raum leben.«


  N’kosi nickte. »Ich weiß von Welten, auf denen zwei unterschiedliche Rassen in nächster Nähe zueinander angetroffen wurden, aber meines Wissens ist dies das erste Mal, dass ein Überwachungsteam den Kontakt zu drei unter derartigen Umständen existierenden Spezies herstellen konnte. Und das schon in der ersten Woche.«


  »Dieser Ort ist eine bemerkenswerte Metropole.« Valnadireb war zum Tisch gekommen, um seinen Kollegen näher zu sein. »Wir wissen bereits, was die Dornigen von uns denken. Es wäre ebenso hilfreich wie interessant zu erfahren, was die Stock-Gelees und die Pelzigen von ihnen und voneinander halten.«


  Dornige, dachte Tellenberg, Stock-Gelees und Pelzige. Taxonomisch surreal, aber die Beschreibung passte. Die Zuweisung einer angemessenen wissenschaftlichen Bezeichnung konnte warten, bis sie, wie es ihr Thranx-Kollege so schön ausgedrückt hatte, hier so sicher waren wie auf dem Schiff.


  »Wir sollten einen Plan erstellen und danach vorgehen«, schlug er vor. »Versuchen wir doch, immer eine Spezies nach der anderen zu kontaktieren und zu studieren.« Dann wiederholte er den Vorschlag, den er zuvor bereits gemacht hatte: »Ich schlage vor, dass wir den formellen Kontakt zu den Stock-Gelees aufnehmen.«


  Haviti sah ihn empört an. »Warum? Ziehen Sie den Kontakt zu ihnen vor, weil das die Wesen sind, die N’kosi und Sie zuerst entdeckt haben?«


  Diese Unterstellung empörte ihn doch ein wenig. »Sie sollten mich inzwischen gut genug kennen, Tiare, um zu wissen, dass ich eine derart wichtige Entscheidung nicht von etwas so Unwichtigem abhängig machen würde. Wir wetteifern hier nicht um eine Trophäe. Es ist völlig ohne Belang, wer von uns welcher Spezies zuerst begegnet ist. Ich schlage nur vor, dass wir den Kontakt zu den Stock-Gelees aufnehmen, weil das die Gruppe ist, die uns gegenüber die geringste Feindseligkeit gezeigt hat. Die Aggressivität der Dornigen steht außer Zweifel, und laut Ihrem Bericht haben sich die Pelzigen Ihnen auf eine Art und Weise genähert, die man nur als bewaffnet und bedrohlich bezeichnen kann.«


  »Ich würde eher ›herausfordernd‹ sagen.«


  »Auch gut. Die Hintergründe der Konfrontation mit den Pelzigen lässt Spielraum für Interpretationen. Die mit den Stock-Gelees war eindeutig weniger feindselig.«


  »Sie haben gesagt, diese hätten mit angespitzten Stöcken in Ihre Richtung gewunken.«


  »Ja, sie haben mit spitzen Holzstöcken gestikuliert, das ist richtig«, gestand Tellenberg ein. »Das hätten feindselige Gesten sein können, vielleicht wollten sie uns damit aber auch einfach nur zeigen, dass sie unsere Anwesenheit zur Kenntnis genommen haben, oder es war eine Art Gruß.«


  Jetzt versuchte es Haviti auf eine andere Weise: »Sie haben auch berichtet, dass sie keine Geräusche von sich gegeben hätten. Wenn sie mithilfe anderer Methoden als der Sprache kommunizieren, wird es schwer werden, komplexe Konzepte und Ideen auszutauschen.«


  »Es ließe sich machen.« Um seine Worte zu verdeutlichen, machte Valnadireb eine ausgeklügelte Geste auf Hoch-Thranx, die den gleichzeitigen Einsatz aller vier Hände erforderte.


  Die lebhafte Debatte ging noch eine Stunde lang weiter. Am Ende der Diskussion wurde die Entscheidung schließlich mithilfe einer Abstimmung getroffen. Es war offensichtlich, dass es - zumindest vorerst - außer Frage stand, den Kontakt zu den Dornigen zu vertiefen. Zu guter Letzt entschlossen sie sich, den formellen Versuch eines zweiten Kontakts mit den Pelzigen herzustellen. Und das nicht nur, weil die Vertreter dieser Spezies die Fähigkeit demonstriert hatten, sich verbal verständigen zu können, sondern auch weil sie die einzigen der drei bisher bekannten Rassen waren, deren möglicher Aufenthaltsort bestimmt werden konnte. Die Dornigen und die Stock-Gelees waren aus den Tiefen des Waldes aufgetaucht und wieder darin verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen, während die Pelzigen am Flussufer erschienen waren und danach von Haviti und Valnadireb dabei beobachtet wurden, wie sie sich flussaufwärts zurückzogen. Der Fluss war zwar kein direkter Weg durch den Wald, bot aber zumindest einen Pfad, dem sie folgen konnten.


  Außerdem konnten sie sich in einem einfachen aufblasbaren Boot in relativer Sicherheit den Fluss hinauf bewegen und damit, falls notwendig, auch rasch die Flucht ergreifen. Ein weiterer Vorteil war, dass sie auf diese Weise nicht ihre fortschrittliche Technologie zur Schau stellten, was unvermeidlich gewesen wäre, wenn sie den Skimmer des Shuttles benutzen würden. Da selbst Valnadireb trotz seiner ihm angeborenen Angst vor Wasser tapfer seine Teilnahme zusagte, fand Tellenberg, dass er keine andere Wahl hatte, als sich dem Mehrheitsbeschluss anzuschließen. Der Versuch, einen weiteren Kontakt zu den faszinierenden Stock-Gelees herzustellen, würde warten müssen.


  Drei biologisch unterschiedliche, primitive, eingeborene, intelligente Spezies, überlegte er voller Erstaunen. Wenn es je eine Planetenoberfläche gegeben hatte, die nach den Wissenschaftlern und den Ressourcen für eine vollständige Erforschung verlangt hatte, dann war es diese hier. Da sie jedoch nicht direkt nach Hause zurückkehren und den Administratoren der Zentralen Commonwealth-Wissenschaftsbehörde sowie der Xenologie-Abteilung der Vereinigten Kirche ihre Ergebnisse vorlegen konnten, würden sie vier vorerst weiterhin alleine klarkommen müssen.


  Zumindest würde hier auf dem entlegenen Planeten Quofum das ansonsten übliche Lästern und Ringen um Ruhm im wissenschaftlichen Stab der Mission wegfallen, schoss ihm durch den Kopf. Es gab hier mehr als genug außergewöhnliche Entdeckungen für jeden von ihnen. Beinahe jeder Xenologe konnte momentan behaupten, ganz allein eine neue intelligente Spezies entdeckt zu haben. Doch so würde die weitere Forschung natürlich nicht ablaufen. Wie es angemessen war, würden sie damit fortfahren, sich auf ihre jeweiligen Spezialgebiete zu verlegen.


  Tellenberg seufzte. Es war also entschieden. Sie würden damit beginnen, die Pelzigen zu studieren. Und er würde seinen Beitrag dazu leisten. Die Untersuchung der schweigsamen Stock-Gelees und der feindseligen Dornigen würde zu gegebener Zeit folgen. Nur ein anderes Individuum musste noch davon überzeugt werden, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, bevor es losgehen konnte.


  Boylan stimmte ihrer Entscheidung nur widerwillig zu, was jedoch nicht ganz unerwartet kam. Er sah vom Dach auf sie herunter, wo er und Araza gerade die letzten Einstellungen an einer Langstrecken-Kommunikationsphalanx vornahmen, die es jedem im Lager ermöglichen würde, sich mit jedem anderen Mitglied des Teams zu unterhalten, unabhängig davon, wo es sich auf dem Planeten aufhielt, solange es sich nur in Reichweite des Hauptrelais des im Orbit befindlichen Raumschiffs befand.


  »Lassen Sie mich das klarstellen: Trotz all dem, was letzte Nacht vorgefallen ist, möchten Sie die Sicherheit des Lagers verlassen und mit einem aufblasbaren Boot flussaufwärts fahren, um diese knüppelschwingenden Zweifüßer zu studieren?« Hinter ihm sprühte Araza gerade ein elektrisches Netzwerk auf den Parabolspiegel der Hauptantenne.


  »Um angemessene Feldarbeit zu leisten«, erklärte N’kosi derweil geduldig und ohne jeglichen Sarkasmus, »muss man sich auch ins Feld begeben.«


  Boylan setzte sich hin und ließ die Beine über den Rand des jetzt vollständigen Labormoduls baumeln. Es war beim Angriff der vergangenen Nacht nicht beschädigt worden. »Ist das hier nicht genug »Feld« für Sie?« Er machte eine ausschweifende Geste, mit der er den ganzen fantastischen Wald rund um das Lager mit einbezog.


  Haviti ging einen Schritt nach vorn. »Captain Boylan, wenn man von einer fremden Spezies, mit der man zuvor keinen Kontakt hatte und die eine wenigstens minimale Intelligenzstufe erreicht hat, angegriffen wird, dann ist es unsere oberste Pflicht als Xenologen, den Inter-Humanx-Dialog zu dieser aufzunehmen. Und wir haben es hier nicht nur mit einer, sondern gleich mit drei solcher potenzieller Spezies zu tun. Unsere Arbeit bei dieser Expedition ist sowohl hinsichtlich unserer Möglichkeiten als auch der Vorräte eingeschränkt. Wir haben keine Zeit zu verlieren und können es uns daher auch nicht leisten, so umsichtig vorzugehen, wie wir es normalerweise tun würden. Daher haben wir keine andere Wahl, als diese Kontaktaufnahmen so schnell wie möglich voranzutreiben.«


  Boylan reagierte, indem er sie finster anstarrte. Danach folgte ein raues Lachen. »Wenn Sie sich für ein Mandat beim Commonwealth bewerben würden, dann würde ich sogar das Risiko eingehen und meine Stimme zweimal für Sie abgeben, Ms. Tiare. Sie sind eine menschliche Gedankenlöschmaschine, die mir meinen gesunden Menschenverstand einfach nimmt. Na gut, ziehen Sie los und machen Sie Ihre Bootsfahrt auf dem Fluss.« Sein Blick wanderte zu der Gestalt, die neben ihr stand. »Sogar der Käfer will mitkommen?«


  Valnadireb machte eine Geste, die keiner seiner menschlichen Gefährten übersetzen konnte, was aber auch in Ordnung war. »Falls das Boot wider Erwarten kentern sollte, dann weiß ich, dass mir drei aufgeblähte menschliche Säcke zur Verfügung stehen, an denen ich mich festhalten kann.«


  Daraufhin lachte Boylan noch lauter als zuvor. Sogar der hinter ihm stehende Araza brachte ein Grinsen zustande. Der Techniker sagte wenig, aber ihm entging nichts, erkannte Tellenberg.


  Es war sehr hilfreich, dass es viele Vorbereitungen zu treffen gab. So musste nicht nur die zusätzliche Ausrüstung bereitgelegt werden, die für den Fall, dass sie die Nacht fernab des Lagers verbringen würden, erforderlich war, überdies mussten auch einige von ihnen bei der Vorbereitung des Bootes mit anpacken. An mehreren Luftkissen hängend konnte das Fahrzeug später von einer Person zum Fluss befördert werden. Doch zuerst mussten sie dafür einen Weg durch den Wald bahnen. Ihre verkohlenden Strahlen über den Boden schwenkend, machten die Strahlschneider mit dem Großteil der Gewächse, die den Weg zum Ufer blockierten, kurzen Prozess. Doch einige struppige, silberige Stämme ließen sich einfach nicht weit genug kürzen, sodass sie deswegen einen kleinen, aber lästigen Umweg einlegen mussten.


  Am nächsten Abend lag das Boot schließlich mit dem Bug am sandigen Ufer und mit dem Heck im Wasser. Der daran angebrachte Kompressionsmotor würde es mühelos und vergleichsweise lautlos gegen die Strömung flussaufwärts tragen. Die Hülle selbst bestand aus einem verstärkten Aerogel, das Wasser ebenso wie umhertreibende Trümmer effektiv abweisen konnte.


  Doch sie wollten die Vorräte erst am folgenden Morgen aufladen. Boylan sah keinen Grund darin, die plündernden Dornigen oder neugierige Fauna anzulocken, indem sie über Nacht Nahrungsmittel an Bord ließen. Was das Boot selbst anging, so würden Letztere das Fahrzeug an Land wohl kaum interessant finden, und Erstere hatten zuvor schon an nichts Interesse gezeigt, wenn sich nicht die Crew in der Nähe aufgehalten hatte, und auch das Shuttle, das außerhalb des Lagers parkte, in Ruhe gelassen.


  Später an diesem Abend lag Tellenberg ausgestreckt auf seinem Bett und konnte nicht schlafen. Die eingebaute Schalldämpfung der Lagergebäude sorgte zwar für Ruhe und Privatsphäre, doch sie blockte auch die diversen melodiösen Geräusche des sie umgebenden Waldes ab. So sehr er sich auch anstrengte, konnte er doch nichts als die Stille hören, und nichts lenkte ihn von dem endlosen Strom aus Fragen ab, der ihm durch den Kopf ging.


  Hatten die Einheimischen höhere Tätigkeiten, wie Musik, Kunst oder das Geschichtenerzählen, gemeistert? Konnte eine der drei intelligenzbegabten Spezies, denen die Besucher bisher begegnet waren, fortschrittlichere Materialien als Holz, Stein und Sehnen einsetzen? Er hoffte sehr, dass sie am nächsten Tag damit beginnen würden, die Antworten auf solche Fragen zu erhalten. Mit etwas Glück würde er nicht nur den schlaksigen Einheimischen begegnen, auf die Haviti und Valnadireb gestoßen waren, sondern auch Anzeichen für eine im Entstehen begriffene Zivilisation entdecken. Einfache Hütten vielleicht, möglicherweise sogar ein Dorf. Primitive, die gelernt hatten, aus Hautfetzen und Pflanzenmaterialien Kleidungsstücke herzustellen, wie einfach diese auch sein mochten, konnten daraus auch modische Dächer oder andere Gegenstände, die eher Dekorationszwecken dienten, erschaffen.


  Als er so auf dem Rücken lag und an die glatte, nahtlose Decke starrte, merkte er, dass er darauf wartete, das Geräusch von Steinen zu hören, die an die Außenmauer prallten. Doch da waren keine. Die Dornigen ließen sie in dieser Nacht in Ruhe, stellte er fest. Das war ein ermutigendes Zeichen. Vielleicht konnten seine Kollegen und er den ganzen kommenden Tag tatsächlich damit verbringen, sich ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken zu widmen. Das wäre eine willkommene Abwechslung zu den ersten paar Tagen, die sie auf Quofum verbracht hatten.


  Und was sogar noch besser war, war die Tatsache, dass die Welt unter ihren Füßen weiterhin existierte. Die planetare Realität mochte eigenartig, amüsant oder sogar beeindruckend sein, doch sie war glücklicherweise weitaus beständiger und stabiler, als die erste Roboterdrohne und die darauf folgenden astronomischen Schlussfolgerungen einen glauben machen wollten.


  Mit diesem beruhigenden Gedanken fiel er schließlich in einen tiefen und geruhsamen Schlaf.
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  Das Beladen des Bootes dauerte nicht lange. Die sich selbst versorgenden Reisemodule passten genau in die größeren Container, denen die hiesige Flora und Fauna nichts anhaben konnte. Thermosensitive Außenhüllen würden die Nahrungsvorräte entweder erwärmen oder kühlen, um ihre optimale Temperatur zu erhalten und zu verhindern, dass sie verdarben. Die Bewaffnung wurde überprüft und geladen. Das Vorhandensein dieser Waffen war nicht nur für den Fall, dass die reizbaren Dornigen erneut angriffen, notwendig, sondern auch falls sie gefährlichen räuberischen Exemplaren der hiesigen Fauna begegneten. In ihrer kurzen Zeit auf Quofum hatten sie bereits eine enorme Vielfalt der Tierwelt ausmachen können. Und wie sich aus Erfahrung und geschichtlichem Wissen schlussfolgern ließ, war die Wahrscheinlichkeit, dass diese ausschließlich gutmütig war, äußerst gering.


  Es begann zu regnen, als sie sich vom Ufer abstießen, und der leise Motor schob das einfache, aber schlanke Boot in das tiefere Wasser hinaus. Das herabtropfende Wasser erfrischte die Luft und kühlte sie ab. Anders als der Ozean roch sie nicht nach Alkohol und schmeckte auch nicht danach.


  Das bedeutete, dass der alkoholische Inhalt der hiesigen Seen aus einer anderen Quelle gespeist wurde als die Wolken, überlegte Tellenberg. Löste es sich aus uralten Vorkommen? Konnte man auf Quofum vielleicht sogar eine Alkoholmine bauen? Wie würde man einen derartigen Claim identifizieren und benennen? Ihm schossen rasend schnell Möglichkeiten durch den Kopf, von denen einige eher unsinniger als wissenschaftlicher Natur waren.


  In der Ferne begann es zu donnern, was vermuten ließ, dass der Niederschlag bald zunehmen würde. Nach einer kurzen Berührung der Konsole entfaltete sich das steife Plastikdach des Bootes. N’kosi, der das Steuer übernommen hatte, schwenkte den Bug herum und lenkte das Schiff flussaufwärts, indem er es dabei langsam beschleunigen ließ. Aus dem aufgewirbelten Wasser am Heck des Schiffes stieg ein Schwarm geflügelter weißer Würmer auf, was aussah, als wäre die Oberfläche auf einmal mit Elfenbein überzogen worden.


  »Ein wunderschöner Morgen.« Haviti beugte sich ein wenig über die Reling, um sich den Himmel anzusehen, der nun etwas stärker weinte.


  Tellenberg beäugte die geschmeidige Gestalt seiner Wissenschaftlerkollegin, als sich diese ein wenig drehte und vorbeugte, um die Wolken besser sehen zu können, und stimmte ihr voll und ganz zu. Am Ufer zu ihrer Linken drückte sich etwas, das aussah wie ein Müllhaufen aus Fragmenten dunkelblauen Glases, abrupt gegen den Boden, um seine Silhouette vor möglichen Räubern so gut wie möglich zu verbergen. In der Nähe erhoben sich Gestalten, die er auf den ersten Blick für ein halbes Dutzend hoher, schmaler Hütten gehalten hatte, auf einmal auf schlanke, pfahlartige Beine und stürmte in die Büsche davon.


  Was für eine Welt, dachte der begeisterte Tellenberg. Sie enthielt nicht nur Leben in einer unfassbaren Vielfalt, sondern auch Lebensformen, die ganz unterschiedlichen Entwicklungsmustern zu folgen schienen. Mithilfe elementarer Stammbäume versuchte er, eine Beziehung zwischen den langbeinigen Hüttendingern und dem blauen Glasklumpen herzustellen, ebenso zwischen den Dornigen und den Stock-Gelees, aber es wollte ihm nicht gelingen. Selbst der Aufbau des Waldes erschien ihm suspekt. Einige Gewächse bestanden offensichtlich aus den bekannten, komplexen Kohlehydraten, doch das Aussehen einiger anderer ließ eher auf eine Kieselsäure- anstelle einer Kohlenstoffbasis schließen, und eine Vielzahl der Pflanzen im Unterholz und in den Büschen bestand aus einer Kombination aus Quellen, von denen sich viele der beiläufigen visuellen Identifizierung entzogen. Dieser Ort war ein Schlaraffenland für Botaniker.


  Und als ob das noch nicht genug wäre, gab es hier gleich drei intelligente Spezies, die sie studieren konnten. Hier war alles vorhanden, um sich als Wissenschaftler einen Namen zu machen, da war sich Tellenberg sicher. Quofum mochte sich den Astronomen als gewisses Rätsel präsentiert haben, doch dieses eigenartige Problem schien nun gelöst zu sein. Hier mochte ein unrealistisches Ökosystem vorhanden sein, doch an der Welt an sich war nichts Mysteriöses zu erkennen. Sie war ebenso solide und echt wie jede andere Welt. Insgeheim fragte er sich schon, was für eine einzigartige astrophysikalische Störung den Planeten so oft vor der Entdeckung bewahrt hatte. Ein besonders dichter und begrenzter dunkler Nebel musste dafür verantwortlich gewesen sein, vermutete er, oder möglicherweise eine neuartige astronomische Verzerrung, die noch genauer zu bestimmen wäre.


  Doch das war nicht sein Fachgebiet. Von Belang war einzig, dass Quofum sich jetzt in all seiner üppigen Pracht vor ihm ausbreitete und nur darauf wartete, dass die wenigen Glücklichen seine offenbar reichhaltige Schatztruhe voller biologischer Geheimnisse öffneten. Es war nicht einmal eine Woche vergangen und sie hatten bereits damit begonnen, hatten schon Informationsdateien mit Unmengen an neuen und unerwarteten Daten gefüllt. Schon bald würden sie das sich explosionsartig ausdehnende Kompendium um Details und Beschreibungen von intelligenten Spezies erweitern und dabei mit den Pelzigen beginnen.


  Boylan hatte sie nur ungern aufbrechen lassen. Als Kommandant der Expedition konnte ihn nichts daran hindern, sich dem Wissenschaftsteam anzuschließen, aber ihm war bewusst, dass er nur Platz an Bord weggenommen hätte. Außerdem musste jemand zurückbleiben und auf das Lager aufpassen. Wie er mehrfach betont hatte, hätte er es vorgezogen, wenn seine Kollegen ihre Studien in der Nähe des Lagers fortführten, wo sie unter dem Schutz des Lagers stünden und mit dem Shuttle verteidigt werden konnten. Hinter seinem groben Äußeren und seiner barschen Persönlichkeit war der Captain eine alte Henne, die sie bemuttern wollte, fand der grinsende Tellenberg. Er hätte es natürlich nie gewagt, dem Captain eine solche Analogie direkt ins Gesicht zu sagen - zumindest nicht, wenn seine eigenen Gesichtszüge ihre gegenwärtige vertraute Anordnung beibehalten sollten.


  Selbst Araza war zum Flussufer gekommen, um sich von ihnen zu verabschieden, wenngleich auf seine eigene knappe und leise Art. Tellenberg dachte daran zurück, wie die beiden Männer Seite an Seite am Flussufer gestanden und dem Wissenschaftsteam zum Abschied zugewunken hatten.


  »Sammeln Sie so viele Versuchsobjekte, wie Sie wollen!«, hatte der Captain ihnen nachgerufen, als N’kosi das Boot schon flussaufwärts lenkte. »Aber lassen Sie keine Proben von sich nehmen!«


  Tellenberg hielt es für besser, einen kompetenten, launenhaften, irritierenden und unsozialen Anführer und seinen erfahrenen, aber schweigsamen Komplizen zu haben, die alles unter Kontrolle behielten, als einige fröhliche, zugängliche Idioten.


  Auch wenn die Aufregung und Vorfreude auf das, was sie erwarten mochte, auf dem Boot fast spürbar waren, galten sie nicht für alle. Obwohl es kaum eine Strömung gab und ihnen nichts oder kaum etwas anderes als weißes Wasser in die Quere kam, blieb Valnadireb standhaft in seiner Ecke des Bootes und hielt sich von den robusten Dollborden so weit entfernt, wie er nur konnte. N’kosi war das Unbehagen des Thranx ebenfalls nicht entgangen, und er ging unauffällig zur Steuerbordseite und begann, immer wieder gegen die Seite des Bootes zu drücken, um es ein wenig ins Schwanken zu bringen. Erst ein finsterer Blick von Haviti ließ ihn innehalten. Mit peinlich berührtem Gesichtsausdruck ging er zurück an die Schalttafel, um sich erneut seiner eigentlichen Aufgabe zu widmen. Er hatte das sehr stabile aufblasbare Boot ohnehin kaum zum Schaukeln gebracht.


  Tellenberg musste zugeben, dass sich ihr Thranx-Kollege angesichts der Umstände, die weniger stoische und entschlossene seiner Artgenossen längst in kreischende Haufen zitternden Chitins verwandelt hätten, wacker hielt. Valnadireb stand hingegen aufrecht (wenngleich auf allen sechsen) und hielt die Augen auf die Küste gerichtet, sodass er sogar einige Feldbeoachtungen tätigen und Notizen in seinem Rekorder hinterlassen konnte, während er bewusst die gelegentlichen Wasserspritzer ignorierte, die auf das Deck platschten.


  Nur ein einziges Mal zeigte er deutlich seine Furcht, als einer seiner Kollegen den Knopf drückte, der die Seiten und das Deck des Bootes durchsichtig werden ließ, damit sie die Flora und Fauna im Fluss direkt unter ihnen studieren konnten. Ohne sichtbare Balken oder einen Kiel sah es nach der Transparentwerdung so aus, als würden sie auf einem besonders steifen Stück Wasser sitzen oder stehen. Da sie sich allerdings sehr wohl bewusst waren, welches Unbehagen ihr Thranx-Begleiter in diesen Momenten verspürte, nutzten Tellenberg und seine Begleiter diese Option nur äußerst selten.


  Es gab auch ohne, dass sie in die Tiefen des Wassers hinabblickten, einen Überfluss an Dingen, die sie studieren konnten. Wie in der Nähe des Lagers schien der Alien-Wald überall bis fast ganz ans Ufer zu wachsen. Tellenberg vermutete, dass der Wasserstand zu jeder Jahreszeit ungefähr gleich sein musste. Die Mehrzahl der Pflanzen am Ufer war groß und robust, was bewies, dass diese Gewächse schon seit sehr langer Zeit dort standen.


  Wenn die Vegetation schon ein Tumult an miteinander wetteifernden Mustern, Plänen und Konfigurationen war, so konnte man die Fauna, die sie sahen, während ihr Fahrzeug langsam den Fluss entlangglitt, nur als chaotisch bezeichnen. Ebenso überwältigt wie seine Kollegen versuchte Tellenberg, einen wissenschaftlichen Maßstab für einen kleinen Teil der hiesigen Tierwelt zu finden, indem er seine Aufmerksamkeit auf die quofumianischen Bewohner des roséfarbenen Himmels beschränkte.


  Es schien sehr viele vogelartige Kreaturen zu geben, doch selbst wenn er seine Vergrößerungsbrille aufsetzte, fiel es ihm schwer, Einzelheiten in der Hülle und Fülle von sich schnell bewegenden Fliegern auszumachen. Einige besaßen Schnäbel und Federn. Aber selbst unter diesen fast schon vertrauten Formen gab es Diskrepanzen, die das biologische Tollhaus widerspiegelten. Wofür brauchte ein anscheinend geübter Flieger einen ledrigen Schwanz, der doppelt so lang war wie sein eigener Körper? Warum hatten einige der fliegenden Kreaturen zwei Flügel, während andere über vier oder gar sechs verfügten? Während sich viele als Zweifüßer entwickelt hatten, besaßen andere vier oder noch mehr Beine. Bei einigen waren Gliedmaßen, Anhängsel oder Fortsätze zu erkennen, die nach keinem erkennbaren Muster hervorgetreten zu sein schienen, fast so, als wäre ihr Heranreifen eher durch ein Krebsgeschwür als durch normal funktionierende Gene hervorgerufen worden.


  Es gab Flügel mit Federn, Flügel mit Haaren, Flügel aus lederartigen Membranen und Flügel, die nahezu transparent zu sein schienen. Die Geschöpfe bewegten sich nicht nur, indem sie mit den Flügeln flatterten oder damit im Wind glitten, es gab auch spiralförmige Aufsteiger und jetartige Düsen, wohingegen andere die innere Temperatur einzelner Körperteile anpassten oder die Luft aus bestimmten Partien herausließen. Je mehr er von der einheimischen Fauna sah, desto stärker wurde sein Eindruck, es hier eher mit einem Zirkus als mit einem Ökosystem zu tun zu haben.


  Eine logische Konsequenz wäre, nach einem externen Einfluss als Ursache für die sich verbreitenden Mutationen zu suchen. Das einzige Problem dabei war, dass bei den vorangegangenen Beobachtungen keiner zu erkennen gewesen war. Quofums Stern glich Sol. Auf der Planetenoberfläche ging kein schädigender ver- strahlter Niederschlag herunter. Die Instrumente hatten auch keine planetare Quelle für diese Erscheinungen feststellen können. Was war dann der Grund für das, was er da sehen konnte, fragte Tellenberg sich? Konnten sie Quofum einfach als eine der Welten mit der größten vielseitigsten Biologie einstufen, die die Humanxheit je besucht hatte, und es dabei belassen?


  Ihm war klar, dass das natürlich nicht ging, denn es war nicht nur die auf dem Planeten vorherrschende Vielfalt, die ihm zu schaffen machte. Es war auch das vornehmliche Fehlen einer organischen Beziehung zwischen so vielen der Lebensformen, sowohl bei den Pflanzen als auch bei den Tieren, denen sie ständig begegneten. Es war beispielsweise nicht ungewöhnlich, dass sie mehrere Dutzend verschiedener Spezies mit schilfartigem Wachstum im flachen Wasser des Flusses vorfanden. Verwirrend daran war nur die Entdeckung, dass einige davon aus Zellulose bestanden, andere aus Silikon und weitere aus Biosulfaten. Und diese Entwicklungsunterschiede bei der Flora war nichts im Vergleich zu dem, was sie am Himmel oder an Land angetroffen hatten.


  Verwirrt von der nicht enden wollenden Parade exotischer Lebensformen waren sie den restlichen Tag damit beschäftigt, individuell und auch kollektiv Beobachtungen zu sammeln. Da sie selbst bei Sonnenuntergang noch nicht die Gruppe der Pelzigen entdeckt hatten, denen Haviti und Valnadireb zuvor begegnet waren, machten sie sich daran, die Nacht auf dem mitten auf dem Fluss treibenden Boot zu verbringen. Tellenberg erstattete Boylan Bericht, und N’kosi überließ die Steuerung des Fahrzeugs der unkomplizierten KI. Die automatische Vorrichtung würde das Schiff in seiner Position fern vom Ufer halten und jegliche Änderungen der Strömung oder eine Veränderung des Wasserspiegels ausgleichen. So würden sie sicher und in dem Wissen schlafen können, dass sie nicht an Land getrieben und den marodierenden Landraubtieren ausgesetzt wurden. Für alles, was aus den Tiefen emporsteigen oder zu ihnen herüberschwimmen konnte, gab es das integrierte Sicherheitssystem des Bootes, das entweder selbst mit dieser Gefahr fertig werden oder sie rechtzeitig wecken würde, um die Lage zu analysieren und alles selbst zu regeln.


  Aufblasbare Betten (flach und rechteckig für die Menschen, schmal und leicht rundlich für Valnadireb) boten ihnen ein bequemes Nachtlager. Trotz dieser Verlockungen war keiner bereit, sich wirklich schlafen zu legen. Nachdem die Sonne verschwunden war, erfüllte eine Vielzahl von Nachtlebewesen den sternenerfüllten, mondlosen Himmel. Tellenberg merkte sofort, dass diese wiederum eine völlig neue und erstaunliche Lebensform darstellten, die wenigstens ebenso außergewöhnlich und überraschend war wie die Fauna, die seine Kollegen und er am Tag studiert hatten.


  Während er sich mit seinem Rekorder beschäftigte, der sich automatisch an das stark verringerte Licht angepasst hatte, stiegen seine Faszination und seine Unruhe in gleichem Maße.


  Seine Augen wurden von den fluoreszierenden oder phosphoreszierenden Kreaturen angezogen, die am Ufer entlangsausten oder zwischen den Bäumen hin und her flitzten, doch sein Geist war auch von den glühenden Gewächsen selbst äußerst fasziniert. Innerhalb der Grenzen des Commonwealth waren fluoreszierende Pflanzen so gut wie unbekannt, und die wenigen Exemplare beschränkten sich auf eine Klasse wie Pilze oder die siliziumbasierten kristallinen Zweige auf Prism.


  Hier war das jedoch anders. Vom Waldrand ging derart viel Licht aus, dass Tellenberg es für möglich hielt, dass man ohne künstliche Lichtquelle in diesem nächtlichen Alien-Wald spazieren gehen konnte. Die verzwickte biologische Lage, mit der er sich konfrontiert sah, hatte nichts mit einem Mangel an natürlich generiertem Licht zu tun, sondern eher mit einem Überfluss daran.


  Ein Dickicht aus zehn Meter hohen bambusartigen Trieben blitzte abwechselnd rot und lila auf. In der Nähe leuchtete ein Blumenbusch mit seltsam verdrehten Blütenblättern hellgelb, wobei das vom Inneren ausgehende Licht nacheinander auf die einzelnen Blütenblätter übersprang, als würde es auf der Außenseite der Blumen Verstecken spielen. Knorrige Büsche, die am Tage völlig harmlos gewirkt hatten, pulsierten nun mit weichem pinkfarbenem und danach grünem Licht. Die Spitzen der grasähnlichen Gewächse funkelten wie eine Million blauer Sterne. Einige ansonsten rosige Blumen blieben hingegen völlig dunkel und zogen es offenbar vor, sich im Strahlen ihrer Nachbarn zu baden.


  Oder sie verstecken sich zwischen ihnen, überlegte er, während er seinen Rekorder erneut startete. Die blinkenden Pflanzen konnten die Aufmerksamkeit der nachtaktiven Pflanzenfresser von den schmackhafteren Gewächsen ablenken, die keine Phosphoreszenz zeigten. Möglicherweise war die Fluoreszenz aber auch das teuflische Äquivalent zu den knalligen Farben bestimmter terranischer Fauna, die mögliche Räuber damit davor warnten, dass ihre potenzielle Beute giftig, trügerisch oder sogar beides war. Für einen Xenologen war es manchmal sehr aufschlussreich herauszufinden, was den flächendeckenden Einsatz einer leuchtenden schützenden Farbe verursacht hatte. Aber vielleicht dachte er auch in die falsche Richtung. Möglicherweise hatte die weitverbreitete Luminiszenz der Pflanzenwelt ja einen völlig anderen Grund, den man erst nach gründlicher Forschung in einem Labor feststellen konnte. Es war durchaus denkbar, dass fleischfressende Pflanzen das von ihnen ausgehende Licht sogar nutzten, um ihre Beute anzulocken.


  Was immer er auch bezwecken wollte, so war der schimmernde Wald auf jeden Fall ein beeindruckender Anblick während ihrer weiteren Reise den Fluss hinauf. Die reflektierten Lichter tanzten auf dem Wasser, während sich das Boot beständig weiter gen Nordosten vorarbeitete.


  Tupfen aus dunklem Purpur sausten und schwebten wie vom Wind dahingetriebene Blutstropfen direkt hinter dem Heck durch die Nachtluft und folgten im Windschatten des Bootes, um nach kleinerer Beute in den Bäumen Ausschau zu halten. Einmal raste etwas vorbei, das wie ein blaues Bettlaken aussah, und versperrte ihnen kurz den Blick auf die Sterne, als es lautlos den Fluss entlangglitt. Der zunehmend müder werdende Tellenberg schätzte, dass seine Spannweite etwa so groß sein müsste wie die doppelte Länge des Shuttles. Am Ufer kreischten, piepten, pfiffen, sangen und heulten unzählige Tiere, die sie jedoch nicht erspähen konnten. Ihr mehrstimmiger Chor bildete den perfekten akustischen Gegenpart zu dem Meer aus tanzenden Blumenfarben.


  Nacheinander begaben sich schließlich auch die letzten der entschlossenen Wissenschaftler auf ihre jeweiligen Schlafplattformen. Als auch N’kosi endlich genug hatte, zog er sich zurück, vergewisserte sich aber vorher noch einmal, dass die KI des Schiffes seine Anweisungen wirklich genau verstanden hatte. Sie würde sie wecken, falls das Boot in Gefahr geriet oder sich irgendetwas Unvorhergesehenes ereignete. Für die Beschreibung des letzteren Falls hatte die Definition des Begriffes »unvorhergesehen« in der Datenbank der KI allerdings erst einmal drastisch erweitert werden müssen. Und obwohl sie die Erklärung im Laufe der Nacht mehrmals anpassten, musste die KI sie dennoch zweimal wecken.


  Tellenberg war schon immer jemand gewesen, der überall tief schlafen konnte. In dieser Hinsicht hatte er größeres Glück als seine Kollegen. Zur großen Bewunderung wie auch Verwirrung seiner Begleiter gelang es ihm sogar, die beiden zweifelhaften und unnötigen Alarme der KI zu verschlafen.


  Er erwachte erst, als ihm N’kosi sehr präzise eine halbe Tasse Flusswasser ins Gesicht tropfen ließ, was diesem großen Spaß zu machen schien. Prustend richtete sich Tellenberg auf.


  »Hey, was ist denn …?«


  Valnadireb schnitt ihm mit einer entsprechenden vierarmigen Geste das Wort ab. »Ich habe schon Tote gesehen, die sich leichterwecken ließen. Wir sind alle sehr neidisch. Wie machen Sie das?«


  Tellenberg setzte sich nun auf seiner Schlafplattform gerade hin, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und murmelte: »Wie mache ich was?«


  »Dass Sie alles verschlafen. Sie scheinen die Schreie aus dem Wald nicht zu hören, die Lichter nicht zu sehen, die ebenso grell leuchten wie die unangenehmen Werbetafeln in den Städten, und Sie wachen sogar vom Alarm des Bootes nicht auf.«


  Unbehaglich sah sich Tellenberg um. »Ich habe einen Alarm verschlafen?«


  »Zwei.« N’kosi bereitete nun in derselben Tasse, deren Inhalt seinen Kollegen geweckt hatte, ein heißes Getränk zu. »Sehr bemerkenswert.«


  Tellenberg sah nun ganz schuldbewusst drein. »Ich konnte schon immer überall schlafen, sogar bei einem Einsatz.« Dann grinste er schüchtern. »Anscheinend habe ich ein ruhiges Gewissen.«


  »Oder gar keins.« Valnadireb wandte sich ab, indem er sich auf allen vier Echtbeinen und beiden Fußhänden umdrehte. Dabei bemerkte Tellenberg, dass sich die stützenden Gliedmaßen des Thranx nicht mehr so nah ans Deck schmiegten wie zu Beginn ihrer Reise, dass sie aber auch noch nicht völlig entspannt waren. Nicht einmal der Respekt gebietende Valnadireb konnte völlig ignorieren, dass sich unter ihren Füßen noch immer Wasser befand, selbst wenn sie von diesem durch den Schiffsrumpf getrennt waren.


  Etwa eine Stunde später rief Haviti, die sich ebenso attraktiv wie professionell auf dem Beobachtungssitz im Bug postiert hatte, N’kosi zu, er möge die Geschwindigkeit drosseln. Ihr Xenologen-Kollege, der es sich entspannt auf dem Kapitänssessel hinter der wasserdichten Konsole bequem gemacht hatte, kam dieser Bitte sofort nach, und Tellenberg und Valnadireb eilten zum Bug.


  »Ganz langsam«, rief sie nach hinten. Das Schiff fügte sich gehorsam N’kosis Anweisungen, bis es sich gegen die Strömung kaum noch vorwärts bewegte.


  Es dauerte nur einen Moment, bis sie sahen, was Haviti erblickt und dazu bewogen hatte, N’kosi anzuweisen, das Tempo zu verringern. Eigentlich hörte Tellenberg es bereits, bevor er es sehen konnte. Valnadireb stand derart dicht neben ihm, dass der Körpergeruch des Thranx ihn beinahe überwältigte. Anstatt vertikal ausgerichtet zu sein, zeigten die beiden Fühler des insektoiden Xenologen nach vorn in Richtung des nächsten Ufers.


  Auf der Steuerbordseite lichtete sich der Wald zunehmend. Als das Boot um eine Flussbiegung herumglitt, wurde der Lärm, den sie auf einmal vernommen hatten, sogar noch lauter und vielschichtiger. Der Krach war unvorstellbar. Es klang, als hätte ein durchgedrehter Musiker die Aufzeichnungen von Revolten auf einem halben Dutzend Welten - von denen keine einzige von Menschen bewohnt war - miteinander vermischt, anstatt Rhythmen und Melodien zu vereinen. Die schrille, fanatische Kakofonie war derart penetrant, dass alle an Bord, Valnadireb eingeschlossen, rasch befürchteten, heftige Kopfschmerzen zu bekommen. Diese Sorge war jedoch schnell wieder vergessen, als sie einen ersten Blick auf den Grund für diesen Tumult werfen konnten.


  Es wurde Krieg geführt.


  Allerdings war es nur ein sehr begrenzter Krieg, und zwar ebenso hinsichtlich der Anzahl der Kriegführenden als auch hinsichtlich der primitiven Art der Waffen, die sie dabei benutzten. Aber es war nichtsdestotrotz ein Krieg, mit potenziell ernstem und tödlichem Ausgang für alle, die daran beteiligt waren. Ein Dorf brannte. Eigentlich war diese Bezeichnung schon viel zu fortschrittlich für die Gemeinde, die belagert wurde, fand Tellenberg, denn es glich eher einer Ansammlung von einfachen Hütten, die man offenbar hastig aus herabgefallenen Blättern und herumliegenden Ästen zusammengebaut hatte. Dennoch war dies das Heim derjenigen, die momentan angegriffen wurden.


  Selbst aus der Flussmitte fiel es nicht schwer, die Kämpfenden auseinanderzuhalten. Die Gemeinde, die von den Stock-Gelees verteidigt wurde, agierte gemeinsam mit einer Gruppe der Pelzigen. Angegriffen wurden sie von einer Reihe von Dornigen. Und als ob die Chancen für die Verteidiger nicht schon schlecht genug standen, hatten die Dornigen auch noch Verbündete mitgebracht. Zum Erstaunen der Wissenschaftler wurden sie von einer vierten Intelligenz zeigenden Spezies unterstützt, die ebenso wenig mit den zuvor entdeckten drei zu verbinden schien, wie man die Stock-Gelees und die Dornigen mit den Menschen und den Thranx vergleichen konnte.


  Im Durchschnitt etwa einen Meter groß und fast ebenso breit, bewegten sich diese mit einer harten Panzerung ausgestatteten Neuankömmlinge langsam auf zwei muskulösen Pseudofüßen vorwärts. Die Steinäxte, die sie in Greifwerkzeugen am Ende ihrer kurzen, gedrungenen Arme trugen, verfügten nur über eine sehr begrenzte Reichweite. Andererseits konnten die Speere der Stock-Gelees ihren gepanzerten Körpern aber auch kaum Schaden zufügen.


  Die Pelzigen hatten dagegen mehr Glück gegen sie. Abgerundete Steine, die von Wurfschleudern beschleunigt wurden, waren in der Lage, die Außenhüllen der Hartschaligen zu knacken. Mit den Steinkopf-Keulen ließen sich auch die weniger gut gepanzerten Schädel einschlagen. Derweil zeigten die Stock-Gelees eine überraschende Entschlossenheit und Agilität beim Bekämpfen der Dornigen. Diese Konfrontationen wirkten wie der Kampf ungleicher Gegner, bis N’kosi darauf hinwies, dass die von den Dornigen geworfenen Steine einfach von den Körpern der Stock-Gelees abglitten oder in diese eindrangen, ohne offensichtliche Schäden zu bewirken, und dass die Speere, mit denen sie beworfen wurden, schon einen wichtigen Körperteil treffen mussten, um sie überhaupt verletzen zu können. Tellenberg erkannte, dass es im Kampf ebenso gefährlich und töricht war wie in der Wissenschaft, sich auf seinen ersten Eindruck zu verlassen.


  Die Kämpfenden waren so mit ihrem Zwist beschäftigt, dass sie das Boot voller Aliens, das jetzt in der Flussmitte zum Stillstand gekommen war, nicht einmal bemerkten. Inzwischen gingen immer mehr der primitiven Behausungen in Flammen auf. Vom Schiff aus sahen die Wissenschaftler fasziniert zu, und ihre Rekorder nahmen automatisch aus mehreren Blickwinkeln die Konfrontation zwischen den Einheimischen auf. Außer einem gelegentlichen geflüsterten Wort wagte keiner an Bord, etwas zu sagen. Sie dachten auch gar nicht groß darüber nach, warum sie überhaupt flüsterten.


  Für die Verteidiger des Dorfes sah es nicht gut aus. Dann, gerade als es so schien, als würde ein weiterer Ansturm der Angreifer die Gemeinde komplett überrennen, gingen die Verteidiger zum Gegenangriff über. Aus den Wäldern im Norden kam eine kleine Horde der Pelzigen und fiel den Angreifern in die Flanke. Die Dornigen und die Hartschaligen wurden davon völlig überrascht, da sie anscheinend schon geglaubt hatten, dem Sieg ganz nahe zu sein. Doch auf einmal sahen sie sich an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Die Steine prasselten auf die Angreifer herab, und die Stock-Gelees versammelten sich in der Mitte des Dorfes, um dort die Stellung zu halten und die restlichen Strukturen zu nutzen, indem sie die Angriffslinien auf diese Weise teilten und isolierten.


  Zum ersten Mal, seit sie den Kampf entdeckt hatten, erhob N’kosi die Stimme etwas lauter, woraufhin sich alle an Bord erst einmal räusperten. »Unser erster Beweis, dass wenigstens eine der intelligenten Spezies hier fähig ist, fortschrittliche Taktiken anzuwenden.«


  »Ich weiß nicht, ob wir sie fortschrittlich nennen sollten.« Valnadireb zeichnete zusätzlich zu seiner automatischen Einheit, die oben an der rechten Seite seines B-Thorax befestigt war, die ganze Angelegenheit noch mit einer Handkamera auf. »Das ist zwar nicht gerade mein Fachgebiet, aber es wirkt auf mich wie ein offensichtliches Manöver.«


  »Für jemanden, der fortschrittlich genug ist, um das Konzept von Manövern zu verstehen, mag das zutreffen.« Haviti saß noch immer im Bug und ließ die Beine über die Reling baumeln. Tellenberg war niemand, der anderen vorschreiben wollte, wie sie sich im Feld zu verhalten hatten, daher behielt er seine Gedanken für sich und hoffte, dass kein im Wasser lauerndes Wesen diese herunterbaumelnden Außenweltlerbeine für so appetitlich hielt, dass es mal hineinbeißen wollte.


  »Taktiken und Manöver haben möglicherweise gar nichts damit zu tun«, fuhr sie fort. »Die gerade eingetroffenen Kämpfer könnten Verbündete aus einem anderen Dorf im Norden sein. Oder Mitglieder einer Jagdgesellschaft, die soeben zurückkehrt. Fortschrittliche Strategien und Täuschungsmanöver werden unter den momentanen Umständen womöglich gar nicht eingesetzt.« Sie machte eine Geste mit ihrer eigenen Handkamera. »Was auf dem Schlachtfeld wie vorher geplant aussieht, könnte auch nichts weiter als ein glücklicher Zufall sein.«


  Valnadireb bedeutete ihr mit einer Geste, dass er ihrer Meinung war. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: Reden wir mit einigen der Einheimischen, und fragen wir sie.«


  »Zu gegebener Zeit«, erwiderte Haviti. »Zuerst müssen wir abwarten, wer gewinnt.«


  Der Kampf hatte sich definitiv zugunsten der Verteidiger gewendet. Die Dornigen und die Hartschaligen, die jetzt - ob nun geplant oder versehentlich - von zwei Seiten attackiert wurden, ließen sich immer weiter zurückfallen. Zu ihrem Pech bedeutete das, dass sie sich zum Fluss zurückziehen mussten. Dort formierten sie sich neu und versuchten, die Position zu halten, indem sie sich so nah nebeneinanderstellten, dass ihre organische Panzerung eine robuste Mauer gegen alle Angreifer bildete. Derweil ging ein Steinhagel auf sie hernieder.


  Dreimal stürmten die Verteidiger des Dorfes gegen ihre Peiniger an. Jedes Mal wurde der Angriff unter dem Verlust mehrerer Leben auf beiden Seiten abgewehrt. Beim dritten Vorstoß griffen die Stock-Gelees und Pelzigen derart grimmig und gewaltsam an, dass einige der Dornigen und Hartschaligen vom sandigen Ufer ins Wasser gedrängt wurden. Das brachte zwei neue und interessante Erkenntnisse über diese beiden Lebensformen zutage: Die Hartschaligen konnten sich auf dem Wasser treiben lassen, allerdings nicht richtig schwimmen, und die Dornigen konnten keines von beiden.


  Kein Wunder, dass sie sich so erbittert verteidigten, dachte Tellenberg und fuhr damit fort, den andauernden Kampf zu beobachten. Bei genauerem Studium stellte er fest, dass ein Dorniger schneller unterging als ein mit einem Rucksack voller Blei beschwerter Thranx.


  Gerade als es schien, dass die Verteidigung des Dorfes in ein komplettes Abschlachten der Angreifer ausarten würde, zogen sich die Verteidiger zurück. Sie hatten beachtlich viele Artgenossen verloren, und noch immer brachen einige zusammen. Beide Seiten waren erschöpft, sowohl physisch als auch hinsichtlich ihrer Anzahl und Ressourcen. Da sie ihren ersten Stapel an Wurfsteinen aufgebraucht hatten, mussten die Pelzigen ebenso wie die Dornigen dazu übergehen, sich an ihrem Standort passende Geschosse zu suchen. Selbst die misstönenden Geräusche und seltsamen Alien-Schlachtrufe wichen einem schweren Atmen, das nur hin und wieder durch leidenschaftliche oder trotzige Rufe unterbrochen wurde.


  Langsam und vorsichtig begannen die überlebenden Dornigen und Hartschaligen, sich den Weg gen Süden zu bahnen, behielten dabei aber so gut es ging ihre Defensivformation bei. Einige der motiviertesten Verteidiger folgten ihnen und warfen ihnen gelegentlich noch einen Stein oder einen angespitzten Stock hinterher. Sobald sich der laufende Kampf in die dichte Vegetation verlagert hatte, konnten die Verteidiger, die die Verfolgung aufgenommen hatten, ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht mehr ausnutzen und bliesen die Jagd ab, was es den restlichen Angreifern ermöglichte, sich in die Büsche zurückzuziehen.


  Schon während diese Verfolgung andauerte, versuchten die im Dorf gebliebenen Stock-Gelees und Pelzigen gemeinsam, die Feuer zu löschen, die drohten, auch noch die letzten Hütten zu verzehren. Wasser wurde in einfachen Töpfen und eng gewebten Körben vom Fluss herbeigetragen und in die knisternden Flammen gegossen. Die Intelligenz der Einheimischen war noch nicht so weit fortgeschritten, dass irgendjemand daran dachte, eine einfache Eimerkette zu organisieren.


  Obwohl das Feuerlöschsystem auf dem Schiff äußerst einfach war, hätte es die letzten Flammen in wenigen Minuten löschen können. Tellenberg blickte N’kosi an und erkannte, dass sein Kollege dasselbe dachte. Er schluckte schwer, da seine Kehle unerwartet trocken war.


  »Das geht nicht«, murmelte er. »Wir dürfen uns nicht einmischen.«


  »Ich weiß.« N’kosi brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. »Kontaktbestimmungen. Wir dürfen nur zusehen.«


  Zu ihrem Glück gab es keine kleinen Pelzigen oder Stock-Gelees, die einem menschlichen Kind glichen und schreiend durch das brennende Dorf rannten und auch keine gliedlose Thranx-Larve, die hilflos am Boden liegend zuckte. Wäre dies der Fall gewesen, hätte der mitfühlende Tellenberg schwer mit sich ringen müssen, um nicht mithilfe ihrer technologisch fortschrittlichen Ausrüstung einzugreifen und sich dabei nur auf das Feuerlöschen zu beschränken.


  Nimm dich etwas zurück, sagte er sich. Nach allem, was sie wussten, konnte der brutale Angriff der Dornigen und der Hartschaligen auch ein Vergeltungsschlag für eine zuvor begangene und sogar noch schlimmere Missetat sein, die die Pelzigen und die Stock-Gelees begangen hatten. Daraufhin schoss ihm wieder einmal durch den Kopf, wie unsicher es doch war, sich auf seinen ersten Eindruck zu verlassen.


  Seltsam. Das Boot schien sich unter seinen Füßen leicht zu bewegen. Da sie momentan in der Flussmitte und mit der Strömung trieben, gab es keinen Grund für eine plötzliche Änderung der Stabilität. Falls einem seiner Kollegen diese kaum merkliche Schwankung aufgefallen war, so ließ er sich das nicht anmerken. Einen Augenblick später wagte er es, sich umzusehen. Sobald er das tat, wurde der Grund für die Schiffsbewegungen offensichtlich.


  Nachdem sie lautlos und ungesehen den Fluss hinabgetrieben waren, um vor dem Kampf um das Dorf zu fliehen, versuchten drei Hartschalige jetzt, sich am Boot festzuklammern.


  Die wissenschaftliche Entschlossenheit neigt dazu, rapide nachzulassen, wenn ein krächzender, dunkeläugiger, wütender Alien plötzlich in Armeslänge vor einem auftaucht und einem eine tödliche Waffe ins Gesicht hält. Man musste den Wissenschaftlern zugestehen, dass keiner von ihnen in Panik ausbrach. Im Gegensatz zu anderen Forschern hatten sie alle schon einige Zeit auf anderen Welten verbracht, von denen manche von primitiven Intelligenzen bewohnt wurden. Möglicherweise weil seine Art ständig in der nie enden wollenden Gefahr eines Angriffs durch ihre Erzfeinde, die AAnn, lebte, war Valnadireb der Erste, der seine Schusswaffe zog. Im Bug tat es ihm Haviti trotz ihrer für diesen Zweck sehr ungeeigneten Position gleich.


  Als die leicht verblüfften, aber dennoch reaktionsschnellen Tellenberg und N’kosi ihrem Beispiel folgten, hatten die Wesen ihren Versuch, an Bord zu klettern, bereits eingestellt. Vielleicht hatten sie damit gerechnet, dass das seltsame schwimmende Objekt voll mit den widerlichen Stock-Gelees und steinschleudernden Pelzigen wäre. Der Anblick der drei Zweifüßer mit den weichen Körpern und den vielen Hautschattierungen sowie eines sehr großen Arthropoden mit goldenen Facettenaugen schien sie ebenso erschüttert zu haben, wie die Bootspassagiere von ihrem Anblick überrascht gewesen waren. Was es auch gewesen sein mochte, so reichte es aus, um die potenziell tödlichen Steinäxte mitten im Schwung innehalten zu lassen. Nach dieser ersten Konfrontation verlief der formelle Erstkontakt zwischen den offiziellen Vertretern des Humanx-Commonwealth und den hartschaligen Eingeborenen von Quofum sehr schnell und ganz und gar nicht nach dem vorgeschriebenen Protokoll.


  Der Hartschalige, der Tellenberg am nächsten war, schien als Erster aus dem Schockzustand, den der Anblick der Kreaturen auf dem schwimmenden Fahrzeug hervorgerufen hatte, aufzuwachen, denn er machte einen Schritt nach vorn und schwang die Axt, die er in seinem rechten Pseudogreifer hielt, in weitem Bogen. Durch einen einfachen Schritt brachte sich Tellenberg aus der Reichweite des kraftvollen, aber nicht sehr weitreichenden Schwungs, schrie verblüfft: »Hey!« und stolperte prompt über einen Versorgungskanister, der auf dem Deck herumlag. Beide Aktionen bewirkten, dass sich auch die anderen beiden Hartschaligen in Bewegung setzten.


  N’kosi beschloss, dass dies nicht der passende Zeitpunkt sei, um in dem auf diese Situation zutreffenden Abschnitt der entsprechenden Akte nachzuschlagen, und schoss dem vorausstürmenden Hartschaligen direkt zwischen die dunklen, pupillenlosen Augen. Dieser kippte nach vorn, ließ die Axt fallen und prallte lautstark auf das Deck. Als sie dies sahen, bewiesen die anderen beiden Hartschaligen, dass primitiv zu sein, nicht gleichbedeutend mit Dummheit war, indem sie sich umdrehten und über Bord sprangen (auch wenn ihre Physiologie ihnen das Springen eigentlich gar nicht ermöglichte). Haviti und N’kosi eilten über das etwas flexible Dollbord und vergewisserten sich, dass die beiden Möchtegernenterer auch wieder forttrieben, während Valnadireb zu Tellenberg eilte, um diesem wieder auf die Beine zu helfen.


  »Es geht mir gut, es geht mir gut.« Peinlich berührt von seiner Tollpatschigkeit machte Tellenberg einen Schritt von dem Thranx weg.


  Valnadireb sah seinen Freund prüfend an. »Wirklich? Von meinem Standpunkt aus konnte ich nicht sehen, ob Sie getroffen wurden oder nicht.«


  Tellenberg schüttelte gereizt den Kopf. »Der Schlag hat mich verfehlt. Sie haben nicht gerade lange Arme. Den einzigen Schaden hat meine Würde genommen.«


  Der Thranx reagierte mit einem mitfühlenden Pfeifen. »Welcher Wissenschaftler im Einsatz kann diese länger als einen Tag aufrechterhalten?«


  »Das ist ja großartig.« Nachdem die Eindringlinge vertrieben worden waren, kehrte Haviti in die Mitte des Bootes zurück und ließ sich auf einen der halb vollen Flüssigkeitsaufbereiter fallen, der damit beschäftigt war, das Flusswasser für den Verzehr durch die Menschen zu reinigen. »Wir sind noch nicht einmal eine Woche hier und haben es nicht nur geschafft, den Kontakt zu allen vier einheimischen intelligenten Spezies zu vermasseln, sondern uns möglicherweise auch noch wenigstens eine davon zum Feind gemacht.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.« Valnadireb zog es vor, die Umstände ebenso wie die Leiche des toten Hartschaligen in einem etwas positiveren Licht zu betrachten. »Der Erstkontakt war immer kurz und wenig aufschlussreich, das ist wahr, aber abgesehen von meiner ersten Begegnung mit Tiare und den Pelzigen, hat es keine offenen Feindseligkeiten gegeben.« Beide Echthände deuteten auf den Alien-Körper, der in der Bootsmitte lag. »Bis jetzt natürlich. Es ist zwar bedauerlich, aber dieser Zwischenfall hat vielleicht keine weitreichenden Konsequenzen. Selbst wenn die beiden Hartschaligen, die in den Fluss zurückgekehrt sind, den patrouillierenden Pelzigen und Stock-Gelees entgehen, könnte es sein, dass sie sich an so gut wie nichts mehr erinnern, was diese ganz besondere Begegnung betrifft, wenn sie wieder bei ihren eigenen Leuten eintreffen. Und selbst wenn sie es tun, ist es sehr unwahrscheinlich, dass man ihrer Geschichte Glauben schenken wird. Allgemeine Aggression könnte bei diesem Volk nicht ungewöhnlich sein und muss nicht unbedingt weitere Feindseligkeiten nach sich ziehen. Wir wissen nichts über ihre Kultur.«


  »Wir wissen, dass sie es mögen, gegen die Stock-Gelees und die Pelzigen zu kämpfen«, entgegnete N’kosi. Er deutete auf die Gestalt, die regungslos auf dem Deck lag. »Wenn schon nichts anderes, so haben wir zumindest unser erstes Exemplar einer zweiten der vier dominanten Spezies erhalten.«


  Tellenberg hatte sich inzwischen von seinem peinlichen Sturz erholt und war zum Steuerbord-Dollbord gegangen, um dort zu überprüfen, wie es den Pelzigen und Stock-Gelees gelang, die Feuer zu löschen, die ihre Angreifer gelegt hatten. Trotz des nicht gerade effektiven Einsatzes gelangten sie durch schiere Entschlossenheit und Hartnäckigkeit zumindest zu einigem Erfolg.


  Man musste sie wirklich bewundern, fand er. Aber man musste auch der Unbarmherzigkeit und den kämpferischen Fähigkeiten der Dornigen und der Hartschaligen Respekt zollen.


  »Wieso denken Sie, dass es vier gibt?« Er stellte dem Thranx die Frage, ohne den Blick von den erlöschenden Feuern am Ufer abzuwenden.


  Valnadireb drehte sich auf allen sechsen zu ihm um und kam näher. »Wir sind vieren begegnet. Wir haben vier dokumentiert. Haben Sie irgendeinen Grund, diese Erkenntnisse anzuzweifeln, Esra?«


  »Nein, nein.« Er drehte sich um und sah dem Thranx in die juwelenartigen, golden glänzenden, purpurn umrandeten Facettenaugen. »Was ich damit meine, ist, woher wissen wir, dass es nicht noch mehr gibt?« Er blickte hinauf und begegnete den neugierigen Blicken seiner anderen Kollegen.


  Haviti rümpfte die Nase. »Wie könnte es mehr als vier separate, voneinander unabhängige, intelligente Wesen auf einer Welt geben?«


  Tellenberg zuckte mit den Achseln. »Acht ist keine unwahrscheinlichere Zahl als vier, wenn man genauer darüber nachdenkt. Oder zehn. Oder zwanzig. Vom evolutionären Standpunkt aus gesehen und ohne die astronomischen Eigenarten in Betracht zu ziehen, ist auf dieser Welt auch so schon alles durcheinander. Ich werde einen Weg finden, das in eine angemessene biologische Terminologie zu fassen, sobald wir wieder im Lager sind.«


  Niemand widersprach ihm. Es war möglich, sogar wahrscheinlich, dass sie alle unabhängig voneinander schon einen ähnlichen Gedanken gefasst hatten. Tellenberg war nur der Erste gewesen, der ihn ausgesprochen und ihm damit einen wissenschaftlichen Reiz gegeben hatte. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, den Hartschaligen auf dem weiteren Weg den Fluss entlang zu sezieren, und minderte ihre Begeisterung dabei ebenso wenig. Alle waren sich einig, dass der formelle zweite Kontakt zu den Pelzigen und den Stock-Gelees in der näheren Zukunft besser vermieden werden sollte, daher setzten sie ihre Reise fort.


  Zu den zahlreichen Charakteristika der Kultur einer vernunftbegabten Spezies gehörte stets, dass jedes Volk, das soeben gewaltige Verluste und Zerstörungen hinnehmen musste, selten in der Stimmung war, sich hinzusetzen und mit unbeteiligten Besuchern zu plaudern, wie gütig oder unschuldig deren Intentionen auch aussehen mochten. Das hatte man in der Geschichte der Xenologie als unumstößliches Axiom festlegen können.
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  Auch wenn sie es aufgrund der unausweichlichen Erinnerungen an das Blutvergießen der Einheimischen, das sie an diesem Tag hatten mit ansehen müssen, nicht uneingeschränkt genießen konnten, brachte der Einbruch der Nacht erneut einen Mischmasch an Alien-Schönheit und -Vielfalt mit sich. Die nächtlichen Lebensformen kamen den Wissenschaftlern fast noch unterschiedlicher vor als in der vorangegangenen Nacht.


  Flieger mit membranenartigen Flügeln sausten tief über der glasigen Oberfläche des Flusses dahin und tauchten ihre glühenden Schwanzspitzen in das Wasser. Diese leuchtkäferartigen Lichter erregten die Aufmerksamkeit der hungrigen Wasserlebewesen, die sich der nächste Flieger prompt schnappte und verspeiste. Bei dieser kooperativen Futtersuche hing der Erfolg eines Fleischfressers ebenso von seinen eigenen Fähigkeiten ab wie von jenen des Schwarmmitglieds vor und hinter ihm. Als der Schwarm lautlos weiter den Fluss entlangflog, sah Tellenberg, dass sie immer paarweise aufstiegen, verlangsamten und dann die Position am Ende einnahmen. Indem sie den Anführer auf diese Weise ständig wechselten, sorgten sie dafür, dass jedes Mitglied der Gruppe die Möglichkeit zu fressen bekam.


  Das Licht, das seitlich über das Deck hinausdrang, enthüllte, dass von unten einige große Blasen aufstiegen. Jede enthielt einen kleinen zappelnden Gliederfüßer oder eine wie wild fuchtelnde Silikatlebensform. An der Wasseroberfläche in ihrem runden Behälter eingeschlossen, trieben sie mit der Strömung dahin, bis die gestreiften tintenfischartigen Kreaturen, die sie darin eingesperrt hatten, ihnen an die Wasseroberfläche folgten. Dann wurden die Gefängnisblasen nacheinander zum Platzen gebracht und ihr sich darin windender Inhalt verspeist.


  Der Fluss schien ebenso viele neue Methoden der räuberischen Nahrungsbeschaffung zu enthalten wie Raubtiere, die diese demonstrierten, und Beutetiere, die ihr Schicksal auf die entsprechende Weise erfüllten. Auf dem Sitz im Bug ließ N’kosi hin und wieder ein Netz durch das Wasser gleiten. Diese direkte Methode des Probensammelns war gleichzeitig effizient und uralt. Indem er vorsichtig vorging, um die Proben nicht zu beschädigen, transferierte der Xenologe die fluoreszierenden Exemplare hiesiger aquatischer Lebensformen in den tragbaren Tank, der direkt hinter seiner Position verankert war. Am nächsten Morgen wollten sie den Tank dann in das Labor bringen, um die Hunderte von Exemplaren, die sie gesammelt hatten, besser zu konservieren und zu studieren.


  Als sie das Gebiet verließen, in dem der Stammeskonflikt stattgefunden hatte, ging Tellenberg dazu über, sich ebenfalls mit Netz und Siphon an die Arbeit zu machen. Er setzte sich an die Backbordseite des Bootes und dachte über die seltsamen Sterne und die elektrischen Heerscharen an leuchtenden Alien-Lebensformen nach, die den nächtlichen Himmel und den surrealen Wald darunter erfüllten. Das beschäftigte ihn derart, dass er sich nicht einmal die Mühe machte nachzusehen, ob sein an seiner Kappe montierter Rekorder überhaupt funktionierte.


  Ein Schatten fiel über ihn, und die Stimme, die ihn ansprach, klang besorgt.


  »Denken Sie immer noch über die Kämpfe von heute Nachmittag nach?«


  Havitis Stimme wirkte so ruhig, als hätte sie die Präsentation einer langweiligen akademischen Studie bei einer Wissenschaftskonferenz erwähnt. Tellenberg spürte, dass ihre Einstellung darauf gegründet war, dass sie sich emotional von diesen durchaus blutigen Vorgängen abkapseln wollte. Er konnte das voll und ganz verstehen, weil es ihm genauso ging.


  »Ja und nein«, murmelte er. Das ferne, schwache Licht der Sterne, die aus dem vertrauten Commonwealth-Raum herüberleuchteten, und die nächtlichen Markierungsleuchten, die in die Fasern ihres Bootes eingebettet waren, spiegelten ihre polynesische Herkunft in den runden Kurven ihres Gesichts wider. Obwohl das Licht sehr gedämpft war, konnte er dank der Innenbeleuchtung des Schiffes erkennen, dass sie lächelte.


  »Dann hätten wir das ja geklärt«, scherzte sie.


  Er änderte auf der Bank, die aus der Innenwand herausragte, die Position und drehte sich zu ihr um, womit er sich gleichzeitig von der glitzernden Alien-Kavalkade abwandte, die durch den Wald hinter ihm wanderte. »Ich habe über die Einheimischen nachgedacht, aber nicht über den für beide Seiten verheerenden Kampf, dessen Zeuge wir geworden sind. Da ist noch etwas anderes. Es beschäftigt mich schon, seit wir hier gelandet sind und den ersten Kontakt zu ihnen hergestellt haben.«


  »Ihnen machen bestimmte Aspekte einer Spezies Sorgen?«, wollte sie wissen.


  Quofum hatte keinen Mond, sinnierte er, bis Tiare Haviti hier eingetroffen war. Doch er drängte den Gedanken beiseite. »Eigentlich beschäftigen mich sogar Aspekte aller vier«, fuhr er fort und erwärmte sich langsam für das Thema, da er jetzt endlich ein bewandertes und empfängliches Publikum hatte. »Aber es würde mich überraschen, wenn Sie dieses Rätsel nicht ebenfalls beschäftigen würde, ebenso wie N’kosi und Valnadireb.«


  »Vielleicht ist es ja so.« Sie lehnte sich zurück, zog ein Bein an und legte beide Hände um ihr Knie. »Aber ich kann das weder bestätigen noch dementieren, solange Sie mir nicht gesagt haben, worum es eigentlich geht.«


  Er setzte sich ein wenig gerader hin. »Okay, passen Sie auf. Wir sind seit nicht einmal einer Woche hier. In dieser Zeit sind wir nicht einer, nicht zwei, sondern gleich vier unterschiedlichen einheimischen intelligenten Spezies begegnet, die Seite an Seite leben. Mein Wissen über derartige Dinge ist nicht unbegrenzt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es hier mit einem Präzedenzfall zu tun haben.«


  »Das denke ich auch. Und das ist es, was Sie beschäftigt?«


  »Teilweise.« Er warf einen Blick nach hinten auf den Fluss, wo etwas von der Größe eines Krokodils kurz die Wasseroberfläche durchbrach, nur um dann erneut zu versinken. Das Wesen hatte ausgesehen wie ein gebogener Baumstamm und am hintersten seiner Segmente genau ein Auge besessen. Der kurze Blick, den er darauf hatte werfen können, war nicht genug, um ihm zu sagen, ob es sich dabei um eine einzelne Kreatur oder um mehrere, die miteinander verbunden waren, gehandelt hatte.


  »Was mir wirklich Sorgen macht, Tiare, was mir durch den Kopf geht, seitdem wir die standardisierte Erkundung dieses Ortes begonnen haben, ist nicht die Tatsache, dass es zu viel von allem zu geben scheint. Die Erde selbst ist das beste Beispiel für eine solche Vielfalt von Spezies. Aber alles auf der Erde hängt irgendwie miteinander zusammen. Man kann die evolutionären Prinzipien, Stammbäume und andere Mittel und Methoden anwenden, um eine Verbindung zwischen den Würmern und den Walen zu finden.« Er hob einen Arm und deutete auf das schimmernde Alien-Spektakel am Ufer.


  »Doch anstelle von Beziehungen sehe ich hier nur Chaos. Immer wenn ich denke, zwei oder drei Spezies miteinander in Verbindung bringen zu können, kommt etwas völlig Fantastisches vorbeigeschlendert, -gekrochen, -geschwebt oder -geschwommen, das absolut keine Beziehung zu der Kreatur aufweist, die man direkt davor betrachtet hat. Wir haben hier kohlenstoffbasierte Lebensformen, die neben silikatbasierten leben und sulfatbasierte Wesen leben zwischen Organismen, deren Biologie wir momentan nicht einmal erraten können. Es ist, als hätte die Evolution völlig durchgedreht. Die reine biologische Anarchie.« Er musste innehalten, um Luft zu holen.


  »Und die Einheimischen machen alles nur noch extremer. Es ist schon absurd genug, dass wir in weniger als einer Woche vier unterschiedliche intelligente einheimische Spezies entdeckt haben. Aber ich denke, damit könnte ich intellektuell noch fertig werden, wenn diese wenigstens irgendeine Verbindung zueinander zeigten.« Er beugte sich näher an sie heran. »Sagen Sie es mir, Tiare: Bin ich überreizt, oder ist es etwas noch Schlimmeres? Hat dieser Ort meine Fähigkeit, rationale wissenschaftliche Einschätzungen zu erstellen, außer Kraft gesetzt? Sehen Sie irgendeine biologische, evolutionäre Beziehung zwischen, sagen wir, den Dornigen und den Pelzigen? Oder den Stock-Gelees und den halbaquatischen Hartschaligen? Entgeht mir hier irgendetwas?«


  Sein Ernst war spürbar, aber sie wirkte nicht überrascht, vielleicht weil sie, wie er vermutete hatte, unabhängig von ihm ähnliche Schlussfolgerungen gezogen hatte. Er wartete, während sie tief Luft holte und ihren Fuß von der Bank gleiten ließ.


  »Esra, ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir etwas Ähnliches nicht auch durch den Kopf gegangen ist.«


  Er verdrehte seine Augen gen Himmel. »Herschel sei Dank. Ich begann schon, meine Fähigkeit, all das objektiv sehen zu können, anzuzweifeln.«


  Sie stand auf und stellte sich an die Reling, um auf den Fluss und den Wald hinauszusehen. »Wie könnte jemand, der auch nur über die geringste wissenschaftliche Ausbildung verfügt, sich nicht fragen, wie sich Wesen wie die Stock-Gelees überhaupt neben und vermutlich sogar gleichzeitig mit den Dornigen entwickelt haben können. Die xenologischen Aufzeichnungen sind konsistent. Eine intelligente Spezies entwickelt sich und breitet sich aus, um eine Welt zu dominieren. Es kommt nur sehr selten vor, dass zwei mehr oder weniger gleichzeitig auftauchen, üblicherweise an entgegengesetzten Seiten eines Planeten. Im Fall einer Welt namens Horseye, die von den Einheimischen Tslamaina genannt wird, waren es sogar drei.« Damit drehte sie sich erneut zu ihm um.


  »Aber alle drei einheimischen Spezies, die auf Horseye leben, können auf eine gemeinsame Ahnenlinie zurückblicken. Jeder kann sich die Aufschlüsselung eines Tsla ansehen und erkennt dessen biologische Beziehung zu den anderen beiden Spezies, den Mai und den Na.«


  Nickend wischte er sich etwas vom rechten Unterarm, das wie eine vergoldete Schneeflocke aussah. Es breitete die Flügel aus und flatterte in die Nacht davon wie ein goldener Fleck, der im Sternenlicht davonschwebte. »Ich fordere jedermann dazu heraus, eine enge strukturelle Beziehung zwischen einem Dornigen und einem Stock-Gelee zu finden, oder sogar zwischen einem Hartschaligen und einem Pelzigen.«


  Sie überlegte. »Tja, wir haben jetzt einen toten Hartschaligen, mit dem wir arbeiten können, und im Lager liegen jede Menge Leichen von Dornigen herum. Wenn wir einen autorisierten Weg finden, um uns Exemplare von Vertretern der anderen beiden intelligenten Spezies zu beschaffen, dann können wir sie alle sezieren und auswerten. Selbst mit der inadäquaten Ausrüstung, die uns zur Verfügung steht, sollte ein Vergleich auf dieser Ebene relativ einfach und schnell vonstattengehen.«


  Diese Worte quittierte er mit einem gequälten Lächeln. »Und was ist, wenn wir keine Beziehung zwischen ihnen finden? Wie erklären wir die simultane Evolution von vier unterschiedlichen, nicht miteinander verwandten Alien-Spezies auf einer Welt?«


  Auf dem Boot herrschte Schweigen. Dann erklang Valnadirebs Stimme, der hinter der Steuerkonsole saß. »Ich bedauere zutiefst, dass ich keine brillante Erklärung vorschlagen kann.«


  Haviti drehte sich zu ihm um. »Sie haben uns belauscht.«


  Sowohl die Worte als auch die Gesten des Thranx sollten nicht als Rechtfertigung dienen. »Das ist ein kleines Boot. Wie dem auch sei, ich stimme jedenfalls allem zu, was Sie beide gesagt haben. Ich bin zwar ebenso ungern bereit wie Sie, nach nicht einmal einer Woche der Beobachtung Verallgemeinerungen auszusprechen, aber ich muss Esra zustimmen, dass die Biologie auf diesem Planeten nach allem, was wir bisher gesehen haben, keinen Sinn zu ergeben scheint. Basierend auf den vorläufigen Untersuchungen könnten die vier intelligenten Spezies, die wir getroffen haben, genauso gut von verschiedenen Planeten stammen.«


  N’kosi, der auf dem Sitz im Bug saß, machte sich daran, seine Meinung ebenfalls ungebeten kundzutun. Auf einem so kleinen Schiff war es offensichtlich unmöglich, eine private Unterhaltung zu führen, stellte Tellenberg fest.


  »Eine interessante Anmerkung, Val. Vielleicht sogar eine, die wir weiter verfolgen sollten«, meinte der Xenologe.


  Haviti beugte sich nach rechts, um N’kosi an Tellenberg vorbei anzusehen. »Sie wollen damit doch nicht etwa andeuten, dass sich die hiesigen Spezies nicht hier entwickelt haben, sondern von einem anderen Ort hierher exportiert wurden?«


  N’kosi drehte sich auf seinem Stuhl und schwang seine Beine herum, sodass sie sich jetzt wieder im Inneren des Bootes befanden. In dem gedämpften Licht war er kaum mehr als eine Silhouette in der mondlosen Nacht. »Warum nicht? Das ergibt ebenso viel Sinn wie alles andere. Wenn sich die anfänglichen rationalen Erklärungen für ein unlogisches Phänomen als nicht befriedigend herausstellen, muss man auch über andere, irrationale nachdenken.«


  »Könnte das, was wir hier vorfinden, möglicherweise eine Art Experiment sein? Eines, dessen Ursache und Logik wir noch lange nicht begreifen?« Valnadirebs juwelenartige Augen glänzten. Seine doppelten sensorischen Metronome, die fedrigen Fühler, wackelten langsam vor und zurück, während er sprach. »Vier primitive intelligente Spezies werden von anderen Orten hierher gebracht und man erlaubt es ihnen, sich eigenständig zu entwickeln, sogar bis zu dem Punkt, an dem sie ernsthaft Krieg gegeneinander führen. Aus welchem Grund? Als Experiment? Zu Forschungszwecken?«


  »Wir können diese Möglichkeiten nicht einfach außer Acht lassen, nur weil sie uns unwahrscheinlich erscheinen.« N’kosi freundete sich immer mehr mit seiner Hypothese an. »Insbesondere da wir keine andere Erklärung vorweisen können.« Er streckte die Arme aus und schlug nach etwas, das bräunlich glitzerte. Seine Hand traf das Wesen direkt und schickte es flatternd und mit gebrochenen Flügeln ins Wasser. Innerhalb von Sekunden wurde es von etwas verschlungen, das aussah wie ein Dreieck aus miteinander verbundenen durchsichtigen Sphären, die mit Diamanten besetzt waren. Das Wesen ließ sich jedoch nur derart kurz blicken, dass man nicht feststellen konnte, ob es protein-, glas- oder gasbasiert war. N’kosi schüttelte den Kopf. Die formelle Klassifizierung der Fauna von Quofum erforderte nicht die interpretativen Fähigkeiten eines von Humboldt, Darwin oder Russel, sondern eher jene von Lewis Carroll in Zusammenarbeit mit Salvador Dali.


  Haviti streckte sich, legte beide Hände auf die Reling und starrte in den Alien-Wald, der an ihnen vorbeiglitt. Organisch generierte Lichter in allen Farben und Mustern blinkten wie wild darin und tanzten zwischen den Bäumen und Gewächsen, die dieses Namens teilweise gar nicht würdig waren, sondern für die die Forscher erst andere, neue erfinden mussten. Der Anblick erinnerte sie an eine Stadt, deren nächtliche Energieressourcen und Gesellschaft völlig gespalten waren. Obwohl ihr Tonfall natürlich klang und ihr die Leidenschaft anzuhören war, spürte man in ihrer Rede die Zuversicht einer Wissenschaftlerin, die mehrere Auszeichnungen von mehreren Gremien erhalten hatte.


  »Für den Moment und zum Zwecke dieser Diskussion können wir N’kosis höchst fiktionaler Hypothese durchaus ein Quäntchen an Glaubwürdigkeit zuschreiben. Aber wo führt uns das hin, wenn wir es wagen, sie bis zu ihrem logischen Extrem weiterzudenken?«


  Valnadirebs nackte Füße machten kratzende Geräusche auf dem Deck, als er seine Position wechselte und sich auf alle vier Echtbeine stellte. In den vergangenen Tagen hatte er genug Selbstvertrauen gewonnen, dass er es gelegentlich sogar wagte, das Deck mit den Fußhänden loszulassen.


  »In diesem Fall wäre die unausweichliche Schlussfolgerung ebenso faszinierend wie erschreckend. Sollten die vier intelligenten Spezies, die wir gesehen haben, als eingeführte Arten angesehen werden, dann folgt daraus, dass sie nicht allein sein könnten.« Die Echthände und Fußhände deuteten gemeinsam auf das nahe Ufer. »Es könnte andere geben, ebenso in der Flora wie in der Fauna.«


  »Was bedeutet«, fuhr Haviti fort, »dass sehr viele der Lebensformen, die wir beobachtet und aufgezeichnet haben, und das gilt nicht nur für die, die Intelligenz zeigen, nicht auf dieser Welt beheimatet wären.«


  »Oder«, murmelte N’kosi, der die Prämisse bis zum unausweichlichen Ende weiterdachte, »es ist sogar keine davon.« Er deutete auf das Wasser. »Wie ich bereits vorgeschlagen habe, könnten wir nichts als die Ergebnisse eines Experiments vor uns sehen.«


  »Die Bewohner eines Zoos«, warf Valnadireb ein.


  »Auf mich wirkt es eher wie ein Zirkus«, meinte Tellenberg abschließend.


  Dann senkte sich erneut Stille über das Boot, als sich jeder der Wissenschaftler an seinen Platz zurücksinken ließ und seinen Gedanken nachhing. Um sie herum sangen und schwammen, flogen und quakten, krabbelten und kämpften die Objekte ihrer intensiven Meditation oder flohen vor den anderen Planetenbewohnern.


  Wenn die Lebensformen auf Quofum nicht natürlichen Ursprungs, sondern eingeführt worden waren, überlegte der seinen Gedankengängen nachhängende Tellenberg, war dies dann beiläufig geschehen? Oder, wie N’kosi gemeint hatte, mit voller Absicht? Und wenn Letzteres der Fall war, mit welcher? Dies ließe auf eine höhere Intelligenz schließen, die nicht nur die Biologie, sondern auch die Improvisation meisterhaft beherrschte. Aber wenn es einen Zweck für diese Einführung von Spezies in einem derart gewaltigen und unerklärbaren Ausmaß gegeben hatte, warum ließ man dann zu, dass sich so viele und so unterschiedliche Lebensformen entwickelten und reifen konnten? Warum verfolgte man nicht eine einzige ausgewählte Linie bis zu einem unbekannten, unvorstellbaren Ende? Der ganze Ansatz, so überaus theoretisch, wie er war, wirkte wahl- und sinnlos auf ihn, wie eine Verschwendung von Zeit und unvorstellbar vielen Ressourcen. Es war, als hätte Gott beim Erschaffen der Welt einen geistigen Zusammenbruch erlitten.


  Vielleicht war ja ursprünglich auch mehr als ein Intellekt im Spiel gewesen. Möglicherweise war das von N’kosi erdachte Experiment eher eine Art Wettbewerb. Er dachte an die Spiele, die er als Kind gespielt hatte und denen er immer noch, wenngleich selten, nachging. Waren er und seine Gefährten unabsichtlich in ein bioevolutionäres Spiel hereingeplatzt, das von unbekannten intelligenten Wesen gespielt wurde? Wenn das der Fall war und sie ihr Experiment, Spiel, andauerndes Werk oder was auch immer es darstellte, überwachten, wie würden sie dann auf die Anwesenheit dieser ungebetenen Augenzeugen reagieren? Er sah hinauf zu dem nächtlichen Himmel und den fremden Sternen und fühlte sich auf einmal noch unbehaglicher als zuvor.


  Natürlich war dies alles nicht mehr als ein frevelhaftes Gedankenspiel, rief er sich ins Gedächtnis. Wie jeder umsichtige Wissenschaftler hatte N’kosi eine radikale Erklärung vorgeschlagen, da es keine naheliegendere zu geben schien. Letztere, die auf der drastischen, aber nicht unhaltbaren Annahme einer radikalen Evolution unter außergewöhnlichen und noch nicht näher definierten Umständen basierte, war immer noch die beste Erklärung für alles, was sie gesehen hatten. Sie hielten sich erst seit einigen Tagen auf Quofum auf. Wilde Vermutungen wie die direkte außenweltlerische Intervention durch eine unbekannte intelligente Spezies konnten zwar ausgesprochen und diskutiert werden, aber es war noch viel zu früh, um sie als irgendetwas anderes als impulsive Hypothesen zu betrachten.


  Beweise. Es war Zeit, einige harte, kalte Beweise zu sammeln. Bisher hatten sie fast ihre gesamte Zeit im Feld verbracht. Jetzt mussten sie sich ins Labor begeben, einige Proben sezieren und nach Verbindungen zwischen den Spezies und Arten suchen, wobei die KI im Lager einige fundamentale Extrapolationen und Sequenz-Erstellungen vornehmen konnte. Kurz gesagt, war es Zeit, sich an die zeitintensive, sich wiederholende, methodische und immer wieder langweilige Arbeit zu machen, aus der der Großteil der wahren Wissenschaft bestand.


  Seine Gedankengänge nahmen jedoch einen völlig anderen Verlauf, als sich Haviti näher zu ihm hinabbeugte. Und sie schlugen erneut eine andere Richtung ein, als sie in Richtung Westen zeigte.


  »Ist das eine Wolke, die sich bewegt?«


  Er kniff die Augen zusammen. Nachts hatte er noch nie besonders gut sehen können. Dann klappte er seinen Visor herunter und studierte ebenfalls das sich ausdehnende Phänomen.


  »Es bewegt sich, aber ich bin mir nicht sicher, dass das eine Wolke ist.«


  »Das ist keine Wolke.« Valnadirebs riesige Facettenaugen benötigten keine künstlichen Hilfsmittel, um die wahre Natur des Schattens, der die Sterne verdeckte, zu erkennen. »Es ist lebendig, und es kommt in diese Richtung.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag änderte sich die Stimmung an Bord gewaltig, als die vier Wissenschaftler zu ihren Schusswaffen griffen. Nichts wies darauf hin, dass sich die dunkle Masse als feindselig erweisen würde, doch allein ihre unglaubliche Größe ließ sie vorsichtig werden. Es war besser, sich vorzubereiten, als sich überraschen zu lassen, um dann im letzten Moment lebenswichtige Entscheidungen treffen zu müssen.


  Wie sich herausstellte, war die Entscheidung, sich zu bewaffnen, eine sehr kluge gewesen.


  Der Klang des näher kommenden Schattens überraschte sie. Das leise Summen war keinesfalls bedrohlich. Das hinderte N’kosi, den wie immer enthusiastischen Forscher, nicht daran, einen überraschten Schrei auszustoßen, als sich die erste der sacht herabschwebenden Larven spiralförmig auf seinen Arm herabließ. Sie war halb so lang wie das ausgestreckte Gliedmaß des Wissenschaftlers und beinahe ebenso breit, allerdings fast so dünn wie ein Blatt Papier. Beim Kontakt mit seinem Arm legte sie sich wie ein Blütenblatt darauf, sodass er sie genauer in Augenschein nehmen konnte. Die blasse, durchsichtige Form schien so gut wie nichts zu wiegen. Ein einzelner schwarzer Fleck an einem Ende schien der sehr primitive Augenpunkt zu sein.


  »Fühlt sich an wie Seidenpapier.« Während er zu seinen Kollegen sprach, hob und senkte N’kosi seinen Arm langsam. »Ich sehe keine Hinweise auf …«


  Er keuchte vor Schmerzen auf, als sich die Larve plötzlich eng um seinen Unterarm zusammenzog. Sie wurde mit beängstigender Geschwindigkeit kleiner und schnürte ihn immer mehr ein, bis sie sich von einem zehn Zentimeter breiten Streifen blassen Proteins in einen immer kleiner werdenden Druckverband verwandelt hatte. N’kosi warf seine Pistole auf den Boden und versuchte mit seiner freien Hand, das Wesen von seinem Arm abzuziehen. Doch das »dünne« Material wollte weder brechen noch nachgeben, und es verbrannte seine es umklammernden Finger beim Körperkontakt.


  »Nehmt es da weg!«, schrie er seinen Gefährten zu. Der jetzt bereits drahtähnliche Streifen schnitt bereits die Blutzufuhr zu Unterarm und Hand ab und drohte, sich durch seinen schützenden Hemdsärmel hindurch in sein Fleisch zu schneiden.


  Haviti und Tellenberg suchten nach den Messern an ihren Multifunktionswerkzeugen. Doch bevor sie endlich die Klingen ausgeklappt hatten, war der alarmierte Valnadireb bereits zur Stelle und schnitt die geschrumpfte Larve in der Mitte durch. Mit beiden Fußhänden und den Echthänden zog er sie dann auseinander. Die ätzende Flüssigkeit, die die Alien-Made ausstieß, vermochte zwar die Haut von Menschen zu versengen, doch auf dem viel robusteren chitinösen Exoskelett des Thranx hinterließ sie kaum einen Kratzer.


  »Danke, Val.« N’kosi schnitt eine Grimasse und rieb sich den Arm, um den Blutfluss in seine kribbelnde Hand wieder zu stimulieren.


  Sie hatten keine Zeit, um die tote Kreatur zu bedauern oder zu studieren, die jetzt auf dem Deck lag, da bereits etwa ein Dutzend weiterer dieser großen Nachtflieger über ihnen hinwegflog, den Himmel verdeckte und seine Nachkommen in Massen wie Nieselregen herunterregnen ließ. Jedes dieser fast lautlos dahingleitenden Wesen stieß Dutzende, wenn nicht gar Hunderte der trügerisch harmlos wirkenden Larven aus zahlreichen Öffnungen am Bauch aus. Diese schwebten nach unten oder wurden von der leichten Brise wie Unmengen geschredderten Papiers fortgetragen. Das Quartett aus vier nervösen Wissenschaftlern konnte das Schauspiel nur staunend mit ansehen und die hoch effizienten Mittel bewundern, die diese Kreaturen zur Verbreitung ihrer Brut einsetzten.


  Dass die Larven so durchscheinend waren, ermöglichte es ihnen, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, sodass potenzielle Wirte sie nur schwer von der Umgebung zu unterscheiden vermochten. Während des Tages hätte das helle Sonnenlicht das geisterhafte Protoplasma reflektieren lassen, doch des Nachts waren die Larven so gut wie unsichtbar. Sie machten keine verräterischen Geräusche und gaben keine Töne ab, die sie verraten hätten, während sie zu Boden schwebten. Ihr langsamer stufenweiser Abstieg wurde nur hin und wieder von einer Windböe unterbrochen, was die Tarnung dieser Samenmassen jedoch nur noch steigerte. Im Fallschirmmodus ausgebreitet ermöglichte es ihnen ihre Substanzlosigkeit, weitestgehend unbemerkt auf einem möglichen Wirt zu landen - bis der Körperkontakt hergestellt wurde, und dann war es bereits zu spät für den arglosen Wirt und er konnte nichts mehr dagegen unternehmen.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, schwebten die erwachsenen Kreaturen weiter in Richtung Osten, nachdem sie die Nacht hinter sich mit furchtbaren Schrecken besamt hatten. Die Horde der zuckenden, flatternden Parasiten, die vom Himmel herabflogen, landeten überall: im Wald, im Wasser, an den glänzenden Ufern des Flusses. Die Forscher, die sich in der Bootsmitte versammelt hatten, schienen das Glück auf ihrer Seite zu haben. Das Faltdach war so entwickelt worden, dass es sie vor den Wetterbedingungen schützen konnte, und bewies seine einhundertprozentige Effizienz, indem es auch die herabschwebenden Larven daran hinderte, auf ihren Köpfen zu landen. Wann immer der Wind drohte, eine der Kreaturen unter das Dach zu befördern, wurde diese rasch mit irgendeinem schweren Objekt, das gerade zur Hand war, außer Gefecht gesetzt.


  Anfänglich versuchten sie, die sich krümmende und kräuselnde Brut mit den Füßen zu zerquetschen. Doch bei einem derartigen Versuch zeigte ihnen Tellenberg, wie ineffizient dieser Ansatz war: Die fragliche Larve wich seinem herabkommenden Stiefel aus und wickelte sich mit erschreckender Geschwindigkeit um seinen Knöchel. Zum zweiten Mal an diesem Abend wurden Valnadirebs geschickte Finger benötigt, um eine sich zusammenziehende Larve von den empfindlicheren Gliedmaßen eines seiner Kollegen zu befreien. Danach gingen sie kein Risiko mehr ein. Sie stellten sich Rücken an Rücken und nutzten die Strahlenwaffen, die sie aus ihrem Gepäck geholt hatten. Selbst bei der niedrigsten Einstellung konnten sie damit jeden der lästigen, spinnwebdünnen Eindringlinge rösten.


  Sie entspannten sich nicht und ließen auch in ihrer Wachsamkeit nicht nach, als es längst so aussah, als wäre das letzte Mitglied der parasitären Wolke an ihnen vorbeigezogen. Tellenberg stellte fest, dass er unnötig oft schlucken musste. Ihm ging das Bild nicht aus dem Kopf, wie sich eine dieser Kreaturen langsam und leise in seinem Nacken niederlassen könnte. Dies war eine Spezies, bei der tote Exemplare für Studienzwecke ausreichen mussten, und das nicht etwa, weil sie kein lebendiges fangen konnten, sondern weil sie sich freiwillig und einstimmig dagegen entschieden hatten. Selbst mit Valnadirebs Hilfe war der Umgang mit den lebhaften Larven einfach zu gefährlich.


  Als die Gleiter vorübergeschwebt waren, erklangen auf einmal furchtbare Geräusche aus dem Wald. Zuerst hörten sie nur eines oder zwei, doch als immer mehr Larven auf dem Boden landeten und Wirte fanden, erhoben sich die Schreie und das Kreischen der Organismen, die erfolgreich von den Parasiten heimgesucht wurden, zu einem schrecklichen Getöse, das den vertrauten Lärm der sonst gesunden Waldbewohner übertönte. Nach einer Weile verstummten sie schließlich wieder. Etwa eine Viertelstunde lang blieb der Alien-Wald schließlich entnervend still. Dann erklangen nach und nach wieder die vertrauten nächtlichen Töne, bis an beiden Seiten des Flusses erneut das Meckern und Heulen von Abertausenden unbekannter Kreaturen ertönte, die dem geisterhaften Samenregen entronnen waren.


  N’kosi saß auf einer Bank und studierte die Larve, die auf dem Boot gelandet war - oder vielmehr auf ihm. Von dem hilfsbereiten Valnadireb entzweigerissen, lag sie ausgestreckt und unbeweglich zwischen seinen Händen, zwei dünne Stränge dumpf glitzernden protoplasmischen Garns.


  »Was ist wohl die nächste Stufe?« Haviti griff nach unten und ließ neugierig einen Finger über den mittleren Teil des leblosen Jungtiers gleiten. Tot schützte es sich auch nicht mehr durch absondern einer ätzenden Flüssigkeit.


  Ein Nichtwissenschaftler hätte sich abgewandt oder die schmale Leiche unbehaglich beäugt. Aber obwohl er angegriffen worden war, kannte N’kosis Neugier keine Grenzen. »Vielleicht gräbt sie sich ein und frisst, sobald sie sich auf dem Wirt festgesetzt hat.«


  »Wir haben ja gesehen, wie schnell und kraftvoll sie sich zusammenzieht.« Haviti streckte sich. »Möglicherweise gräbt sich das ganze Tier ein, so wie ein Attentäter einen Klavierdraht benutzt.«


  Tellenberg starrte sie mit offenem Mund an. »Was wissen Sie denn über Attentäter und Klavierdrähte?«


  Sie lächelte ihn an. »Wenn ich mich in meiner Freizeit entspanne, sehe ich mir viele dieser billigen 3-D-Produktionen an. Man kann ja im Leben nicht nur wissenschaftliche Papiere in sich aufnehmen, verstehen Sie?«


  Er hätte gern noch einen witzigen Spruch angebracht, doch das kam ihm in der Gesellschaft der anderen komisch vor. Stattdessen erhob er sich. »Tja, wir haben zwar keine lebenden Exemplare, aber jede Menge geröstete.« Mit diesen Worten begann er, Valnadireb dabei zu helfen, die toten Larven vom Deck aufzusammeln. Jene, die von den Strahlern zu stark verbrannt worden waren, warfen sie zur großen Freude des Schwarms von Wasserraubtieren, der dem Boot folgte, über Bord.


  Beinahe beiläufig bemerkte er, dass zu ihnen auch eine Art schwimmende Pflanze mit mehreren Mundöffnungen gehörte. Er schüttelte den Kopf. Die Vielfalt der Lebensformen auf dieser Welt wurde nur von dem Mysterium um ihre Herkunft übertroffen.


  Obwohl sie vorgaben, sich wissenschaftlichen Zwecken hinzugeben, hatte der Hagel aus parasitären Larven alle Teammitglieder derart durcheinandergebracht, dass sie sich entschlossen, unabhängig von den automatischen Verteidigungsmechanismen des Bootes für den Rest der Nacht abwechselnd Wache zu stehen. Der glückliche Tellenberg war als Erster an der Reihe. Er setzte sich hinter die Steuerkonsole und beobachtete, wie sich seine Kollegen schlafen legten, die Menschen auf ihren aufblasbaren Reisekojen und Valnadireb auf seinem einfachen erhobenen Podest. Kurz blitzte in Tellenberg die Eifersucht auf, als er bemerkte, wie nah N’kosis Bett neben Havitis stand.


  Doch er schalt sich selbst als töricht. Was er auch für Tiare empfinden mochte, so hatte er diese Gefühle ihr gegenüber nie deutlich gemacht. Dieses Verlangen musste und würde bis zum Ende ihrer Expedition privat und unterdrückt bleiben. Wenn er seine Gefühle hier und jetzt, während sie gemeinsam im Einsatz waren und einander nicht aus dem Weg gehen konnten, artikulierte, konnte das die Qualität seiner Arbeit ebenso wie die der ihren beeinträchtigen. Und was war, wenn sie ihn abwies? Er erzitterte innerlich. Vielleicht würde sie ihn sogar auslachen.


  Je länger er über die möglichen Alternativen nachdachte, desto entschlossener war er, lieber die Aufmerksamkeit einer der parasitären Larven als diese Konsequenzen zu ertragen.
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  Der verflixte Kondensator machte schon wieder Zicken. Es musste der Kondensator sein, dachte Boylan. Nicht nur weil das System, das das Wasser an die verschiedenen Systeme des Lagers verteilte, schon einmal ausgefallen war, sondern auch weil die Versorgung mithilfe der Schwerkraft vonstattenging und es wenig andere Dinge gab, die schieflaufen konnten. Das einfache und direkte Netzwerk aus Rohren, das von einem zentralen Silikatkern ausging und wie Spinnenseide wirkte, besaß keine Nahtstellen, Gelenke oder Verbinder. Alle Komponenten waren brandneu. Da sich das Rohrmaterial bei Kontakt mit der Luft verhärtete, war es auch höchst unwahrscheinlich, dass Löcher entstanden waren.


  Es war ohne Belang, ob er die Verteiler im Wohnbereich, im Labor oder im Freien aktivierte, alle blieben trocken. Jedes Mal, wenn er zu einem Hahn »kaltes Wasser« oder »heißes Wasser«, sagte, reagierte dieser mit einer Entschuldigung anstelle der geforderten Flüssigkeit. Ein Wasserhahn, der entworfen und hergestellt worden war, um problemlos zu funktionieren, konnte sich nicht selbst analysieren. Er konnte das Problem nicht zusammenfassen. Letzten Endes schien es immer noch Knackpunkte zu geben, die der Aufmerksamkeit eines Menschen bedurften.


  Außerdem war der Kondensator schon einmal ausgefallen, direkt nachdem das Forscherteam zu seiner Expedition flussaufwärts aufgebrochen war. Die kurzen Berichte, die Boylan erhalten hatte, ließen vermuten, dass diese besser als erwartet verlief, wenngleich auch auf andere Weise als vorgesehen. Er war zwar neugierig darauf, die Details über diese Mission zu hören, doch das war nicht seine oberste Priorität. Als Captain des Schiffes und nomineller Leiter der Expedition war es sein Job, die Arbeit der Forscher zu fördern, ohne das Team dabei zu sehr zu verwöhnen. Und dazu gehörte auch, dass er für angemessene Arbeitsbedingungen zu sorgen hatte. Der Mangel an einer verlässlichen Wasserversorgung konnte allerdings kaum dazu gezählt werden.


  Als der Kondensator das erste Mal ausgefallen war, hatte Araza ihn sofort repariert. Das ließ vermuten, dass das aktuelle Problem ebenso einfach zu beheben war, solange es auf einem ähnlichen Fehler beruhte. Doch jetzt wollte Boylan die Arbeit persönlich überwachen. Araza war ein guter Arbeiter und ein verlässlicher Techniker, aber er war nicht perfekt. Selbst mit der Hilfe von Automaten und integrierten Baudiensten war es eine Vollzeitaufgabe für zwei Männer, das neu errichtete Lager einsatzbereit zu machen und zu erhalten. Es war möglich, dass Araza in seiner Eile - weil bereits das nächste Projekt wartete - etwas übersehen oder die Reparatur nicht ordnungsgemäß ausgeführt hatte.


  Was auch immer der Grund gewesen war, dieses Mal würde der Kondensator dauerhaft repariert werden, dafür wollte Boylan schon sorgen. Araza war wie viele der Arbeiter, die der Captain gekannt hatte: sehr kompetent, aber viel zu leicht abzulenken. Man musste solchen Leuten immer einen Schritt voraus sein, schon allein zu ihrer eigenen Sicherheit. Ab und zu musste man mit ihnen schimpfen, das inspirierte sie dazu, besser zu arbeiten. Der Trick war, sie zu ermahnen, ohne dabei wütend zu werden. Und das war etwas, worin Boylan sehr viel Übung hatte.


  Er musste den Techniker nicht suchen. Araza antwortete sofort, als der Captain ihn anpingte. Die miniaturisierte Kommunikationseinheit, die an Boylans rechtem Ohr angebracht war, diente ebenso als Mikrofon wie auch als Kopfhörer.


  »Es ist wieder der Wasserkondensator«, keifte er. »Er muss es sein. Es kommt nichts aus den Rohren.«


  »Was ist mit der Bewässerung?« Araza war ein Meister der knappen Fragen.


  »Ich habe nach Lecks gesucht, aber ich wüsste nicht, was an diesem Teil des Systems anders sein sollte. Wir wissen, dass es kein Verdampfungsproblem sein kann.« Zumindest war in diesem Teil von Quofum die Luft feuchtigkeitsgesättigt. Stand eine derart getränkte Atmosphäre zum Anzapfen zur Verfügung, musste selbst ein nur halbwegs funktionstüchtiger Kondensator alle Teile des Lagers mit Wasser versorgen können.


  »Ich überprüfe die Bewässerung«, erwiderte Araza. »Wenn da auch alles trocken ist, dann gehe ich direkt zum Kondensator.«


  Boylan war nicht in der Stimmung, Verzögerungen zu akzeptieren. »Ich sagte doch, es gibt keinen Grund, die Bewässerung zu überprüfen. Ich gehe zur Installation. Wir treffen uns da.«


  Am anderen Ende herrschte kurz Stille. »Ich würde wirklich gern vorher eine Systemanalyse der Bewässerung durchführen.«


  »Kondensatorinstallation«, erwiderte Boylan barsch und mit ernster Stimme. »Sofort.« Damit beendete er die Verbindung.


  Vielleicht war er zu hart zu Araza, überlegte er, als er zum Lebenserhaltungsflügel des Lagers ging. Man musste ihm eines zugestehen: Der Techniker arbeitete schwer. Aber er hatte bei mehr als einer Gelegenheit gezeigt, dass er dazu neigte, Dinge zu überanalysieren und Zeit mit der Überprüfung von Sachen zu vergeuden, die bereits kontrolliert und ausgeschlossen worden waren. Selbst wenn das Wasser durch die Bewässerung floss, so musste der Zustand des Kondensators trotzdem überprüft und sein Status festgestellt werden, bevor sie ihn als Ursache für den Wassermangel ausschließen konnten. Er wusste aus Erfahrung, dass es hin und wieder erforderlich war, andere - wenn auch nur auf unauffällige Weise - daran zu erinnern, wer das Sagen hatte. Vermutlich war der Vorfall des nicht fließenden Wassers im Lager nicht die beste Zeit, um diesen Standpunkt klarzustellen, doch er hatte es ja bereits getan. Ein leichtes Lächeln huschte über seine Züge. Araza war ein zäher Kerl. Der Mann würde eine weitere kleine Prise Kritik durchaus überleben.


  Als Boylan das Dach des dritten und südwestlichen Lagerflügels bestiegen hatte, stellte er fest, dass der Techniker bereits mit der Arbeit an dem Kondensator begonnen hatte. Als er den Captain sah, winkte Araza. Boylan, der über einen anderen Weg hinaufgelangt war, machte seinerseits eine knappe Geste. Die Gebäude waren zwar nur etwas mehr als ein Stockwerk hoch, aber von der Spitze der leicht gebogenen, ineinander übergehenden Dachabschnitte hatte man einen völlig anderen Ausblick als vom Boden aus. Boylan dachte darüber nach, was die Expedition bisher erreicht hatte, als er über die gefleckte graugrüne Oberfläche zu der auf dem Dach montierten Kondensatoreinheit und dem wartenden Techniker hinüberging.


  Es gab durchaus Grund, stolz zu sein. Trotz minimaler Teamgröße hatten sie ein kleines, aber komplettes Lager aufgebaut. Es war ein erster Kontakt zu vier Spezies einheimischer intelligenter Wesen hergestellt worden, womit niemand hatte rechnen können. Der Planet hatte sich ebenso als biologische Mine wie auch als evolutionäres Minenfeld voller neuer Genotypen erwiesen. Wenn der offizielle Expeditionsbericht nach ihrer Rückkehr erstellt worden war, würde man das Wissenschaftsteam mit Auszeichnungen überhäufen. Und er selbst konnte auch mit einer bedeutenden Beförderung innerhalb der zivilen Dienstränge sowie der Zuneigung und Bewunderung seiner Kollegen rechnen.


  Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass er und seine Untergebenen nicht vorher verdursteten.


  Trotz der aktuellen Probleme mit dem Kondensator war die Wahrscheinlichkeit dafür allerdings sehr gering, es war sozusagen nahezu unmöglich. Schließlich regnete es regelmäßig aus dem rosa gefärbten Himmel, und in der Nähe lag außerdem ein beachtlicher Fluss. Beide Quellen konnten bei einem Notfall genutzt werden. Doch reineres, sichereres Wasser zum Trinken, Baden und für die wissenschaftliche Arbeit ließ sich nur direkt aus der Atmosphäre gewinnen, weshalb es besser war, den Kondensator zu reparieren.


  Araza kniete auf dem Dach, hatte sein Reparaturkit auf einer Seite ausgebreitet und mehrere abgeschraubte Komponenten des großen, klobigen Kondensators an anderen Stellen vorsichtig abgelegt, wo sie innerhalb seiner Reichweite lagen und nicht vom Dach rutschen konnten.


  »Wie läuft’s?« Unter Druck hätte Boylan die notwendigen Reparaturarbeiten auch allein ausführen können. Die moderne wissenschaftliche Ausrüstung war zu einer Selbstdiagnose fähig, und bei einer Reparatur mussten im Allgemeinen einfach nur Module ausgetauscht werden. Aber er wäre der Erste, der zugeben würde, dass Araza diese Arbeiten besser und überdies weitaus schneller ausführen konnte.


  »Dasselbe Problem wie beim letzten Mal«, erklärte der Techniker. »Das ist die zweite dreistufige antibakterielle Reinigungseinheit, die ausgefallen ist.« Seine Stimme hatte einen leichten Nachhall, da er sprach, während sich sein Kopf und Oberkörper noch immer in der Schutzhülle des Kondensators befanden. »Ich habe einige Tests gemacht. Der erste Hinweis ist, dass das fragliche Modul überlastet sein könnte. Als vorübergehende Lösung und bis ich die restlichen Ersatzteile getestet habe, werde ich einen Bypass über einen Reduzierungsschaltkreis legen. Das wird die Energiezufuhr zu dem dreistufigen Reiniger reduzieren und gleichzeitig dafür sorgen, dass er normal funktioniert.« Dann rutschte er auf Händen und Knien nach hinten, streckte sich und wischte sich mit einem Lappen den Schweiß von der Stirn.


  Araza war deutlich größer als der Captain, und dabei schlank und muskulös wie ein Marathonläufer. Sein Hemd und seine Hose waren schweißdurchtränkt. Bei der Arbeit auf dem Boden war einem schon heiß, aber bei Reparaturen auf dem Dach wurde es noch viel schlimmer. An diesem Morgen wehte überdies nicht einmal eine leichte Brise.


  »Wie lange?«, wollte Boylan wissen.


  Der Techniker überlegte. »Noch fünf Minuten, maximal zehn.«


  »Dann haben wir Wasser?«


  Der größere Mann grinste schief. Manchmal war es einfach unmöglich zu ergründen, was der Mann gerade dachte, das hatte Boylan längst begriffen. Doch das war ihm egal. Alles, was zählte, war, dass der Techniker die anfallende Arbeit erledigte.


  »Dann haben wir Wasser«, versicherte Araza ihm, kniete sich wieder hin, hob ein Werkzeug auf und steckte seinen Torso erneut in die offene Kondensatorumhüllung.


  Boylan beugte sich vor, um ebenfalls hineinzusehen, und legte eine Hand auf den Rand der Öffnung. »Wissen Sie«, begann er beiläufig, »wenn Sie das gleich beim ersten Mal repariert hätten, dann müssten Sie jetzt nicht hier hocken und sich zu Tode schwitzen.«


  »Mit diesem Problem konnte niemand rechnen.« Araza setzte seine Arbeit fort, während er sprach, und seine Stimme klang aus den Tiefen des Kondensators heraus leicht verzerrt. »Es ist sehr uncharakteristisch für derart einfache Module zu versagen. Eine offizielle Beschwerde an den Hersteller wäre durchaus angebracht.«


  »Schreiben Sie sie«, meinte Boylan gereizt. »Ich werde Sie unterstützen und unterschreiben.« Dann sah er auf und blickte mit zusammengekniffenen Augen durch seinen getönten Visor zum Himmel empor. »Zum Glück haben wir unser Lager in einem feuchten Wald und nicht in einer Wüste aufgeschlagen.« Bei diesen Worten wechselte er die Position, lehnte sich mit dem Rücken an die Einheit und faltete die Hände vor seinem Bauch zusammen. »Wenn wir in der Wüste landen, dann fällt natürlich die Klimaanlage oder etwas Ähnliches aus. Das ist die erste ungeschriebene Regel bei Expeditionen.« Er beendete seine Rede, indem er die Pistole zog, die er stets an der Hüfte trug. »Eine weitere Regel ist, dass die einheimischen Lebensformen keine Angst vor Menschen oder Thranx haben. Wie beispielsweise die, die in diesem Moment auf mich zukommen.«


  Araza krabbelte schnell wieder aus der Einheit heraus. Seine eigene Waffe lag in der Nähe zwischen den anderen Werkzeugteilen. Als sich Boylan in der Nähe hinhockte und die rechteckige Masse der Kondensatoreinheit als Deckung nutzte, zielten beide Männer auf diese neueste Manifestation des räuberischen quofumianischen Tierlebens. Der Captain seufzte, als er vorsichtig über die Kimme seiner Waffe hinwegblickte, und dachte, dass die unglaubliche Vielfalt an hiesigen Lebensformen ja nicht untypisch feindselig gesinnt war. Es war einfach nur so, dass bei derart vielen Kreaturen am Himmel, im Fluss und im Wald in der Gegend, in der sie gelandet waren, ein gewisser Anteil nun mal Fleischfresser sein mussten. Und Fleischfresser sind vor allem neugierig. Wenn sie etwas völlig Neues entdecken, dann ist der einzige Weg, um herauszufinden, ob man es auch essen kann, es einfach zu kosten.


  Doch da weder er noch Araza gekostet werden wollten, feuerten sie beide nahezu automatisch.


  Der erste von etwa einem halben Dutzend zahniger Baumbewohner, die auf das Dach hinabtauchten, explodierte in einem Hagel aus Alien-Knochen, -Innereien und etwas, das an einen zerberstenden Ball aus gelben Bindfäden erinnerte. Einen Augenblick lang wurde ein kleiner Teil des Himmels über ihnen dunkler als das übliche Rosa. Die membranösen Flügel, an denen jetzt der Großteil des Körpers fehlte, flatterten und sanken in Richtung Boden, wo sie auf der runden Lichtung aufprallten, die sie rund um die drei miteinander verbundenen Wohnmodule des Lagers angelegt hatten.


  Die explosive Demonstration zeigte eine einschüchternde Wirkung auf den Rest des herabsinkenden wilden Schwarms. Sie hatten zwar keine Ahnung, was die plötzliche Disintegration ihres Anführers bewirkt hatte, doch kollektive Vorsicht sagte ihnen, dass es sich als ungesund erweisen könnte, in der Nähe der Stelle herumzuschweben, an der das lautstarke und unschöne Ableben ihres Patriarchen stattgefunden hatte. Daher wirbelten sie herum und flatterten zurück zu den Bäumen, aus denen sie gekommen waren.


  Der zufriedene Boylan stand auf und ging zum Rand des Daches, wo er nach unten auf den zerschmetterten Leichnam des Lufträubers starrte, den er erschossen hatte. Der seltsame Haufen fädigen organischen Materials war beim Aufprall ein wenig abgewickelt worden und reichte nun halben Wegs von dem verstümmelten Körper bis zum inneren Rand des geänderten Lagerperimeters. Araza stellte sich neben ihn. Trotz seiner ruhigen, phlegmatischen Art konnte der Techniker einem unabsichtlich Unbehagen verursachen. Manchmal tauchte er einfach geräuschlos aus dem Nichts auf. Haviti hatte einmal gesagt, er würde nicht gehen, sondern schweben. Seine Schritte konnten ebenso leise sein wie seine Stimme.


  Der Captain deutete nach unten. »Sehen Sie das fadenartige Material? Ich frage mich, was das für eine Funktion hat.«


  »Das weiß ich auch nicht.« Dennoch beugte sich der neugierige Araza vor und sah hinunter, um den Leichnam zu studieren. »Eine Art innere Stütze vielleicht. Hautstränge oder Sehnen. N’kosi wird es wissen. Oder Haviti.«


  »Ja, Haviti wird es wissen«, murmelte Boylan. »Das ist schon eine Frau.«


  Der Techniker zuckte mit den dürren Achseln. »Die ist mir zu klug. Manchmal, wenn ich ihr länger zuhöre, tut mir hinterher der Kopf weh.«


  Er hätte die Unterhaltung zwar fortsetzen können, doch Boylan entschied sich dagegen. Im Verlauf der Reise vom Commonwealth-Raum hierher hatte er, ebenso wie das restliche Team, sehr schnell gemerkt, dass so ziemlich jede Art der Konversation Araza Kopfschmerzen bereitete. Der Techniker war zwar nicht offen antisozial, konnte einem aber wortlos vermitteln, dass er die Gesellschaft seiner Werkzeuge und Handbücher der anderer Menschen vorzog. Oder Thranx, was das anging. Diese Tatsache störte niemanden. Boylan wusste seine Privatsphäre auch sehr zu schätzen. Und wie sich gerade wieder gezeigt hatte, konnte Araza auch kaum etwas zu einer beiläufigen Unterhaltung beitragen, und das erst recht nicht, wenn diese von vier erfahrenen und kundigen Wissenschaftlern geführt wurde.


  Und es war auch nicht Geplauder, was Boylan vom Techniker des Teams wollte. Es war Wasser.


  Araza hielt sein Wort. Zog man die Zeit ab, die er gezwungen war, seine Arbeit zu unterbrechen, um bei der Abwehr der fliegenden Raubtiere zu helfen, hatte die letzte Reparatur der ausgefallenen Filtereinheit weniger als zehn Minuten gedauert. Einige weitere folgten, in denen die Außenhülle des Kondensators wieder angebracht und gesichert wurde.


  »Fertig«, verkündete er dann und begann, seine Werkzeuge einzupacken.


  »Das hoffe ich«, knurrte Boylan. »Der Perimeter steht, aber ich möchte die restliche Laborausrüstung auspacken und verstauen. Das wäre ein schöner Willkommensgruß für unsere zurückkehrenden Freunde. Nach allem, was sie gesehen haben, werden sie sich direkt in die daran anschließenden Studien stürzen wollen, schätze ich. Da wäre es doch schön für sie, wenn die ganze Ausrüstung bereits funktionstüchtig und einsatzbereit auf sie warten würde.«


  »Ich mache mich gleich ans Werk.« Araza ging auf die Treppe zu, über die er auch auf das Dach gelangt war. Sie war in die Seite des Gebäudes eingebettet. »Damit war ich gerade beschäftigt, als der Wasserdruck gesunken ist.«


  »Verschwunden, meinen Sie wohl. Und wir wollen nicht, dass das noch mal passiert.«


  »Ich denke, das wird jetzt nicht mehr vorkommen.« Der Techniker begann, die Treppe hinabzusteigen, drehte sich dann aber noch einmal zu Boylan um. »Das verspreche ich. Wenn Sie mich noch einmal bitten müssen, den Kondensator zu reparieren, werde ich mich vorher erschießen.«


  Boylan war verblüfft, ließ sich das aber nicht anmerken. Das war der erste Versuch des Technikers, einen Witz zu machen, an den er sich erinnern konnte. Ein gutes Zeichen, so viel stand fest. Nicht dass sich der ruhige und verdrießliche Araza auf einmal in den Komiker der Expedition verwandelte. Allein der Gedanke amüsierte ihn schon. Niemand wusste die Vorzüge gemeinsamer Fröhlichkeit mehr zu schätzen als er, dachte Boylan, während auch er sich daranmachte, das Dach wieder zu verlassen, wobei er weiterhin nach geflügelten Raubtieren Ausschau hielt. Auch wenn die anderen oft sagten, dass Nicholai Boylan schnell Verachtung mit Humor verwechselte. Was für ein Unsinn! Ja, er konnte streng sein, aber das war er nur aus Sorge um die Gefährten, deren Wohlergehen nun einmal in seine Hände gelegt worden war. Es gab da beispielsweise diesen alten Witz über barbarische Cremetorte, den er so gut wie jedem erzählt hatte.


  Leise kichernd ging er zu der Treppe, die in die Seitenwand des Laborgebäudes eingelassen war.


  Er musste keine zentrale Kommunikationsstation benutzen, um Kontakt zum Wissenschaftsteam aufzunehmen. Es gab auch gar keine zentrale Kommunikationsstation, weil diese überhaupt nicht benötigt wurde. Jedes Mitglied der Expedition trug eine oder mehrere kompakte Kommunikationseinheiten bei sich, die mehrere Funktionen ausüben konnten. Neben der Fähigkeit, komplexe Feldanalysen vorzunehmen, eine vollständige und detaillierte sofortige Untersuchung eines verletzten Teammitglieds durchzuführen und diverse andere Aufgaben auszuüben, konnte jede Einheit außerdem als vollständiges Kommunikationszentrum dienen, dem alle Funktionen zur Verfügung standen. Im Lager wurde kein separater Raum, nicht einmal eine separate Konsole, benötigt, um die Kommunikation zu regeln.


  Ein derart ausgestattetes Teammitglied konnte von seiner Position aus sogar jede entwickelte Welt im Commonwealth kontaktieren. Natürlich musste die fragliche Kommunikation dabei erst von der Kommunikationseinheit zum Shuttle, von dort zum Mutterschiff und dann weiter per engem Strahl durch den Minusraum übermittelt werden und die Zeitverzögerung wäre beachtlich. Die Kommunikation würde weitaus länger brauchen, bis sie ihr Ziel erreicht hätte, als eine, die von einem planetenbasierten Strahl unterstützt wurde. Doch letzten Endes würde sie ankommen.


  Boylan schlenderte prüfend die Innengrenze des Verteidigungsperimeters des Lagers entlang, während er die Kommunikationseinheit aktivierte. Die Verteidigung hatte sich zwar glücklicherweise als weitaus verlässlicher und ausfallsicherer erwiesen als der Wasserkondensator, doch er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie wenigstens zweimal am Tag persönlich zu überprüfen. Ein erneutes Eindringen der Dornigen wollte er keinesfalls riskieren, ebenso wenig wie andere Überraschungen durch weitere streitlustige Wesen.


  Als er an der Innenbarriere entlangging, kam etwas Blaues, Faustgroßes und Aktives aus dem nächsten Gebüsch hervorgetaumelt. Es schlug einen Zickzackweg ein und näherte sich der Absperrung. Dann zog es seinen kompletten Körper auf einmal zusammen, sprang völlig überraschend vom Boden ab und wollte etwa einen Meter über dem Kopf des Captains in das Lager eindringen.


  Es folgten ein heller Blitz und der verbrannte Geruch von Ozon. Schwarz und rauchend lag der kleine Körper an der Stelle auf dem Boden, an die es ihn rückwärtsgeschleudert hatte, gleich außerhalb des Perimeters. Boylan unterbrach seine Inspektion, um den winzigen Leichnam zu inspizieren. Eine dickflüssige grünliche Masse drang aus dem zerstörten Torso des Wesens. Entlang des Perimeters waren in beide Richtungen zahlreiche weitere arglose Angehörige der quofumianischen Fauna zu sehen, die versucht hatten, in das Lager einzudringen, ebenso wie mehrere Exemplare beweglicher einheimischer Pflanzenformen.


  Es gab keine Hinweise darauf, dass die streitlustigen Dornigen, weder einzeln noch in Gruppen, versucht hatten, nach ihrem anfänglichen gescheiterten Angriff erneut in das Lager einzudringen. Vielleicht hatte es aber doch einer versucht und war geröstet worden, dachte Boylan, und danach hatten seine überlebenden Gefährten die Leiche weggeschafft. Aber seit diesem ersten Angriff hatte es keine weiteren Alarme mehr gegeben. Die Anlage war so programmiert, dass sie die Bewohner des Lagers nur informierte, wenn der Perimeter durchbrochen wurde. Wäre sie jedes Mal, wenn der Versuch dazu unternommen worden war, losgegangen, hätte es im Inneren des Gebäudes vermutlich gar nicht mehr aufgehört zu klingeln, wenn er berücksichtigte, was er bei seiner beiläufigen Inspektion schon alles entdeckt hatte.


  Die tödliche Verteidigungslinie hatte noch einen weiteren Vorteil. Sie generierte einen Überfluss an Exemplaren, die die Wissenschaftler studieren konnten, eine Sammlung, die sie nur aufheben mussten. Zugegebenermaßen waren die meisten Exemplare, die auf diese Weise in ihren Besitz kamen, nicht gerade in ihrem Bestzustand. Aber als Ergänzung zur Feldarbeit der Forscher würden sie immer noch sehr willkommen sein.


  Er verweilte noch einen Moment, um etwas von der Größe eines Hundes zu studieren. Das Wesen hatte sechs Beine, von denen zwei durch den Schock des Ablebens gebrochen waren. Es lag auf der Seite, und er konnte nicht mit Gewissheit sagen, wo vorne und wo hinten war oder ob es im Fall dieses Waldbewohners überhaupt derart regionale Unterschiede gab.


  Im Grunde genommen war er sehr zufrieden. Jeder Aspekt des Zauns schien zu funktionieren. Ein Grund weniger, Araza zu tadeln. Als Boylan seinen Inspektionsgang fortsetzte, fiel ihm auf, dass niemand auf seinen Ruf reagiert hatte.


  »Hier ist Tellenberg, Nicholai.« Der Wissenschaftler wusste, dass es Boylan war, weil jede Kommunikationseinheit des Teams eine eigene Signatur besaß. Außerdem konnte der Forscher den Captain auf dem Bildschirm seiner eigenen Einheit sehen, ebenso wie Boylan Tellenberg sah. Keiner der Männer passte sein Gerät an, um ein dreidimensionales Bild zu erhalten. Sie wussten ja bereits, wie der Hinterkopf des anderen aussah. Und die höchste Auflösung würde auch unnötig viel Energie verschwenden. Boylan dachte grinsend, dass er das vielleicht anders gesehen hätte, wenn Haviti am anderen Ende der Leitung gewesen wäre.


  »Ist alles okay?«, fragte Boylan. »Ist bei Ihnen und den anderen alles in Ordnung?«


  »Ja, alles ist gut.« Von den vier Forschern war Tellenberg derjenige, der den schroffen Tonfall des Captains am besten nachmachen konnte. »Mama«, setzte er hinzu.


  »Alles klar, machen Sie sich nur lustig über Nicholai. Ich bin nur verantwortlich für das Lager, für den Erfolg dieser Mission und dafür, dass Sie gesund bleiben und in Sicherheit sind. Ich habe keine Sorgen und kann mich den ganzen Tag entspannen und mir schlechte 3-D-Aufzeichnungen ansehen. Ganz anders als Sie mit Ihrer schweren Aufgabe, jeden Tag einige Stunden lang Schmetterlinge zu fangen.«


  »Einige der hiesigen Schmetterlinge beißen«, erwiderte Tellenberg.


  Boylans sorgenvolle Reaktion kam sofort und war nicht gespielt. »Wurde jemand gebissen? Mir ist bereits klar, dass es sich auf dieser Welt schwierig gestalten könnte, sich gegen so viele mögliche Gefahren, große wie kleine, zu verteidigen.«


  »Nein, nein.« Der Wissenschaftler korrigierte ihn rasch. »Wie schon gemeldet, gab es einige Begegnungen mit den einfacheren hiesigen Lebensformen. Sie wissen ja, wie das ist. Sehr typisch für einen Planeten, dessen räuberische Fauna keinen Grund hat, sich vor Außenweltlern zu fürchten. Aber solche Angriffe ermöglichen es uns nur, unsere Sammlung zu vergrößern.«


  Boylan ging hinter dem Zaun auf und ab und traf auf einen weiteren Haufen toter Tiere. »Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, tut das Lager ebenfalls sein Bestes, um Ihre Kollektion zu erweitern. Oder unser Abendessen zu bereichern. Ich werde es Ihren Fachkenntnissen überlassen, die entsprechenden Kategorisierungen festzulegen.«


  »Das klingt appetitlich«, konterte Tellenberg. Die Darstellung auf dem Bildschirm des Captains änderte sich, als der Wissenschaftler sein eigenes Kommunikationsgerät von seinem Gesicht abwendete. »Was denken denn die anderen darüber?«


  Da Tellenbergs Kamera nun in ihre Richtung zeigte, konnte Boylan die anderen Mitglieder der Gruppe sehen, die an verschiedenen Stellen im Boot saßen. Auf dem Sitz an der Steuerkonsole antwortete N’kosi mit einer rüden Geste. In seiner Nähe hielt sich Valnadireb auf, der ebenfalls eine Bewegung mit seinen Händen machte. Der Thranx nutzte alle vier, sodass die Aktion ebenso komplex wie unverständlich wurde.


  Auf der schmalen Bank, die ein integraler Bestandteil der Außenhülle war und an der Innenseite des Bootes entlanglief, saß Haviti und lächelte nur. »Ich habe kein Problem damit, einige der Proben zu essen - allerdings erst, nachdem sie katalogisiert worden sind. Oder wenn wir Duplikate besitzen. Wenn der Nahrungsmittelanalysator sagt, dass etwas essbar ist, dann bin ich gern bereit, es zu probieren. Die lokale Nahrung ist immer eine nette Abwechslung zu den Dehydraten und synthetischen Mahlzeiten. Und man weiß nie, wann man nicht doch mal in etwas Außergewöhnliches beißt.«


  »Und einen neuen Geschmack kennenlernt«, fügte N’kosi hinzu. »Wie oft in seinem Leben lernt man schon eine neue Geschmacksrichtung kennen?«


  Als er das Tor erreichte, hatte Boylan seine Überprüfung des inneren Sicherheitsperimeters abgeschlossen. Mehr als zufrieden drehte er sich auf den Hacken um und schritt zurück zu dem unter einer Kuppel liegenden klimatisierten Eingangsmodul.


  »Eine derartige patentfähige Entdeckung würde alle Kosten der Expedition wieder aufwiegen«, stellte er fest.


  Tellenberg machte einen Rückzieher. »Leider haben wir bisher zwar Hunderte von unvorhergesehen Entdeckungen gemacht und Tausende neuer Spezies gefunden, die in einer absurd großen Reihe quofum-spezifischer Rassen einzuordnen sind, aber eine neue Geschmacksrichtung war bisher leider noch nicht darunter.«


  Boylan hatte den Eingang zur Außenschleuse erreicht und machte eine kurze Pause, während die Sicherheitsvorrichtung sein Bioprofil überprüfte. Dann glitt die Tür beiseite und ließ ihn hindurch. Ein belebender Schwall kühler Luft empfing ihn beim Eintreten.


  »Dann müssen wir das eben mit Ihren erbärmlichen, wenngleich massenhaften wissenschaftlichen Entdeckungen wettmachen. Wann werde ich endlich einige davon mit eigenen Augen zu sehen bekommen?« Während er auf die Antwort wartete, konnte er deutlich hören, wie sich Tellenberg mit N’kosi und den anderen besprach.


  »Selbst mit gelegentlichen Zwischenstopps zum Sammeln weiterer Proben sollten wir irgendwann morgen Vormittag wieder an der Anlegestelle am Fluss eintreffen«, meinte der Wissenschaftler dann. »Auf jeden Fall vor dem Mittagessen. Vorausgesetzt, das Boot macht uns keine Schwierigkeiten.«


  »Das Boot kann auf sich selbst aufpassen.« Boylan ging durch die Innentür und in das Modul, das als Wohnquartier der Expedition ausgestattet worden war. »Nicht wie das Lager, wo ich ständig irgendwas tun muss und nur einen halb stummen Techniker ohne jegliche Persönlichkeit zur Unterstützung habe. Dann also bis morgen früh.«


  »Essen Sie nichts, was wir nicht auch essen würden«, riet ihm Tellenberg zum Abschied noch.


  Der Captain hängte seine Kommunikationseinheit wieder an seinen Gürtel. Er hatte großes Glück, und das wusste er auch. Bei früheren Expeditionen hatte er in der Gesellschaft von Forschern arbeiten müssen, die es schon für einen Heiterkeitsausbruch hielten, wenn sie die Aufzeichnungen von Alien-Zygoten ändern und die Ergebnisse als echt ausgeben konnten. Zu viele von ihnen sahen den Humor nur im Abstrakten. Für Boylan war jemand, der nicht darüber lachen konnte, wenn ein Teammitglied ausrutschte und in einen Teich voller Alien-Exkremente fiel, die zusätzliche Hilfe und Kameradschaft nicht wert, die so wichtig für den Erfolg einer Mission waren.


  Wer hatte doch gleich gesagt, er hätte keinen Sinn für Humor?


   


  Tellenberg steckte seine Kommunikationseinheit zurück in den wetterfesten Halter. Das Gerät selbst war ebenfalls vor den Elementen geschützt, was bedeutete, dass der Halter eigentlich überflüssig war, doch er glaubte fest an die Effizienz redundanter Systeme - insbesondere dann, wenn er im Feldeinsatz war. Ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Boylans Haltung hinsichtlich des Wissenschaftsteams grenzte schon an Schizophrenie. Einerseits zeigte der Captain wenig Interesse an den Forschern, solange sie ihre Arbeit machten und die offiziellen Commonwealth-Standards für die Regulierung der Feldarbeit nicht missachteten. Andererseits konnte er aber auch so besorgt sein wie eine Brutmutter. Diese Sorge würde er natürlich nie offen zugeben und das Macho-Image gefährden, das er stets zu schützen versuchte.


  Etwas stieß gegen die Unterseite des Bootes, und zwar heftig. Heftig genug, um seiner Aufmerksamkeit und seinem Hinterteil gleichermaßen einen Stoß zu versetzen. Die Gedanken an den Captain waren vergessen, als er erneut N’kosi ansah.


  Der andere Xenologe war durch den unerwarteten Aufprall beinahe von seinem Sitz geschleudert worden und hatte mit den Händen nach dem Balken gegriffen, der rund um die Steuerkonsole verlief. Mit einer Hand hielt er sich daran fest, während er die Instrumente überprüfte. In der Nähe stand Haviti vom Deck auf, auf das sie geschleudert worden war, schien aber unverletzt zu sein. Valnadireb half ihr auf. Der Thranx hatte auf allen sechs Beinen gestanden und war daher nicht umgefallen. Keiner der vier Wissenschaftler verspürte das Bedürfnis zu sagen: »Was zum Teufel?«


  Der konzentrierte N’kosi studierte die Anzeigen. »Hüllenintegrität intakt«, verkündete er augenblicklich. Tellenberg nahm an, dass er beide Hüllen meinte, da das Boot zwei besaß. »Systemstatus unverändert. Geringe Kursabweichung korrigiert.« Er sah auf und Tellenberg in die Augen. »Was haben wir getroffen? Die Tiefenscanner zeigen an, dass wir noch zehn Meter Wasser unter uns haben.«


  Haviti beugte sich über die Backbordseite. Als sie ihre Kollegen erneut ansah, tat sie dies mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Sie meinen ›wen‹.«


  Es war wirklich erstaunlich, dachte Tellenberg, der zu ihrer Seite des Bootes eilte, wie eine so kleine Welt eine so unglaubliche Menge an Verwicklungen bereithalten konnte.


  Da waren zwei - nein, drei - der gigantischen Kreaturen. Sie trieben auf dem Rücken dahin, oder zumindest ihrer dorsalen Seite, da es unmöglich war, Vorder- und Rückseite auseinanderzuhalten, und beäugten das Boot und seine Besatzung träge. Mehr als nur ein wenig benommen starrten die vier Forscher zurück zu den Wesen, die auf einmal unter dem Boot aufgetaucht waren. Man konnte unmöglich sagen, ob der Kontakt absichtlich oder zufällig geschehen war. Kein Mitglied des Alien-Trios schien verletzt zu sein. Während die Wissenschaftler sie beobachteten, drehten sich die drei Geschöpfe und tauchten ins Wasser, wobei sie mühelos mit der Geschwindigkeit des Bootes mithielten.


  Den drei Menschen kam in den Sinn, dass sie ja ihre Rekorder einschalten könnten. Glücklicherweise hatte Valnadireb seinen gar nicht erst abgenommen, sodass er die Begegnung vom Moment der Kollision an aufgezeichnet hatte.


  Während er den Sitz seiner eigenen Einheit am Ohr korrigierte, ließen Tellenbergs Finger das Gerät auf einmal los. Plötzlich hatte ihn die Erkenntnis übermannt, was sie da gerade sahen. Es war ein Moment voller Bedeutung, der ebenso ergreifend wie unerwartet war. Hätte er einen Blick zur Seite geworfen, so hätte er gesehen, dass seine Gefährten genauso beeindruckt waren wie er. Sie überprüften einer nach dem anderen ihre individuellen Aufzeichnungsinstrumente.


  Das nächste der drei aquatischen Lebewesen war verschwunden, indem es komplett untergetaucht war. Die anderen beiden ließen sich jedoch weiterhin an der Oberfläche treiben. Es war offensichtlich, dass sie sich ebenso sehr für die exotischen Kreaturen an Bord des seltsamen schwimmenden Objektes interessierten, wie diese terrestrischen Wesen sie faszinierend fanden.


  Geformt aus glänzendem, glasigem Protoplasma waren die beiden Alien-Wesen jeweils um die vier Meter lang. Ihre mittlere Körperwölbung hatte in etwa denselben Durchmesser. Sowohl das vordere als auch das hintere Ende verjüngte sich und endete in einem Stummel, an dessen Spitze jeweils ein deutlich zu erkennendes Auge saß. Zwei Augen, eines an jedem Ende. Bemerkenswert, dachte Tellenberg. Seine Kollegen und er konnten weder Vorder- noch Rückseite der Wesen voneinander unterscheiden, und sie erkannten auch nicht, wo vorn und hinten war. Das Aussehen der Organismen war fantastisch, absurd, ja ungeheuerlich. Ein biologischer Witz. Er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es sich bei ihnen eigentlich um zwei einzelne Wesen handelte, die sich an ihren Schwanzenden zusammengeschlossen hatten, vielleicht, um sich auf diese Weise fortzupflanzen.


  Aber wenn dies der Fall war, wie ließ sich dann das Paar Flossen erklären, das aus dem mittleren Teil herausragte? Wenn jeder Organismus eigentlich aus zwei Individuen bestand, die sich miteinander verbunden hatten, müsste dann nicht jedes einzelne von ihnen mit nur einer Gliedmaße ausgestattet sein? Tja, warum nicht?, fragte er sich. Jedes hatte nur ein Auge. Eine Gliedmaße, ein Auge - aber das war noch lange nicht das Erstaunlichste an diesen durchscheinenden Gestalten. Die anderen physikalischen Abnormitäten waren es, die ihn noch mehr verblüfften.


  Wichtig war nicht, ob die Kreatur, die er betrachtete, von einem einzigen oder von zwei Gehirnen gesteuert wurde. Was ihm die Sprache verschlug, war die nicht zu leugnende Tatsache, dass die beiden flossenartigen Fortsätze eine ausgeklügelte Reihe von Winkbewegungen in Richtung des Bootes machten. Als Valnadireb darauf reagierte, indem er versuchte, die pseudopodalen Signale so gut er konnte zu imitieren, reagierten die beiden Wasserlebewesen prompt mit weiteren ähnlichen Gesten.


  Haviti, die an der Reling stand, führte daraufhin eine Reihe von Armbewegungen aus, die sie von ihren Ahnen überliefert bekommen hatte. Diese waren formellen Tanzbewegungen entnommen, die ihre Familie traditionell ausführte, und wirkten verträumt und schlangengleich. Die Kreaturen im Wasser ahmten sie auf wunderschöne Weise nach. Nach dieser Darbietung vollführten sie ihrerseits eine Reihe von Zuckungen und Drehungen mit ihren flexiblen Gliedmaßen. Tellenberg schloss sich seinen Begleitern an und versuchte, diese nachzumachen. Daraufhin wurden die Gesten der Aliens immer komplexer. Als die Bemühungen der Menschen und des Thranx scheiterten, sie nachzumachen, vereinfachten die Wasserwesen ihre Gesten und wiederholten sie, bis alle an Bord in der Lage waren, die korrekten Bewegungen auszuführen.


  Dieser gestikulierte Austausch dauerte bis zum Einbruch der Nacht an. Zu diesem Zeitpunkt winkten ihnen die Flussbewohner zum Abschied noch einmal zu und tauchten unter. N’kosi beobachtete, wie alle drei im Kielwasser des Bootes wieder flussaufwärts schwammen. Als das Innere der Schiffshülle sanft zu glühen begann, um als Reaktion auf das schwindende Tageslicht für ein wenig Beleuchtung zu sorgen, versammelten sich drei seiner Passagiere nahe dem Heck. Haviti war jedoch an der Reihe, die Steuerung zu übernehmen, sodass sie von ihrem Platz hinter der Konsole an der Unterhaltung teilnehmen musste.


  N’kosi sprach als Erster und formulierte die Schlussfolgerung, zu der sie alle unabhängig voneinander gelangt waren.


  »Keine Münder. Keine sichtbaren oder hörbaren Mittel der Luftmodulierung. Die Instrumente haben hinsichtlich der elektrischen Ladungen nichts Ungewöhnliches aufzeichnen können. Keine nichtvokalen Vibrationen irgendwelcher Art waren zu entdecken, weder im Ultraschall- noch in einem anderen Bereich.« Mit der rechten Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Die Kommunikation erfolgte allein über Gesten.«


  »Ein Minimum an Körpersprache könnte ebenfalls mit einbezogen worden sein«, warf Haviti von ihrer Position hinter der Konsole ein. »Wir wissen nicht genau, ob das ganze Zucken und Drehen nicht auch eine Rolle gespielt hat.«


  »Körperliche Interpunktion.« Tellenberg schüttelte ungläubig den Kopf. »Eigentlich sollte niemand von uns überrascht sein. Wir waren uns bereits einig, dass die Biologie dieser Welt völlig verrückt ist.«


  Im schwachen Licht war noch zu erkennen, wie Valnadirebs fedrige Fühler nach vorn zuckten. »Dann stehen wir jetzt vor der Tatsache, eine fünfte einheimische Rasse entdeckt zu haben, die Intelligenz besitzt. Und fast so, als wolle man uns in den Wahnsinn treiben, lässt sich ebenfalls keine evolutionäre Beziehung zu den vier anderen intelligenten Spezies entdecken, die wir bisher getroffen haben und die auch nicht miteinander verwandt zu sein scheinen.«


  »Sie könnten eine Verbindung zu den Stock-Gelees haben.« N’kosis halbherziger Vorschlag klang sogar für ihn selbst nicht sehr überzeugend. Ob es sich bei ihnen nun um sich vermeintlich paarende Wesen oder bizarr aussehende Individuen gehandelt hat, so glichen die geschickt gestikulierenden Wasserschnecken doch keiner anderen Art, die das Team bisher gesichtet hatte.


  Tellenberg seufzte leise. »Ich frage mich, auf was wir morgen stoßen werden. Artistische Luftsäcke? Sprachlich begabte Foraminiferen? Intelligente Steine?«


  »Jetzt werden Sie aber albern«, schalt ihn Haviti.


  Er blickte sie ernst an. »Werde ich das? Bin ich denn hier der Einzige, der das Gefühl hat, in einen gewaltigen kosmischen Witz geplatzt zu sein?« Dann breitete er die Arme aus und deutete auf die nächste Küste, deren Silhouette an ihnen vorbeiglitt. Die Geräusche, die aus den Bäumen, Büschen und anderen, noch nicht definierten Gewächsen hervordrangen, glichen einer absurden auralen Epidemie.


  »Je mehr wir über diese Welt erfahren, desto zweifelhafter wird es, dass alles, was wir hier sehen, natürlichen Ursprungs ist. Biologie und Evolution funktionieren einfach nicht auf diese Weise. Das Commonwealth besteht aus Dutzenden von bewohnbaren Welten, deren Biologie ausgiebig studiert, katalogisiert und erforscht wurde, sowie dutzender anderer, die zumindest oberflächlich analysiert wurden. Einige beheimaten Flora und Fauna, die einfach unvorstellbar sind. Aber in allen Fällen, unabhängig davon, ob sie kohlenstoffoder silikonbasiert, flüssige oder aufgelöste Sulfate, reaktive organische Hydroxide oder umgekehrte Protein-Elektrophorese sind, folgt das Leben bestimmten Regeln, wo immer man auch hinkommt.« Mit diesen Worten erhob er sich, ging zur Steuerbordseite und legte seine Hände auf die Reling, während er den dunklen, rauen, unergründlichen quofumianischen Wald anstarrte.


  »Pilze entwickeln sich nicht aus Seesternen, Gorillas entstehen nicht aus Leberblümchen, und Vögel können keinen Mammutbäumen entspringen.«


  »Thranx stammen nicht von Tegath ab«, fügte Valnadireb ernst hinzu und brachte die Sache damit auf den Punkt.


  Tellenberg drehte sich wieder zu seinen Kollegen um. »Und was haben wir hier? Eine externe Intervention zum Zwecke der Belustigung, wie es zuvor schon einmal vorgeschlagen wurde? Einen globalen Zoo, dessen Hüter wir bisher noch nicht bemerkt haben? Die Hand eines Gottes, wenngleich die eines äußerst kapriziösen? Oder entgeht mir irgendeine Schlussfolgerung, die eigentlich offensichtlich sein sollte?«


  »Das hoffe ich«, murmelte Haviti. »Anarchie ist nicht gut für die Biologie. Sie erschwert die Klassifizierung von Berichten.«


  »Hier geht etwas Einzigartiges vor sich.« N’kosi holte sich eine Trinkflasche aus einem der Lagerbehälter und öffnete sie. Dann wartete er einige Sekunden, bis sich der Inhalt ein wenig abgekühlt hatte, und trank durstig. Mit leichtem Schmatzen drehte er sich, um den langsam an ihnen vorbeigleitenden Wald zu betrachten.


  »Vielleicht können wir die richtige Erklärung gar nicht finden, weil uns die entsprechenden Referenzpunkte fehlen. Wenn das, womit wir es hier zu tun haben, außerhalb der Klasse des allgemein akzeptierten biologischen Wissens liegt, dann müssen wir möglicherweise einen Weg finden, über die bestehenden Ansichten hinauszugehen, um es erläutern zu können.«


  »Ein netter Trick.« Tellenberg nahm ihm die Flasche ab und trank den restlichen Inhalt aus. »Wenn Sie herausgefunden haben, wie das zu bewerkstelligen ist, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  »Sie werden einer der Ersten sein, denen ich es erzähle«, versicherte ihm der grinsende N’kosi.


  »Wir könnten uns alle betrinken«, schlug Haviti vor. »Meine Ahnen haben dafür Kava empfohlen. Ich glaube, der Nahrungsreplikator im Lager würde die benötigten Molekularketten herstellen können.«


  »Beruhigend, aber nicht erleuchtend.« Tellenberg versuchte, sich die brillante und verständnisvolle Haviti vorzustellen, wie sie volltrunken durch den Wohnbereich des Lagers torkelte. Die Vision war einerseits recht ansprechend, andererseits aber auch ziemlich verstörend. Da er nicht wusste, wie er mit einer solchen Realität fertig werden sollte, verbannte er sie einfach entschlossen aus seinem Geist. Da er es mit einer ganzen Welt voller Unwirklichkeiten zu tun hatte, bestand nun wirklich kein Bedarf, diese noch um persönliche Zusätze zu bereichern.


  Weitere Trinkflaschen wurden hervorgeholt und ihr Inhalt getrunken oder geschlürft, nachdem dieser zuvor erhitzt oder abgekühlt worden war, abhängig von den individuellen Trinkpräferenzen. Zu den Getränken gesellte sich etwas zu essen, das verspeist wurde, während sich das Boot weiter flussabwärts bewegte. Dabei wurden sie von beiden Seiten aus dem Wald, vom sternenerfüllten Himmel herab und sogar aus dem gurgelnden, blubbernden Fluss heraus von einem Chor von Klängen begleitet, die ebenso chaotisch und irrsinnig wirkten wie die Organismen, von denen sie stammten. Andere hätte das nächtliche Konzert vielleicht als verstörend empfunden, doch für das Quartett leicht benommener Wissenschaftler, die sich an ihren Spekulationen berauschten, glich es einer hörbaren Parade, deren Genuss nur dadurch geschmälert wurde, dass ihnen die Zeit fehlte, um es genauer studieren zu können, und dass sie nicht fähig waren, die Quelle jedes einzelnen Schreis, Kreischens, Quiekens und Johlens identifizieren zu können.


  Es musste eine Erklärung geben, sinnierte der angestrengt nachdenkende Tellenberg, während er an seinem rehydrierten Abendessen knabberte. Es musste eine gemeinsame Verbindung geben. Das alles konnte nicht nur Zufall sein. Die Natur war vielfältig, sie konnte sogar leidenschaftlich, wild und exzentrisch sein. Aber sie war niemals, nicht ein einziges Mal, beliebig. Das war auf jeder Welt, die die Humanxheit bisher erkundet hatte, gleich gewesen. Bis jetzt. Bis sie nach Quofum gekommen waren.


  Er legte den Kopf in den Nacken und blickte unter dem schützenden Dach des Bootes hervor nach oben gen Himmel. Die Sterne unterschieden sich von jenen, die man auf der Welt, auf der er geboren worden war, am Firmament sehen konnte. Aber es waren immer noch Sterne. Die Räume zwischen ihnen waren erfüllt mit einem größtenteils unbekannten Quotienten aus Partikeln und Energie. Die Naturgesetze wirkten hier, auch wenn einige davon noch entdeckt und quantifiziert werden mussten. Die Uhr, die das Universum darstellte, tickte immer weiter.


  Wo in dem gewaltigen Spektrum aus organisierter Materie lag der Schlüssel zu der irrationalen Welt, auf der sie gelandet waren?
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  Araza war völlig klar, dass Boylan nicht bereit war, ihm einfach zu glauben, dass der Kondensator jetzt wieder vollständig funktionstüchtig war. Der Captain traute seinen eigenen Augen ebenso wenig wie jenen des Technikers. Für Boylan war der einzige Beweis dafür, dass etwas vollbracht worden war, die Realität, nicht bloße Worte.


  Er hatte alle drei Hauptmodule aufgesucht, die Bewässerung überprüft und überdies mit Dutzenden separater Wasserhähne gesprochen, bevor er davon überzeugt war, dass das Wasserversorgungssystem des Lagers wieder richtig arbeitete. Ein beiläufiger Beobachter hätte dieses Verhalten vielleicht als Besessenheit bezeichnet, was Boylan jedoch nicht einmal groß gestört hätte. Allein auf einer Alien-Welt, viele Parsecs entfernt von der nächsten Hilfe, konnte sich Besessenheit als schädlich für die soziale Interaktion erweisen, aber sie konnte auch die Leben jener retten, die ihrer Meinung nach derart herablassend behandelt wurden.


  Und es war besser, viel laufendes Wasser zu haben als viele zufriedene Freunde, fand er.


  Der Nachmittag verging ohne Zwischenfälle - wenn man von den Angriffen dreier gänzlich neuer und nicht miteinander verwandter Spezies fliegender Raubtiere ebenso absah, wie von den mehrfachen Versuchen terrestrischer Organismen unterschiedlicher Größe und Stärke, den energiegeladenen Perimeter frontal zu durchbrechen, sowie einer letzten Anstrengung, sich darunter durchzugraben. Die Wesen, die zu den letzten beiden Mitteln griffen, entgingen den tödlichen Effekten des Zauns nicht. Was die Luftraubtiere betraf, so brachten ihnen ihre wiederholten und missglückten Vorstöße, mit denen sie das konvexe Plexialloy- und Nanofiberdach des Lagers attackierten, nichts als abgebrochene Zähne, gesplitterte Klauen und angeknackste Egos ein. Im schlimmsten Fall war das Pochen und Kratzen, das sie verursachten, gerade mal störend.


  Ich muss zusammen mit Araza einige bewegungssensitive Abschreckungslampen oder etwas Ähnliches aufstellen, beschloss Boylan. Es konnte nicht angehen, dass ständig große Raubtiere gegen die Dächer prallten. Der ständige Krach würde auf jeden Fall die Arbeit im Labormodul stören.


  Am Abend stieg Nebel auf und verhüllte den sie umgebenden Wald in graue Spinnweben. Jetzt fand er endlich die Zeit, um im Hauptlager nach den Komponenten zu suchen, aus denen er das einfache Äquivalent einer Alien-Vogelscheuche basteln wollte. Die große Kammer befand sich im hinteren Teil des Labormoduls und enthielt Ausrüstungsgegenstände und Vorräte, die sie mit dem Shuttle auf den Planeten gebracht hatten, die aber noch sortiert und an den richtigen Ort gebracht werden mussten. Die Tür war weder mit einem Schloss noch mit einem Sicherheitssiegel verschlossen. Niemand würde Vorräte stehlen, zu denen er sowieso uneingeschränkt Zugang hatte, und Einheimische konnten nicht ins Lager gelangen. Daher war Boylan mehr als nur ein wenig überrascht, dass in dem kleinen Raum das totale Chaos herrschte.


  Alles hätte nach Abteilung, einzelnem Forscher, vorherbestimmten Experimenten sortiert und ordentlich auf dem Boden gestapelt oder auf den in die Innenwände des Moduls eingebauten Regalbrettern aufbewahrt worden sein müssen. Doch stattdessen sah er offene Kartons, deren Inhalt der Luft ausgesetzt war, kleinere Behälter, die man willkürlich in einer Ecke aufgetürmt hatte, Kisten mit Vorräten, die geöffnet, aber nicht wieder verschlossen worden waren, ein Wirrwarr aus organischen Materialien, die als ZERBRECHLICH markiert waren und überhaupt nicht gestapelt werden sollten, sowie zahlreiche lose Kleinteile, die man nicht in ihre ursprüngliche Verpackung zurückgelegt, sondern einfach an dem Ort, wo sie ausgepackt worden waren, liegen gelassen hatte. Es ließ sich nicht anders beschreiben: Der Lagerraum war ein Katastrophengebiet. Und so hatte es hier noch nicht ausgesehen, als das Wissenschaftsteam seine Reise den Fluss hinauf begonnen hatte. Daher konnten die Wissenschaftler auch nicht für den momentanen, inakzeptablen Zustand des Lagerraums verantwortlich sein. Da er selbst seit Tagen nicht mehr hier gewesen war, blieb als einzig möglicher Übeltäter nur noch …


  »Araza!«


  Boylan hätte die Technik seiner Kommunikationseinheit nutzen und ihn so in einem Sekundenbruchteil lokalisieren können, doch er wollte seinen Untergebenen persönlich und ohne Vorwarnung mit seinen Vorwürfen konfrontieren. Wie konnte jemand, der die Aufgabe hatte, das Lager zu warten, einen wichtigen Teil der Vorräte derart nachlässig behandeln? Während er die ihm zugewiesenen Pflichten stets effizient erledigt hatte, war Araza Befehlen gegenüber schon immer ein wenig gleichgültig gewesen. Aber bis jetzt hatte es für Boylan keinen Grund gegeben, ihn der absichtlichen Nachlässigkeit zu bezichtigen. Wenn man mit wichtigen Materialien und unverzichtbaren Ausrüstungsgegenständen derart schlampig umging, dann lief man nicht nur Gefahr, bedeutsame Experimente zu ruinieren, bevor diese überhaupt durchgeführt werden konnten, sondern gefährdete überdies weitaus signifikantere Lagergüter wie medizinische Vorräte.


  Er traf den Techniker im Küchenbereich an, wo er sein Abendessen zu sich nahm. Falls der Techniker bemerkt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte, so ließ er sich davon nicht den Appetit verderben. Nach einem grüßenden Blick und Nicken widmete er sich erneut seiner Mahlzeit.


  Mit übertriebener Bedachtsamkeit setzte sich Boylan auf den Stuhl ihm gegenüber auf die andere Seite des einfachen, aber robusten Tisches. »Schmeckt Ihnen Ihr Essen?«


  Araza schaufelte sich eine weitere Gabel voll in den Mund, kaute, schluckte und schenkte seine Aufmerksamkeit dann der Beilage aus wiederhergestellter Pasta mit improvisierter Alfredosauce. »Ja, danke.« Als seine Antwort unerwidert blieb, fügte er höflich hinzu: »Wollen Sie denn nichts essen?«


  »Zu gegebener Zeit.« Boylan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich esse lieber erst, nachdem ich mich vergewissert habe, dass das Tagwerk getan ist und dass im Lager optimale Bedingungen für den nächsten Morgen herrschen.«


  Die nächste Gabel voller Nudeln hielt auf halbem Weg zum Mund des Technikers inne. »Und dem ist nicht so?«


  »Nicht ganz. Nicht wirklich.« Der Blick des Captains war zwar noch nicht mörderisch, aber schon sehr anklagend. »Ich denke da an einen bestimmten Lagerraum, dessen Inhalt eine Prise professioneller Aufmerksamkeit vertragen könnte. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich bei dem Anblick sogar vermuten, dass darin Vandalen am Werk gewesen wären.«


  Ganz ruhig legte Araza seine Gabel auf den Teller, griff zur Serviette, wischte sich die Finger ab und legte das befleckte Stück Stoff dann an die Seite, damit es später recycelt werden konnte. »Der Lagerperimeter ist intakt. Es ist nichts hineingekommen, das so etwas hätte tun können.«


  »Ich weiß.« Sarkasmus und Zufriedenheit spiegelten sich in gleichem Maße in Boylans Tonfall wider. »Und diese Erkenntnis führt uns zu einer unanfechtbaren Schlussfolgerung: dass der momentane Zustand des fraglichen Lagerraums nur von jemandem hervorgerufen worden sein kann, der sich bereits innerhalb des Perimeters befindet. Und Sie werden verstehen, dass ich mich als Schuldigen ausschließen kann.«


  Zum ersten Mal schien Araza eine Reaktion zu zeigen, die mehr als nur Gleichgültigkeit entsprach. »Da das Wissenschaftsteam nicht hier ist, wird der Inhalt des Lagerraums momentan nicht benötigt.« Er zögerte. »Mir ist klar, dass darin einige Unordnung herrscht.«


  »›Unordnung‹?« Boylan sah den Techniker gespielt ungläubig an. »Sie meinen, als ob alles, was sich in dem Raum befindet, in ein Schwarzes Loch gezogen worden und dann wieder ausgespuckt worden wäre?«


  Araza schob seinen Teller beiseite und erhob sich. »Da Sie das so sehr aufregt, werde ich gleich morgen früh alles stapeln und sortieren.«


  »Setzen Sie sich!«, knurrte Boylan angespannt.


  Eine Sekunde lang schien Araza zu erstarren. Sein Gesichtsausdruck änderte sich jedoch nicht. Nach einer merklichen Pause fügte er sich schließlich und nahm wieder Platz. Boylan war weder eingeschüchtert noch hatte er an Fahrt verloren. »Ich will, dass das sofort in Ordnung gebracht wird. Ich will, dass alles wieder an seinem richtigen Platz und auf dem zugewiesenen Regalfach ist, mit den entsprechenden Beschriftungen und Zwischenräumen. Heute noch.«


  Unerschüttert wie immer sah Araza seinen Vorgesetzten an. »Warum? Ich werde alles aufgeräumt haben, bis die Forscher zurückkehren. Im Moment ist doch außer uns beiden niemand hier, der den Raum sehen kann.«


  »Tja, ›ich‹ will aber, dass er heute noch aufgeräumt wird.« Boylan lächelte ihn grimmig an. »Ich werde sehr viel besser schlafen, wenn ich weiß, dass die notwendige Arbeit bereits erledigt wurde. Davon können wir beide profitieren. Sie haben morgen nicht so viel zu tun. Wir brauchen beide ein wenig Ruhe. Das Team wird jede Menge Kisten und Flaschen mitbringen, die wir entladen, ins Lager bringen und verstauen müssen.«


  »Heute noch.« Araza sah auf seinen Chronometer.


  »Heute noch«, bestätigte Boylan. »Jetzt gleich wäre ein guter Moment, um damit anzufangen.« Erneut blitzte das Lächeln auf. »Nicht dass Sie es noch vergessen.«


  »Okay. Sie haben recht, Captain Boylan. Wenn ich alles, was getan werden muss, heute Abend noch aus dem Weg räume, dann habe ich morgen nicht mehr so viel zu tun.«


  »Genau das wollte ich hören!« Erfreut mit dem Resultat ihrer kleinen Auseinandersetzung stand Boylan auf. »Sie müssen jetzt nicht gleich losrennen. Aber machen Sie sich bald an die Arbeit.«


  »Hm.« Araza schob seinen Stuhl zurück, erhob sich ebenfalls und entfernte sich vom Tisch. »Ich habe aufgegessen. Vielleicht werde ich mir nachher einen Drink gönnen und mir noch einen Snack holen, wenn ich die restliche Arbeit für heute getan habe, und mich dann entspannen. Sie wissen, dass ich ohnehin nicht scharf auf einen Nachtisch bin.«


  »Stimmt, dafür mag ich die Süßigkeiten umso mehr.« Boylan klopfte sich auf den Bauch, als er auf die Nahrungszubereitungseinheit zuging. »Wenn ich dann noch auf bin, leiste ich Ihnen bei Ihrem Drink Gesellschaft.«


  »Das klingt doch gut«, murmelte Araza, der bereits in Richtung des Labormoduls losstapfte.


  Boylan hatte sein Hauptgericht aufgegessen und löffelte gerade den Rest seines Cupuaçu-Eisbechers aus der sich selbst kühlenden Schüssel, als der Techniker zurückkehrte. Der Captain runzelte die Stirn.


  »Das war schnell. Ich weiß, dass Sie schnell arbeiten können, wenn Sie es wollen, Salvador, aber das war nun doch zu schnell. Sie haben den Job doch gewiss noch nicht erledigt?«


  »Nein.« Arazas Stimme klang sogar noch sanfter als üblich. Nicht wie die eines toten Mannes, aber wie die einer Person, die der anderen Hälfte der Unterhaltung so gut wie keine Bedeutung zumaß. »Ich habe mich nur darauf vorbereitet, die Arbeit zu erledigen.«


  »Verdammt noch mal, Mann!« Boylan schob die leere Schale in die Tischmitte und wischte sich den Mund mit einem Tuch ab. »Halten Sie das alles für einen Witz? Dachten Sie, es wäre nicht mein Ernst, dass Sie den Lagerraum heute Abend noch aufräumen sollen?«


  »Ich halte das nicht für einen Witz«, erwiderte der Techniker gelassen. »Aber bevor ich mich der von Ihnen zugewiesenen Aufgabe widmen kann, muss ich erst noch eine andere Angelegenheit regeln.«


  Boylans Sarkasmus kam jetzt so richtig in Schwung. »Wunderbar! Und was ist es diesmal? Haben Sie schmutzige Unterwäsche, die dringend gereinigt werden muss? Ist da ein Kapitel in einem Buch, das Sie unbedingt noch zu Ende lesen müssen? Haben Sie vielleicht zu viel Ohrenschmalz und müssen sich erst eines Teils entledigen?«


  Unerwarteterweise lächelte Araza, auch wenn kein Humor darin lag. »Sie haben eine Stimme, Nicholai Boylan, die einen ebenso Respekt wie Abscheu empfinden lässt. In dem von Ihnen gewählten Beruf kommt sie Ihnen sehr zu Diensten. Es ist bedauerlich, dass Ihre Fähigkeit, Timbre und Worte zu manipulieren, nicht von einem ähnlichen Können im Umgang mit Zahlen begleitet wird.«


  Was geht hier vor?, fragte sich Boylan. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz offensichtlich hatte irgendetwas bewirkt, dass der normalerweise wortkarge Techniker auf einmal uncharakteristisch viel redete. Was hatte in ihm plötzlich die Macht der Sprache erweckt? Und nicht nur einer minimal verständlichen Sprache. Und dann waren da seine Augen. Normalerweise wirkten sie abwesend oder desinteressiert, doch jetzt lag darin ein neuer und verstörend intensiver Fokus, der zuvor nicht da gewesen war. Es war, als wäre der Techniker zwischen Abendessen und Nachtisch plötzlich ein anderer Mensch geworden.


  Oder war es möglich, überlegte der Captain, dass dies der echte Araza und die Person des schwerfälligen, kompetenten, minimal kommunikativen Technikers die ganze Zeit nur eine Fälschung gewesen war? Wenn das so war, womit hatte er es dann jetzt zu tun? Da er über keine weiteren Informationen verfügte, war es auch keine Schande, den Unschuldigen zu spielen.


  »Ich habe absolut keine Ahnung, wovon Sie reden, Salvador. Aber ich weiß, dass mir Ihre Einstellung ganz und gar nicht gefällt.«


  »Nur der Schuldige empfindet Distanziertheit als Bedrohung.« Arazas Blick bohrte sich in den des Captains.


  Im Verlauf einer langen Karriere hatte sich Boylan oft gezwungen gesehen, andere Männer und manchmal sogar Frauen oder Aliens, mit Blicken niederzuringen. Daher fiel es ihm schwer sich einzugestehen, wie sehr ihn der Mechaniker beunruhigte.


  »Erinnern Sie sich noch«, fuhr Araza fort, »an ein Darlehen von etwa sechzigtausend Credits, das Sie von einem Charpesh Hambilah-ah-Salaam in der Stadt Barragath auf Thalia Major erhalten haben?«


  Der Captain blinzelte. Vereinzelte Erinnerungsfetzen setzten sich wieder zusammen und bildeten zusammenhängende Gedanken. »Großer Gott, das ist zwölf Jahre her!«


  Araza nickte einmal. »Korrekt. Der Captain eines Schiffes und Kommandant einer Expedition sollte zumindest einigermaßen mit Zahlen umgehen können. Daher müssten Sie auch in der Lage sein, in etwa auszurechnen, wie hoch die Zinsen inzwischen sein müssten.«


  Boylan starrte ihn mit offenem Mund an. Dann begann er zu lachen, hielt jedoch inne, als er merkte, dass es dem Techniker todernst war. »Das ist ja unglaublich. Das hier ist nur eine kleine, aber dennoch recht wichtige wissenschaftliche Expedition, bei der viel auf dem Spiel steht und bereits sehr viele bedeutende Entdeckungen gemacht wurden. Ich soll mir jetzt die Zeit nehmen, um dem Techniker der Mission ein uraltes persönliches finanzielles Missverständnis zu erklären? Ich weiß nicht, woher Sie davon wissen und welche irreführenden und völlig falschen Geschichten man Ihnen aufgetischt hat, aber das alles geht Sie nichts an. Insbesondere nicht jetzt und nicht hier, auf dieser Welt und an diesem Ort.« Langsam rückte er mit seinem Stuhl vom Tisch ab. Die letzten Überreste seines Eises bildeten einen streifigen Teich am Boden der Schale.


  »Das geht mich sehr wohl etwas an, Nicholai Boylan, da man mich damit beauftragt hat, für Wiedergutmachung zu sorgen.« Bei diesen Worten starrte Araza den Captain ernst an.


  Jetzt musste Boylan wirklich lachen. Wieso sollte er auch nicht? Die Situation war derart widersinnig, grotesk und absurd. »Ein Zahlungseintreiber! Jemand hat sich die Mühe gemacht, einen sehr kompetenten, wenngleich auch häufig trägen Techniker damit zu beauftragen, eine veraltete Kreditsumme einzutreiben, und das bei einer Expedition zu einer neuen und potenziell gefährlichen bewohnbaren Welt. Das ist wirklich unfassbar.«


  Es war offensichtlich, dass der Mann, der auf der anderen Seite des Tisches stand, die Situation bei Weitem nicht so amüsant fand wie er. »Das Darlehen ist nicht veraltet. Es gibt keine Verjährungsfrist für die Rückzahlung von monetären Vorteilen für diese spezifische Quelle.«


  Boylan holte tief Luft. »Da sind Sie falsch informiert, mein Freund. Sie haben falsche Informationen und wurden getäuscht. Als dieses alte Darlehen aufgenommen wurde, wurde keine Zeitbegrenzung für die Rückzahlung festgelegt. Nicht von Hambilah-ah-Salaam und auch nicht von seinen Partnern oder deren Unternehmen. Ich schätze, dass ich es zu gegebener Zeit zurückzahlen werde.«


  »Zwölf Jahre.« Arazas Blick hatte sich nicht verändert und hielt ihn weiterhin fest. Es fiel Boylan auf, dass der Techniker anscheinend aufgehört hatte zu blinzeln. Eine ungewöhnliche und interessante Fähigkeit. »Plus Zinsen. Fällig bei Forderung. Fällig jetzt.« Ein leichtes Lächeln bewegte den ansonsten steinharten Gesichtsausdruck. »Heute Abend.«


  »Jetzt?« Dem Captain war das Lachen längst vergangen, und er wurde langsam wütend. Er hatte eine Expedition zu beaufsichtigen, vier eifrige und aufgeregte Wissenschaftler, die am nächsten Morgen in das Lager zurückkehren würden, feindselige Flora und Fauna, mit denen er sich abgeben musste, mehrere Spezies streitlustiger einheimischer intelligenter Wesen, die irgendwie gleichzeitig studiert und auf Abstand gehalten werden mussten, und - absolut keine Zeit für so etwas.


  »Hinsichtlich dieser finanziellen Transaktion gibt es einige Details, von denen Sie offensichtlich nichts wissen. Vielleicht können wir morgen über diese Geschichte sprechen. Oder nächste Woche. Wann immer ich die Zeit dafür finde. Doch jetzt ist nicht der passende Augenblick dafür. Wir haben beide viel zu tun.« Er stand auf und starrte seinen halsstarrigen Untergebenen über den Tisch hinweg an. »Ich habe meinem Team und dem Commonwealth gegenüber eine Verantwortung.«


  »Sie haben auch Ihren Kreditgebern gegenüber eine Verantwortung.« Araza wirkte unversöhnlich.


  Boylan beugte sich vor und stützte seine Fäuste auf den Tisch. »Sie hören mir nicht zu, Salvador. Passen Sie auf. Ich habe für so etwas jetzt keine Zeit. Vergessen Sie die Sache. Machen Sie sich wieder an Ihre reguläre Arbeit. Und räumen Sie diesen Lagerraum auf.«


  »Sie weigern sich, Ihre Schulden zu begleichen?«


  Der Captain streckte sich, hielt die Handflächen nach oben und verdrehte die Augen gen Decke. »Oh, natürlich werde ich sie begleichen. Ich schicke sofort eine Minusraumkommunikation nach Wolophon III, von wo die Details dann nach Cmkk weitergeleitet werden, um die Informationen nach Balthazaar zu transferieren, was dann die Überweisung der erforderlichen Credits nach Thalia Major in Auftrag geben wird.« Er senkte den Blick und starrte den gelassenen Techniker finster an. »Das ist überhaupt kein Problem, da ich ja sonst nichts zu tun habe.« Sein Tonfall wechselte vom Knurrigen ins Gütige, als würde er mit einem Kind sprechen.


  »Erstens gibt es keine Garantie, dass die erste Kommunikation von diesem Ort aus überhaupt den Kontakt herstellen kann. Zweitens ist das eine Vergeudung von Expeditionsressourcen. Drittens ist es illegal, die Missionsausrüstung für persönliche Zwecke zu missbrauchen. Und zu guter Letzt hängt entsprechend der Bedingungen, die bei der Auszahlung des Darlehens vereinbart wurde, die Rückzahlung von meiner Fähigkeit ab, diese leisten zu können. Und diese ist momentan nicht gegeben.«


  »Sie hätten Ihr Geld lieber sparen sollen«, erwiderte Araza daraufhin. Anders als bei Boylan war nicht der leiseste Hauch von Spott in der Stimme des Technikers zu spüren.


  »Selbst wenn ich es getan hätte, würde ich mich jetzt nicht mit dieser Angelegenheit befassen. Nicht hier, nicht an diesem Ort. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, so habe ich andere Pflichten.«


  »Sie stehen vor allem bei Ihren seit langer Zeit sehr geduldigen Kreditgebern in der Pflicht. In den letzten zwölf Jahren waren Sie bei diversen Gelegenheiten in der Lage, die Rückzahlung zu leisten.« Araza blieb weiterhin unversöhnlich. »Aber Sie haben nicht gezahlt.«


  Der Captain zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. »Die Zeit vergeht. Dinge geschehen. Das Darlehen wird zurückgezahlt. Irgendwann.«


  »›Irgendwann‹ ist meinen Klienten nicht eindeutig genug. Sie werden jetzt bezahlen.«


  Obwohl sich Boylan keine großen Sorgen machte, ließ er seine rechte Hand beiläufig zu seiner Taille wandern. Zusammen mit diversen anderen Ausrüstungsgegenständen hing auch eine geholsterte Pistole an seinem Gürtel. Wenn er den Techniker nicht zur Vernunft bringen konnte, dann musste er ihn eben dazu zwingen. Eine oder zwei Wochen eingesperrt in seinem Zimmer würden ihm schon genug Zeit zum Nachdenken verschaffen. Er hatte seine Forderung ausgesprochen und keine befriedigende Antwort erhalten. Und jetzt reichte es ihm. Wenn die Expedition in den Commonwealth-Raum zurückkehrte, konnte Araza die Informationen an denjenigen weitergeben, der ihn angeheuert hatte. Sollte sich seine Dickköpfigkeit nicht bessern, dann würde die Expedition eben ohne seine Fähigkeiten auskommen müssen. Boylan rechnete aber nicht damit, dass es so weit kommen würde. Nahrungsentzug reichte in den meisten Fällen schon aus, um einen Widerspenstigen zur Kooperation zu bewegen.


  »Selbst wenn es ein effektives Mittel gäbe, mit dem ich das tun könnte«, sagte er zu dem angespannten Techniker in dem Versuch, diese Charade zu beenden, »dann könnte ich das Darlehen momentan trotzdem nicht zurückzahlen. Ich habe nicht genug Credits.«


  Araza nahm seine Antwort in sich auf und nickte verständnisvoll. »Sehr schön. Wenn das Ihr letztes Wort in dieser Angelegenheit ist. Ich wurde beauftragt, die Rückzahlung einzuholen, und das werde ich jetzt tun.«


  Verstohlen öffneten Boylans Finger die Schnalle am Holster seiner Pistole. »Drohen Sie mir nicht, Salvador. Nicht so. Nicht in meinem Lager.«


  Der Techniker griff nach unten und fingerte an dem Siegel herum, das vorn an seinem Overall verlief. Der Captain spannte sich an, aber Araza öffnete den Anzug nur. Keine versteckte Waffe wurde hervorgeholt, als der Techniker den Verschluss bis zum Schritt herunterzog. Der grünbeige Tarn-Arbeitsanzug rutschte ihm von seinen schmalen Schultern. Darunter trug der Techniker nicht etwa die übliche leichte Unterwäsche, sondern einen Licht absorbierenden, nachtschwarzen, eng anliegenden Dress von einer Art, die Boylan nicht auf Anhieb erkannte. Um die Hüfte herum verlief ein schwarzer Gürtel, an dem glänzende, extrem miniaturisierte Ausrüstungsgegenstände hingen, deren Funktionen ihm schleierhaft waren und Raum für Interpretationen ließen. Der Gürtel … Die Schnalle … Diese Gürtelschnalle …


  Boylan erstarrte. Ihm blieb die Luft in der Kehle stecken. Obwohl es im Essbereich angenehm warm war, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken und durch den ganzen Körper, als wäre sein Rückgrat auf einmal in einer riesigen Gletschereisplatte schockgefroren worden. Nur sein rechtes Bein blieb warm, weil daran der Urin herunterrann, den seine Blase spontan entlassen hatte.


  Die Schnalle an dem schwarzen Gürtel um die Taille des Technikers war aus einem einzelnen, künstlich verstärkten, besonders behandelten Vanaditkristall gefertigt worden. In den hellorangefarbenen Stein hatte man einen goldenen Schädel mit gekreuzten Knochen eingelassen. Und als ob das noch nicht aufschlussreich genug gewesen wäre, nahm der Techniker jetzt auch noch seine Arbeitskappe ab. Darunter kam anstelle seines rasierten Schädels eine zweite Kopfbedeckung zutage: eine schwarze Schädelkappe, auf der Zeichen, Insignien und eine kryptische Schrift auf einer purpurfarbenen Folie zu sehen waren.


  Es bestand absolut kein Zweifel mehr an Salvador Arazas wahrer Profession. Die Enthüllung wurde darüber hinaus noch dadurch bestätigt, dass sich Araza in aller Ruhe erst die erste und danach die zweite künstliche Augenbraue abzog.


  Die Qwarm bevorzugten eine vollständige Körperenthaarung, damit ihnen nicht ein einziges widerspenstiges Haar bei ihrer Arbeit in die Quere kommen oder ihre Anwesenheit verraten konnte. Diese Arbeit, die ausgeführt wurde, seitdem der Klan vor mehreren Hundert Jahren gegründet worden war, umfasste ein umfassendes Spektrum an verrufenen, aber tolerierten Spezialitäten. Die Eintreibung von Schulden konnte auch dazu gezählt werden. Ebenso wie Attentate.


  Boylan war schwer erschüttert von dieser Enthüllung, aber er war nicht gelähmt. Die Hand, die langsam zu seiner Pistole geglitten und deren Holster geöffnet hatte, zog nun die Waffe und feuerte. Trotz seiner untersetzten Gestalt konnte sich der Captain schnell bewegen, wenn es sein musste. Trügerisch schnell. Die winzigen, aber tödlichen Geschosse aus seiner Waffe flogen direkt auf den düster blickenden Geist zu, der vor ihm stand. Dummerweise war ihr Ziel nicht länger an dieser Stelle, als sie die potenzielle Kontaktstelle erreichten.


  Boylan sah sich verzweifelt um, als der Rauch aus den Löchern quoll, die die beiden Schüsse in die Innenwand des Moduls gebohrt hatten. Araza war verschwunden. Der Captain hockte sich neben den Tisch, packte die Pistole noch ein wenig fester, als die Stimme des Technikers aus dem Korridor zu ihm hinüberdrang.


  »Es ist nicht notwendig und ergibt auch keinen Sinn, dies unnötig schwer zu machen, Nicholai Boylan. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich beauftragt wurde, die Rückzahlung einzutreiben. Und wenn mein Auftraggeber Ihr Geld nicht bekommen kann, dann fordert er Ihr Leben.«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt!« Boylan versuchte, in jede Richtung gleichzeitig zu gucken. »Ich habe das Geld nicht! Ich brauche mehr Zeit.« Er atmete so schnell wie seit Jahren nicht mehr, und sein Herz klopfte, so heftig, dass es drohte, ihm aus der Brust zu springen. »Ich werde über beträchtliche Credits verfügen, wenn diese Expedition nach Hause zurückkehrt. Als Erstes werde ich dann die Summe überweisen, die Sie mir nennen.« Trotz seiner Furcht versuchte er, verschwörerisch und freundlich zu klingen. »Und diese muss noch nicht einmal auf dem Konto Ihres verdammten Auftraggebers landen.« Noch während er sprach, rutschte er unauffällig in Richtung des Ganges, der dem gegenüberlag, aus dem Arazas ruhige Stimme zu ihm herüberdrang.


  »Ich bin ein Qwarm«, erwiderte der Techniker, den er nicht sehen konnte. Durch seine Position im Gang bekam seine Stimme einen leichten Nachhall. »Ein Qwarm lässt sich nicht bestechen. Außerdem weiß ich, was jemand in Ihrer Position als Leiter einer Expedition dieser Größenordnung vermutlich verdient. Und diese Summe würde die geschuldeten Zinsen nicht decken und nicht einmal einen befriedigenden Teil der Gesamtsumme ausmachen.«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt.« Boylans panische Antwort war zur einen Hälfte ein Flehen und zur anderen ein Fluch. »Ich brauche mehr Zeit!«


  »Sie hatten zwölf Jahre.« Hatte sich die Stimme des Technikers bewegt? Boylan konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Er hatte den Eingang zum Korridor fast erreicht, als Araza geduldig weitersprach: »Nicht nur mein Arbeitgeber, sondern auch jede legitime Bank oder Kreditüberwachungseinrichtung des Commonwealth würde mir zustimmen, dass mit Ihnen bereits genug Nachsicht geübt wurde.«


  »Banken heuern keine Attentäter an, um sich zu rächen. Und das liegt nicht daran, dass sie mehr Mitgefühl haben als die Leute, die Sie bezahlen, sondern daran, dass sie wissen, dass ein toter Schuldner erst recht nichts mehr zurückzahlen kann.« Der Captain musste jetzt nur noch wenige Schritte bis zum Korridor zurücklegen.


  »Sie hätten sich das Geld von einer Bank leihen sollen«, informierte ihn Arazas Stimme kaltherzig. »Mir wurde mitgeteilt, dass mein Klient, wenngleich ungern, bereit ist, Nicholai Boylan als vollständig amortisiert zu betrachten.«


  Begleitet von einem leisen Summen erschien ein kreisrundes Loch von etwa einem halben Zentimeter Durchmesser ein kleines Stück über Boylans Kopf in der Wand. Die Ränder waren völlig glatt. Kein Rauch stieg daraus hervor, keine Hitze strahlte von seinen Rändern ab. Es war von einer Waffe erzeugt worden, die bei den Qwarm sehr beliebt war: einem Schallstilett. Geformter Klang hatte ein Loch in das zähe Nanofibermaterial gebohrt. Boylan wusste, dass es ebenso leicht ein genauso perfektes Loch in seinen Schädel schneiden konnte.


  Er zog sein Kommunikationsgerät vom Gürtel und vergewisserte sich, dass der Orter ausgeschaltet war. Dann wirbelte er herum und rannte den Korridor hinunter. Beim Laufen sah er sich nicht um, denn das würde ihn nur verlangsamen und könnte darin resultieren, dass er etwas auf dem Boden übersah und darüber stolperte. Sich unter solchen Umständen umzusehen, war nichts als Zeitverschwendung. Einen Schallstoß konnte er ohnehin nicht kommen sehen. Und wenn Araza nah genug war, um die verzweifelte Flucht des Captains mit ansehen zu können, dann war Boylan sowieso so gut wie tot, das wusste er genau. Solange er den Qwarm nicht sehen konnte, ihn nicht zu hören vermochte und nichts in seinen Kopf oder Torso eindrang, glaubte der Captain, noch eine Chance zu haben.


  Eine geringe Chance, das stand fest, aber er hatte schon auf anderen Welten lebensgefährliche Begegnungen überlebt. Solange sein Gehirn funktionierte, gab es noch Hoffnung. Wenn er doch nur das Shuttle erreichen könnte, um sich darin einzuschließen. Dann wäre er in einer Position, um Forderungen stellen zu können. Natürlich war Araza das ebenso gut bewusst. Das Shuttle war der einzige Ort, an dem seine Beute in Sicherheit wäre. Deshalb würde der Qwarm sicher versuchen, als Erster dort einzutreffen, um zu verhindern, dass der Captain auf diese Weise entkommen konnte. Da ihm dies bewusst war und er außerdem wusste, dass er den professionellen Attentäter weder übertrumpfen noch an ihm vorbeigelangen konnte, hatte sich Boylan für eine andere Strategie entschieden.


  Wenn er nach draußen gelangen könnte, bevor ihn sein Verfolger zur Strecke brachte, hatte der Captain vor, den Sicherheitsperimeter zu deaktivieren. Der quofumianische Wald würde sein Trumpf sein. Salvador Araza mochte sich in einer zivilisierten Umgebung wohlfühlen und ein Meister der Humanx-Kultur sein, doch er wusste vermutlich noch sehr viel weniger über diese Welt als Boylan. Draußen in dem artenreichen, gefährlichen und unvorhersehbaren Alien-Dschungel wäre der Qwarm nur ein weiteres Raubtier unter vielen. Natürlich konnte sich eines davon ebenso gut entscheiden, den fliehenden Captain als leichtes Mahl anzusehen. Doch Boylan fand, dass er in diesem Fall auch nicht schlimmer dran war, als wenn er versuchen würde, sich im Lager seiner Haut zu erwehren. Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, dass Araza zuerst von einem umherwandernden Fleischfresser verspeist wurde.


  Natürlich könnte sich der Qwarm auch einfach entschließen, im Lager zu bleiben, es sich innerhalb seiner Grenzen bequem zu machen und dessen Annehmlichkeiten zu genießen. Doch Boylan glaubte nicht, dass sich Araza dem Müßiggang widmen würde. Eine solche Tatenlosigkeit wäre sehr untypisch für einen Qwarm. Nachdem er seine wahre Identität so lange unter Verschluss gehalten hatte, bezweifelte der Captain, dass sich ein Profi wie der Techniker jetzt zufrieden zurücklehnen und auf einen glücklichen Zufall warten würde. Von Natur aus proaktiv, war es unwahrscheinlich, dass er sich einfach auf seinen Hintern setzen und warten würde, bis sein Ziel hereinmarschierte und sich ergab.


  Er könnte, genau wie Boylan, erkennen, dass der Captain, wenn er zuerst am Fluss eintraf, unter Zuhilfenahme der Wahrheit oder von Lügen die Mitglieder des Wissenschaftsteams dahingehend beeinflussen konnte, dass sie auf seiner Seite kämpften. Die Forscher waren zwar hinsichtlich zwischenmenschlicher Konflikte unerfahren, doch sie wussten, wie sie sich im Wald verbergen konnten (um die Tiere besser beobachten zu können) und wie sie sich mit den Waffen, die sie als Standard-Feldausrüstung bei sich trugen, zu verteidigen hatten. Ein Qwarm war und blieb ein Qwarm, beeindruckend, gut ausgebildet und gründlich. Aber auf Quofum operierte Araza unter unbekannten Bedingungen, und fünf Pistolen gegen eine wäre eine Verbesserung der Chancen, über die selbst ein Profikiller nachdenken musste.


  Sobald er das letzte Modul verlassen hatte, konnte Boylan seine Kommunikationseinheit anweisen, den Perimeterzaun zu deaktivieren. Auf diese Weise wäre er nicht gezwungen, das Lager durch das Tor zu verlassen. Er konnte in jede beliebige Richtung in den Wald verschwinden. Dort würde er sich dann mit der fantastischen Vielzahl an hiesigen Lebensformen auseinandersetzen müssen. Außerdem war es Nacht. Waren die Dornigen nach Sonnenuntergang noch aktiv? Boylan hoffte es. Er war bereit, das Risiko mit den feindseligen Einheimischen jeglicher Spezies einzugehen, solange dieser widerliche Araza gezwungen wurde, dasselbe zu tun. Dann würden sie ja sehen, wer - sowohl mental als auch auf andere Weise - besser vorbereitet war, um unter derartigen Bedingungen zu überleben.


  Am Notausgang des Moduls zögerte er, aber nur einen kurzen Moment. Da er wusste, wie schnell sich ein Qwarm bewegen konnte, war ihm klar, dass die einzige Währung, die er nicht vergeuden durfte, Zeit war. Er öffnete die Barriere und hielt seine Waffe vor sich, als er ins Freie trat. Auch wenn es keinen Mond gab, spendeten die phosphoreszierende Flora und Fauna, die Sterne und die gedämpften Lampen des Perimeters genug Licht, sodass er seine Umgebung erkennen konnte. Seine Augen passten sich langsam an. Er sah eine Bewegung, aber nur an der anderen Seite der Barriere, im tiefen Wald.


  Er legte die Lippen dicht an die Kommunikationseinheit und flüsterte rasch den Befehl, der die Energiezufuhr zum Perimeter abschneiden würde. Da daran auch die Verteidigung gekoppelt war, dauerte es einen recht langen Moment, bis die korrekte Sequenz übermittelt war. Als er bereits den halben Weg über das freie Feld, das sie zwischen den Lagergebäuden und dem Perimeter geschaffen hatten, zurückgelegt hatte, war der Befehl abgeschlossen. Danach musste er nur noch das Codewort murmeln, um alles in Bewegung zu setzen.


  Er wartete bis zum letztmöglichen Moment. Sobald die Sicherheitsbarriere deaktiviert war, würde Araza das sofort mit Boylans Verschwinden in Verbindung bringen. Wenn der Techniker kein völliger Narr war - und die Qwarm bildeten gewiss keine Narren aus -, hätte er die Absichten des flüchtenden Captains schnell durchschaut. Doch ohne das Ortungssignal des Kommunikationsgeräts des Captains musste der Techniker den kompletten Perimeter überprüfen, und bis dahin wäre Boylan längst in den Tiefen des Waldes verschwunden. Dort würde er einen unregelmäßigen, unvorhersehbaren Zickzackkurs in Richtung des Flusses einschlagen. Er bezweifelte keinen Augenblick lang, dass Araza ebenso wie alle anderen Mitglieder seines Klans ein hervorragender Spurenleser war. Aber dies war keine Commonwealth-Welt. Es würde jede Menge Ablenkungen geben. Wenn Boylan großes Glück hatte, würde sich eine davon sogar als tödlich für seinen Verfolger erweisen oder diesen zumindest verlangsamen.


  Der Relaispfahl des nächsten Perimeters kam näher. Er hockte sich hin und sprach leise das Wort aus, das die Deaktivierungssequenz in Gang setzen würde. Sekunden später änderten sich die Aktivierungsanzeigen an der Innenseite des Pfahls von Rot zu Grün. Die Versorgung des Perimeterzaunes war abgeschaltet, es konnte nichts anderes bedeuten. Und dennoch …


  Ach Quatsch, sagte er sich. Wenn etwas nicht stimmte und die Barriere noch aktiv wäre, dann würde er nicht lange genug leben, um sich über den Grund für seinen Fehler Gedanken machen zu können. Er streckte sich und rannte los. Nach einer Sekunde hatte er die Linie überschritten.


  Und er atmete noch.


  Die Mauer aus Alien-Büschen, die den Platz zwischen dem Perimeter und dem Waldrand ausfüllte, war weniger als einen Meter breit. Sobald er sich zwischen den hochgewachsenen, verdrehten und regelmäßig aufleuchtenden Gewächsen befand, musste er sich zwingen, langsamer zu werden, und sich entschlossen und ruhig, aber unter Kontrolle zu bewegen. Nachdem er es erfolgreich so weit geschafft hatte, war das Letzte, was er wollte, so viel Lärm zu verursachen, dass er damit Arazas Aufmerksamkeit erregte.


  Als er etwa einhundert Meter zurückgelegt hatte, tat er prompt etwas Undenkbares. Er legte seine Kommunikationseinheit auf den Boden und ließ sie dort liegen.


  Neben seiner Waffe war sie der nützlichste Ausrüstungsgegenstand, den er bei sich hatte. Doch er konnte und wollte nicht das Risiko eingehen, dass ein erfahrener und gut ausgebildeter Profi wie Araza ein solches Instrument irgendwie aufspüren konnte, selbst wenn dessen Orter ausgeschaltet war. Falls ihm das jetzt gelang, würde er das Gerät hier finden und konnte dann über die möglichen Ursachen dafür nachdenken. Der Captain grinste freudlos, als er sich vorstellte, wie der verwirrte Araza vor der einsamen Einheit stand, den dichten Wald scannte und versuchte zu entscheiden, welchen Weg seine Beute eingeschlagen hatte. Würde ihn der Techniker unter solchen Umständen immer noch verfolgen? Oder würde er es sich anders überlegen? Alles hing davon ab, wie sehr er sich mit seinem Job identifizierte. Ohne einen Leichnam sehen und aufzeichnen zu können, konnte er nicht zweifelsfrei beweisen, dass er seinen Auftrag auch wirklich erfüllt hatte.


  Da er so gut wie keine verlässliche Spur hinterlassen wollte, taumelte der Captain stundenlang durch den Dschungel. Wie lange, konnte Boylan nicht einmal selbst sagen. Seine Kommunikationseinheit lag irgendwo hinter ihm, und seine Gedanken konzentrierten sich auf andere Dinge. Er wusste nur, dass er schließlich den Fluss erreicht hatte, wobei »schließlich« immer noch eine nicht näher spezifizierte Zeiteinheit darstellte.


  Vom Boot und dem Wissenschaftsteam war noch nichts zu sehen. Es war immer noch stockdunkel und viel zu früh. Das konnte der Captain sogar ohne seinen Kommunikator oder einen Handgelenkschronometer sagen. Er würde sich eine gute Stelle suchen, an der er es sich relativ bequem machen konnte, während er den Fluss genau im Auge behielt. Bereits jetzt überlegte er, was er den Mitgliedern des Teams sagen wollte. Es sollte eine ebenso kontrollierte wie leidenschaftliche Rede werden. Er würde sie nicht um Hilfe bitten. Er würde ihnen die Situation auf eine Art und Weise beschreiben, dass sie gar keine andere Wahl hatten, als ihm beizustehen. Dann würden sie sich beraten. Boylan war ein guter Stratege. Araza war ein Qwarm. Doch sie würden zu fünft sein.


  Er hatte sich fast schon entspannt, als etwas, das einer riesigen Biene glich, an seinem linken Ohr herumsummte und es abriss.


  Der Schmerz erfasste seine linke Kopfhälfte, doch er war geistesgegenwärtig genug, um sich abzurollen und im Fallen seine Waffe zu ziehen. Im nächtlichen Wald schrie etwas auf. Sein Schuss hatte sein Ziel getroffen.


  Dummerweise hatte er allerdings etwas getroffen, das sehr pelzig war, dick und mit vielen Gliedmaßen. Da er aus der Bewegung heraus gezielt hatte, hatte er nicht lange genug innehalten können, um die Gestalt genauer in Augenschein zu nehmen. Ein zweites, gedämpfteres Summen jagte ihm auf Ellenbogenhöhe ein Loch in seinen Schussarm. Wimmernd ließ er die Waffe fallen, umklammerte seinen verletzten Arm und begann dann, im dichten Unterholz am Flussufer nach seiner fallen gelassenen Pistole zu suchen.


  Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. Da sie komplett in Schwarz gekleidet war, konnte man kaum mehr als eine Silhouette ausmachen. Ein wenig Sternenlicht drang durch das Blätterdach und wurde leicht von den rätselhaften und einschüchternden Mustern auf der schwarzen Schädelkappe reflektiert.


  »Ich habe auf Sie gewartet, Nicholai Boylan. Ich wusste, dass Sie auf der Suche nach Verbündeten hierherkommen würden.«


  Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht stammelte der Captain eine Antwort, während er weiterhin unauffällig versuchte, mit den Augen seine Waffe ausfindig zu machen. »Was … Was wäre gewesen, wenn ich zum Shuttle geflohen wäre?«


  »Ich habe dessen Luftschleuse mit einem persönlichen Sicherheitscode verschlossen, bevor ich hierhergekommen bin. Es war nicht schwer, die Stelle zu finden, an der Sie die Grenze des Lagers überschritten haben und in den Wald gerannt sind. Sie sind kein schmaler Mann, Boylan. Sie hinterlassen eine breite Spur und viele Fußabdrücke.«


  Etwas Metallisches lag auf der feuchten Erde und schimmerte im Glitzern der phosphoreszierenden Pilze: seine Waffe. Konnte er an sie herankommen? Und wenn er sie mit seiner unverletzten Hand aufheben konnte, würde er dann noch genug Zeit zum Zielen und Feuern haben? Oder zumindest zum Feuern? Du vergeudest deine Zeit, ermahnte er sich.


  »Ich habe den Auftrag, die Rückzahlung einzutreiben.« Araza deutete auf den verletzten Arm des Captains. »Betrachten Sie das als Anzahlung.« Die Hand, die das Stilett festhielt, hob sich langsam. »Jetzt ist die Hauptsumme dran.«


  Boylan stürzte in Richtung seiner Pistole. Seine Finger schlossen sich darum. Dummerweise war dies genau derselbe Moment, in dem die neurale Verbindung zwischen Arm, Hand, Fingern und Gehirn zerstört wurde.


  8


  Es wäre eine Untertreibung gewesen zu behaupten, dass das Wissenschaftsteam gute Laune hatte. Ungezügelte Überschwänglichkeit wäre die treffendere Bezeichnung gewesen. Jeder Sammeltank und -behälter auf dem Boot war voll. Sie würden die Transporter benötigen, um einige der schwereren Exemplare, wie beispielsweise den Hartschaligen, ins Lager zu bringen. Die individuellen Rekordereinheiten enthielten unzählige Stunden querverweisfähiger 3-D-Aufnahmen der einheimischen Flora und Fauna - und natürlich des Kampfes um das Dorf der Pelzigen. Sie waren einer fünften intelligenten Spezies begegnet und hatten den Kontakt aufgezeichnet. Und all das in nur wenigen Tagen.


  Hatte es je ein Erstkontaktteam gegeben, das mit derart vielen Entdeckungen gesegnet gewesen war?, überlegte Tellenberg, als das Boot langsam zum Ufer glitt. Wenn sie Quofum morgen verließen, dann könnten sie immer noch genug Daten und Proben mitnehmen, um einen ganzen Block des Commonwealth-Wissenschaftszentrums über Jahre damit zu beschäftigen, alles zu sezieren, zu analysieren und zu klassifizieren. Sie waren zu diesem Planeten geflogen in der Hoffnung, einige einfache astronomische, geologische und biologische Fragen klären zu können. Im wissenschaftlichen Stab hatte man gehofft, dass einige ansehnliche Arbeiten aus der klein angelegten Expedition entstehen konnten. Doch jetzt sah es fast so aus, als könnten sie sich alle einen bedeutenden Ruf schaffen.


  Auch seine persönlichen professionellen Aussichten hatten sich durch die Entdeckungen des vergangenen Tages verbessert. Er konnte es kaum erwarten, zurück ins Lager zu kommen und mit der Arbeit an dem Material zu beginnen, das sie zusammengetragen hatten. Selbst wenn sie bis zum festgelegten Tag ihrer Abreise nicht mehr ins Feld kämen, so hätte doch jeder von ihnen bis dahin mehr als genug Arbeit.


  Vor seinem inneren Auge stellte er sich vor, womit sie ziemlich sicher rechnen konnten: Auszeichnungen, Beförderungen, mögliche Buchverträge, die Anerkennung ihrer Kollegen, vielleicht sogar ein klein wenig sozialen Ruhm. Er wusste nicht, wie es bei seinen Kollegen aussah, aber er war mehr als bereit, sich für bestimmte Auftritte bezahlen zu lassen. Das würde die ganzen sich wiederholenden Vorträge wieder wettmachen, die er im Laufe der Jahre hatte halten oder aufzeichnen müssen und bei denen die größte Belohnung noch darin bestanden hatte, dass er gelegentlich höflichen Applaus bekam oder sehr selten eine intelligente Frage aus dem teilweise sehr jungen Publikum gestellt wurde.


  Als sich das robuste Fahrzeug dem Ufer näherte, musste keiner von ihnen zum Bug laufen und Seile ans Ufer werfen, damit sie an einem Baum verzurrt werden konnten. Stattdessen beschleunigte Haviti das Boot ein wenig, bis der Rumpf auf der klebrigen Küstenlinie lag. Dann berührte sie eine weitere Steuerung, die einige Greifereinheiten an entgegengesetzten Seiten abschoss. Sobald diese an entsprechend gut verwurzelten Ufergewächsen Halt gefunden hatten, ertönte ein Piepen aus der Steuerungskonsole, um darauf hinzuweisen, dass das kleine Schiff jetzt fest am Ufer verankert war.


  Ein weiterer Knopfdruck bewirkte, dass die im Bug eingebaute Rampe ausgefahren wurde. Sie streckte sich nach vorn, über den Schlamm hinweg, aus, senkte sich dann ab und verankerte sich auf demselben Stückchen relativ trockenen Boden wie bei ihrer Abfahrt vor wenigen Tagen. Tellenberg erkannte die Stelle wieder, da dort einige leere Nahrungsbehälter herumlagen, die sie zurückgelassen hatten und die den Zustand des beschleunigten Biozerfalls gerade erst halb durchlaufen hatten.


  Sie packten nur die leichtesten und einzigartigsten Stücke ihrer Sammlung in ihre Rucksäcke. Später würden sie mit Araza und einigen Transportern zurückkehren und den Rest holen. Hermetisch in robusten Behältern an Bord versiegelt, waren die restlichen Proben dennoch sicher vor jeglichen plündernden Raubtieren. Dennoch würden sich Tellenberg und seine Kollegen Sorgen um das Wohlergehen der Dinge machen, die sie angesammelt hatten, solange sich diese nicht sicher innerhalb des Labormoduls ihres Lagers befanden. Aasfresser konnten die sorgfältig verpackten Exemplare einheimischer Lebensformen zwar weder sehen noch riechen, doch falls sie zufällig auf das verankerte Schiff stießen, könnten neugierige Einheimische wie die Stock-Gelees oder andere versuchen, die Container irgendwie zu öffnen.


  Das Team hatte seine Rucksäcke geschultert und bereitete sich auf den Marsch ins Inland vor, als ihnen Valnadireb auf einmal den Weg verstellte. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich rieche da etwas sehr Eigenartiges, das meiner Ansicht nach eine weitere Untersuchung erfordert.«


  »›Erfordert‹?« N’kosi sah amüsiert aus. »Das ist doch eine sehr drastische Ausdrucksweise, Val.«


  »Es ist auch ein sehr drastischer Geruch. Einer, den ich lieber nicht entdeckt hätte. Ich könnte mich hinsichtlich seiner Natur irren. Eigentlich hoffe ich das sogar.«


  Selbst ohne die sonst üblichen unterstreichenden Handbewegungen entging niemandem die Grimmigkeit im Tonfall des Thranx. Als der Xenologe aus Willowane seinen Fühlern ins Unterholz folgte, wanderten seine Kollegen hinter ihm her. Jenseits der Bootsanlegestelle wurde der intensive, beißende Mix aus exotischen Waldgerüchen überwältigender; es roch nach feuchtem Lehm, Alien-Exkrementen und reifen oder verwesenden Dingen. Doch auch der Geruch, der Valnadirebs Aufmerksamkeit erregt hatte, wurde heftiger.


  Sie mussten nicht weit laufen. Die Leiche befand sich recht nah an der Anlegestelle. Sie lag mit dem Gesicht nach unten zwischen einigen meterbreiten Büschen mit blassroten Blättern und noppigen gelben Ranken. Letztere rollten sich ein wenig ein, um sich zu schützen, da die Vibrationen der sich nähernden Tritte auf sich nähernde und möglicherweise pflanzenfressende Besucher hinwiesen.


  Als N’kosi den Leichnam erblickte, drang ein unartikuliertes Geräusch aus seiner Kehle. Valnadirebs Unterkieferknochen klickten zwei Mal, um seine Bestürzung zum Ausdruck zu bringen. Haviti beugte sich nach unten und schob die breiten, flachen Blätter beiseite, die den Captain teilweise verbargen. Dabei entdeckte sie, neben einigen anderen Dingen, auch Boylans linke Hand. Sobald sie dem direkten Licht ausgesetzt waren, flüchtete die kleine Horde durchsichtiger, scheibengroßer Arthropoden, die sich an dem freiliegenden Fleisch gelabt hatte, ins Unterholz. Die Tiere hatten sich bereits bis zum Handgelenksknochen durchgefressen.


  Tellenberg verzichtete auf den Einsatz fortschrittlicher Überwachungsausrüstung und kniete sich neben die leblose Gestalt, um nach einem Puls zu suchen. Er fand keinen. Dann überprüfte er, ob das Herz noch schlug, hatte aber ebenfalls keinen Erfolg. Inzwischen hatte N’kosi sein Kommunikationsgerät hervorgeholt und auf »Medizinisch« gestellt. Er hielt es einige Zentimeter über den Torso des Captains und bewegte es langsam vor und zurück. Einige Minuten später hatte er die Antwort, die er gar nicht haben wollte.


  »Er ist tot, und das schon seit einer Weile.«


  »Er kann noch nicht sehr lange tot sein.« Haviti starrte die Leiche an, die der quofumianische Wald bereits für sich zu beanspruchen begann. »So lange waren wir doch gar nicht weg.« Sie deutete auf die Hand, die von dem Schwarm winziger Aasfresser abgenagt worden war. Die Knochen glänzten weiß in dem diffusen Licht unter den Bäumen. »Das ist schrecklich, aber keine tödliche Wunde.«


  Auf Tellenberg wirkte das skelettierte Anhängsel, das da aus dem Handgelenk des toten Mannes ragte, irgendwie unecht, wie ein Spielzeug, das man vorübergehend am echten Körper des Captains angebracht hatte. Trotz der Ergebnisse seiner oberflächlichen Untersuchung und N’kosis Scan rechnete er fast damit, dass sich der unermüdliche Captain aufsetzen, die freigelegten Knochen ablegen und seine echte Hand wieder an seinem Handgelenk anbringen würde. Das wäre ein guter Witz auf ihre Kosten gewesen.


  Nur dass niemandem zum Lachen zumute war. Boylan würde nicht wieder aufstehen, und es lag auch keine zweite reale Hand irgendwo in den Büschen.


  »Wir müssen herausfinden, woran er gestorben ist.« Valnadireb nutzte beide Echthände, um vorsichtig auf dem unteren Teil des Rumpfs herumzudrücken.


  »Hier, seht euch das an.« Haviti kniete Tellenberg gegenüber auf der anderen Seite des Leichnams und hatte das Haar am Hinterkopf des Mannes beiseitegeschoben. In diesem Augenblick war die körperliche Erscheinung der attraktiven Xenologin Tellenberg völlig gleichgültig, und er machte sich daran, ihr zu helfen.


  Was sie fanden, war ein kleines Loch. Einige Haare des Captains waren darübergefallen und hatten es verdeckt. Doch die jahrelange Feldarbeit kam Haviti jetzt zugute.


  »Wir sollten ihn umdrehen«, schlug sie mit ernster Stimme vor.


  Gemeinsam rollten sie den schweren Körper auf den Rücken. Da sich an dieser Stelle keine Haare befanden, sahen sie das entsprechende Loch in Boylans Stirn sofort. Es war klein und rund, und das Geschoss hatte Haut, Gehirn und Knochen glatt durchschlagen. Sehr viel Blut und andere Dinge waren ausgetreten und bedeckten das Gesicht und den oberen Teil von des Captains Overall. Obwohl Tellenberg ein erfahrener Forscher war, der bei seiner Arbeit schon sehr viele unansehnliche tote und entstellte Proben aufgesammelt hatte, war er doch froh, dass Boylans Augen geschlossen waren.


  Er blickte sich in dem sie umgebenden Alien-Wald um. »Dornige? Oder die Hartschaligen? Oder noch etwas ganz anderes? Zuerst begegnen wir zwei misstrauischen einheimischen intelligenten Spezies, dann vier, später fünf. Wer will behaupten, dass es nicht noch mehr gibt?«


  »Ich nicht.« Haviti beugte sich über Boylan und nutzte ein Feldvergrößerungsgerät, um die Wunde genauer zu untersuchen. »Ich kann nicht sehr weit hineinsehen - dafür bräuchte ich meine Laborausrüstung -, aber soweit ich es beurteilen kann, ist die Perforation völlig rund und hat glatte Ränder. Drehen wir ihn erneut um.« Tellenberg und N’kosi halfen ihr, den Körper wieder auf den Bauch zu legen. Nach einer kurzen Untersuchung der Austrittswunde lehnte sie sich zurück und nickte.


  »Die beiden Wunden gleichen sich genau. Es ist kaum vorstellbar, dass ein Dorniger eine derartige Wunde mit einem einfachen Speer bewirken könnte.«


  »Wir wissen nur von den Einheimischen, die wir gesehen haben«, meinte der vernünftige Tellenberg. »Es könnte noch andere geben, die wir bisher noch nicht kennen.« Er beäugte den Leichnam. »Ich stimme Ihnen zu, Tiare. Um eine solche Verletzung mit einer primitiven Technologie hervorzurufen, müsste man ihn schon festhalten und ihm einen Metallspeer direkt durch den Kopf treiben.« Es lag kein Zögern oder Schwanken in der Stimme des Xenologen, als er seine Meinung äußerte. Er war daran gewöhnt, Proben zu sezieren. Und der Captain war, wenn auch unabsichtlich, zu einer weiteren geworden. Was deren Untersuchung ergeben würde, musste sich erst noch zeigen.


  Valnadireb sah sich gründlich in den Gewächsen der Umgebung um und sagte dann: »Vielleicht wurde Boylan von einem großen Raubtier getötet. Die Fauna des Commonwealth kennt zahlreiche sehr große Fleischfresser, deren Zähne und Kiefer kraftvoll genug sind, um solch tiefe Wunden zu erzeugen. Allein auf meiner Heimatwelt leben mehrere solcher Arten.«


  Haviti sah ihn gedankenverloren an. »Auf meiner auch. Es gibt auf der Erde sogar noch tödliche Fleischfresser - allerdings nur in Zoos und Wildreservaten.« Sie deutete auf die Leiche. »Aber wenn das ein Raubtier gewesen wäre, dann müsste die Eintrittswunde größer als die Austrittswunde sein, oder umgekehrt, da tödliche Zähne oder Klauen im Allgemeinen spitz zulaufen. Es könnte allerdings auch Ausnahmen von dieser Regel geben.« Dann zeigte sie auf das Gebüsch in der näheren Umgebung. »Insbesondere auf dieser Welt, wo biologische Ausnahmen eher die Regel zu sein scheinen.«


  Tellenberg sah sich unsicher um und konnte den Gedanken daran, was direkt außerhalb ihrer Sicht- und Hörweite lauern könnte, um dann unerwartet zuzuschlagen, nicht aus dem Kopf bekommen. Wenn ein hiesiges Wesen, ob intelligent oder nicht, Boylan getötet hatte und dann verschwunden war, so konnte niemand sagen, ob und wann es zurückkommen würde.


  »Es gibt noch etwas anderes, das wir in Betracht ziehen müssen.« N’kosi stieß gegen den linken Stiefel des Toten. »Man sollte doch davon ausgehen, dass ein Raubtier, das so viel Energie aufwendet, um eine Beute zu töten, diese auch wenigstens kosten würde. Selbst ein Tier, das seine Jungen verteidigt, wird höchstwahrscheinlich in ein Wesen beißen, das es besiegt hat. Doch mit Ausnahme der Hand, die von diesen kleinen, aasfressenden Arthropoden abgefressen wurde, ist der Köper unangetastet.«


  »Wir denken wie Biologen.« N’kosi schloss sich seinen Kollegen an, um den verstorbenen Captain genauer in Augenschein zu nehmen. »Vielleicht sollten wir eher wie Psychologen denken.«


  Tellenberg sah seinen Kollegen blinzelnd an. »Wollen Sie damit sagen, dass sich Boylan vielleicht selbst umgebracht hat?«


  »Das ergibt keinen Sinn«, fiel ihm Valnadireb ins Wort.


  N’kosi sah ihn erneut an. »Vielleicht nicht für einen Thranx. Captain Boylan hat auf mich immer ein wenig angespannt gewirkt. Wie jeder Expeditionskommandant stand auch er unter großem Druck.« Er sah seine Gefährten ernst an. »Wer kann schon sagen, wie sehr ihn das belastete? Wir wissen nur, wie er sich uns gegenüber verhalten hat. Er könnte auch aus privaten Gründen großen Stress gehabt haben.«


  »Ich weiß nicht.« Tellenberg streckte sich und sah dann in Richtung des Lagers. »Es stimmt schon, dass er sehr launisch war und viel herumgebrüllt hat. Ich habe auch mehrmals mitbekommen, wie er leise Selbstgespräche führte. Aber das sind keine eindeutigen Anzeichen für eine selbstmordgefährdende Psychose.« Bei diesen Worten sah er N’kosi an. »Ich weiß, ich weiß - das öffentliche Bild und der Privatmensch. Aber dennoch … Hatten Sie bei ihm je das Gefühl, dass er überschnappen könnte?«


  N’kosi kaute auf seiner Unterlippe herum. »Nein. Er wirkte auf mich stets logisch und rational, obwohl er manchmal ein wenig zu Hysterie neigte. Ich habe nur eine Hypothese in den Raum gestellt. Der Mann ist tot, und wir wissen nicht, warum oder wie er gestorben ist. Wir haben ein Problem, und ich suche nach der Ursache.«


  »Ich denke, dass wir Selbstmord ausschließen können.« Valnadireb hatte sich auf seine vier Echtbeine gestützt und seine Fußhände und Echthände vor dem Torso gefaltet. »Die tödliche Wunde, die der Captain aufweist, passt nicht zu der Waffe, die er am häufigsten getragen hat. Ein explosives Geschoss hätte kein so glattes, sauberes Loch erzeugt, sondern ihm gleich den Kopf weggeblasen.«


  »Er könnte etwas anderes aus dem Lager genommen haben«, schlug N’kosi vor.


  »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit.« Haviti hatte sich ebenfalls erhoben. »Vielleicht … Vielleicht haben sich Salvador und er gestritten. Die beiden haben sich doch ständig gezankt. Zumindest war der Captain ständig sauer auf ihn. Doch Salvador ist eigentlich nie ausfallend geworden.«


  »Ich würde es nicht zanken nennen«, korrigierte sie Tellenberg. »An einem Streit sind immer zwei beteiligt. Boylan hat ihn ständig angeschnauzt, aber ich habe nie gesehen, dass sich Araza gewehrt hätte.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Da haben wir es. Potenzial für unterdrückten Zorn. Das macht meine These nur noch wahrscheinlicher.«


  Tellenberg breitete die Arme aus, und in seinem Tonfall spiegelte sich sein Unglaube wider. »Ach, komm schon, Tiare. Es gibt immer Spannungen zwischen Vorgesetzten und Untergebenen. Und, ja, manchmal kann das auch über eine verbale Auseinandersetzung hinausgehen. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie der frustrierte Salvador Boylan eine scheuert. Aber Mord?« Er deutete auf ihre Umgebung. »Und nehmen wir einfach mal an, dass dem so gewesen ist - warum dann hier? Wenn Araza Nicholai umbringen wollte, warum hat er ihn dann nicht einfach im Schlaf umgebracht?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte sie, »da ich meine Zeit nun mal nicht damit verbringe, Mordanschläge zu planen. Was ich weiß, ist, dass Val hinsichtlich der Waffe ein gutes Argument vorgebracht hat.« Sie hockte sich erneut hin, diesmal aber auf Hüfthöhe des Captains, und überprüfte das Holster an seinem Gürtel. Es dauerte einen Moment, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. »Leer«, verkündete sie und sah die anderen nacheinander an.


  Tellenberg verzog die Lippen. »Ungeachtet der Todesursache ergibt das doch überhaupt keinen Sinn. Wie die Umstände auch gewesen sein mögen, so hätte Boylan das Lager doch niemals ohne Waffe verlassen. Verdammt noch mal, er trug sogar innerhalb des Perimeters ständig seine Pistole.« Damit drehte er sich um und begann, im Unterholz zu suchen, wobei er die übergroßen Blätter sowie die dünneren Stränge andersartigen organischen Materials unbestimmter Zusammensetzung beiseiteschob. Seine Gefährten taten es ihm nach.


  Tellenbergs Ahnung erwies sich als richtig. Valnadireb fand die beiseitegeworfene Pistole im Schlamm. Der Thranx-Xenologe hob sie mit einer Fußhand auf, reichte sie dann an eine Echthand weiter und zeigte sie seinen Kollegen, ein chitinöser Finger tippte auf die Anzeige an der Seite der Waffe.


  »Sie enthält noch zehn Schuss. Angenommen, die Waffe war wie üblich vollständig geladen, dann müssten mehrere als abgefeuert gespeichert sein.« Er verstaute die geborgene Waffe in seinem Rucksack. »Im Lager können wir auf den Waffenrekorder zugreifen und sehen, worauf er gefeuert hat.«


  Nachdem er den Gürtel des Toten durchsucht hatte, stieß Tellenberg einen verwirrten Seufzer aus und stand auf. »Kein Kommunikationsgerät. Und darauf würde ich hier draußen noch viel weniger verzichten als auf eine Waffe. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Ein aktives Kommunikationsgerät gibt ein Ortungssignal ab.« Haviti deutete mit dem Kopf in Richtung des Lagers. »Falls Boylan Angst hatte, verfolgt zu werden, hat er es vielleicht zurückgelassen.«


  »Sie meinen, weil Araza hinter ihm her war?« N’kosi sah jetzt ebenfalls gen Osten. »Wenn das der Fall war, hat es ihm jedoch nichts genützt.«


  »Wir würden alle Antworten bekommen«, warf Tellenberg ein, »wenn wir ihn fragen könnten.«


  »Das können wir aber nicht.« Haviti zog ihr eigenes Gerät hervor. »Doch wir können jemand anderen fragen, der vielleicht ein paar Antworten für uns hat.«


  Tellenberg legte ihr eine Hand auf den Arm. »Was ist, wenn Sie recht haben?«, sagte er leise.


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Sie meinen, falls sich Boylan und Araza gestritten haben? Hören Sie, Esra - es gibt einiges, was wir tun können. Wir können hier herumstehen und bis zum Jüngsten Tag Hypothesen austauschen, oder wir gehen der Sache auf den Grund. Für den Tod des Captains könnte es einen deprimierenden, aber durchaus vernünftigen Grund geben. Ich gebe zu, dass Mord auch dazugehört. Aber das ist nur eine von mehreren Möglichkeiten. Doch wir müssen so oder so zurück zum Lager. Und das heißt, dass wir Salvador begegnen werden - es sei denn, unsere erste Vermutung erweist sich als zutreffend und dies war irgendwie das Werk von einer oder mehreren einheimischer Gruppen oder eines bisher unbekannten Raubtiers. Falls das der Fall sein sollte, dann wird Araza genauso begierig darauf sein, mit uns zu reden, wie wir mit ihm.«


  N’kosi schluckte schwer. »Und was ist, wenn es wirklich einen Streit gegeben hat und Salvador Boylan hierher verfolgt und getötet hat?«


  Ihre Antwort war ebenso hart wie ihr Blick. »Dann können wir die Wahrheit herausfinden, indem wir die richtigen Fragen stellen und Arazas Antworten analysieren, was immer noch sehr viel besser wäre, als einfach direkt zu ihm zu gehen und ihm die Sache unter die Nase zu reiben, denken Sie nicht?«


  Sie debattierten noch mehrere Minuten lang über ihre Optionen. Da diese jedoch sehr begrenzt waren, endete die Diskussion auch bald wieder. Sie einigten sich darauf, den Techniker per Kommunikationsgerät zu kontaktieren.


  »Reden Sie mit ihm«, schlug Tellenberg vor.


  Haviti blinzelte verwirrt. »Ich? Warum ich? Warum nicht Sie oder Val?«


  Trotz der ernsten Lage musste Tellenberg beinahe lächeln. »Wenn er antwortet, wird er an Sie denken. Irgendwie glaube ich, dass das für ihn beruhigender ist als wenn er an mich, Mosi oder Val denkt.«


  »Das ist keine sehr wissenschaftliche Begründung, Esra.«


  Dies war definitiv weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um zu lächeln. »Nein, Tiare, das ist sie nicht. Aber sie ist realistisch.«


  Sie zögerte. Als sie jedoch sah, dass ihre drei Kollegen alle einer Meinung waren, schüttelte sie nur den Kopf, nahm ihr Kommunikationsgerät in die Hand und wies es an, Araza zu rufen.


  Wie sich herausstellte, war es unwichtig, dass sie dazu ausgewählt worden war, mit ihm zu reden, und nicht Tellenberg oder sogar Valnadireb. Es war ohne Belang, weil der Techniker nicht antwortete, egal welche Methode, ob verbal oder per elektronischer Kontaktaufnahme, sie auch versuchten.


  »Vielleicht stimmt mit Ihrem Gerät etwas nicht«, vermutete Tellenberg, nachdem mehrere Kontaktversuche gescheitert waren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es zeigt an, dass es vollständig funktionsbereit ist. Aber gut …« Sie streckte eine Hand aus.


  Er reichte ihr seine Einheit. Das Resultat war genau dasselbe.


  »Das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut.« N’kosi hatte gleichzeitig versucht, Araza mit seinem eigenen Kommunikator zu erreichen. »Ich kann nicht mal seine Notfallortung erreichen. Aber zumindest reagieren die separaten Modulbaken des Lagers noch alle.«


  »Wir hatten auch nicht mehr Erfolg.« Haviti gab Tellenberg sein Gerät zurück. »Es könnte sein, dass sein Gerät nicht mehr funktioniert. Oder dass er es ausgeschaltet hat.«


  »Warum sollte er sein Kommunikationsgerät ausschalten?«


  »Vielleicht will er nicht, dass man ihn lokalisieren kann«, vermutete N’kosi und machte ein ernstes Gesicht. »Oder er hat einfach bloß keine Lust, sich zu unterhalten.«


  Tellenberg fand, dass keine der vorgeschlagenen Lösungen ernsthaft in Betracht gezogen werden konnte, aber es war zumindest schon mal ermutigend, dass die einzelnen Lagerbaken noch funktionierten. Zu diesem Zeitpunkt begrüßte er alles, was noch halbwegs den Hauch von Normalität hatte.


  »Könnten die Dornigen das Lager angegriffen, Boylan hierher gejagt und Araza getötet haben?«, wollte N’kosi wissen. »Aber wie hätten sie den Perimeter überwinden sollen?«


  »Und das würde noch immer nicht die Präzision von Boylans Verletzungen erklären«, stellte Haviti fest, »oder wie er sich ohne sein Kommunikationsgerät so weit vom Lager entfernen und bis hierher kommen konnte. Es sei denn, diese Welt verbirgt immer noch einiges vor uns und wir werden von etwas Unvorstellbarem gejagt. Bis wir einige Antworten haben, sollten wir mit äußerster Vorsicht vorgehen.« Sie holte tief Luft. »Aber wir müssen weiter. Wir können nicht einfach hier stehen bleiben und darauf hoffen, dass die Antworten zu uns kommen.«


  Tellenberg nickte zustimmend. »Okay - wir gehen zurück zum Lager. Aber vorsichtig. Wir kundschaften alles so gut es geht aus, bevor wir versuchen, das Lager zu betreten. Wenn wir wieder sicher innerhalb des Perimeters sind, beginnen wir die Suche nach Salvador.« Er bemerkte, dass ihn Haviti anstarrte. »Gleichzeitig werden wir auch die Worst-Case-Szenarien nicht außer Acht lassen, wie unbeschwert unsere Begrüßung auch ausfallen mag.« Ein ernster Blick zu jedem seiner Kollegen. »Tiare hat recht. Wir können es nicht riskieren, irgendwelche Vermutungen anzustellen oder auszuschließen, solange wir keine Antworten haben.« Damit griff er nach unten und klopfte auf das Holster an seinem eigenen Gürtel. »Und wir gehen mit aktivierten Waffen rein.«


  »Aktiviert - oder aktiviert und gezogen?« Valnadirebs Facettenaugen und seine fedrigen Fühler zeigten in Tellenbergs Richtung.


  Der Xenologe sah Haviti an, die wiederum den Thranx anblickte. »Nein«, erklärte sie dann entschlossen. »Ich halte das für keine gute Idee. Wir wissen nicht, wie Boylans Geisteszustand kurz vor seinem Tod gewesen ist. Doch gleichzeitig haben wir auch keine Ahnung, unter welchem Druck Araza möglicherweise gestanden hat. Ich bin Esras Meinung. Wir müssen bereit sein, uns zu verteidigen, gegen alles - und jeden. Aber wir wollen auch niemanden unnötig provozieren. Wir sind völlig im Unklaren darüber, was hier eigentlich los ist.«


  Nickend bedeutete ihr Tellenberg seine Zustimmung. »Wie die Umstände auch aussehen mögen, so dürfte uns nichts geschehen, wenn wir die Augen offen halten und mit Bedacht vorgehen. Etwas Schlimmes ist passiert. Wir kennen den Grund dafür nicht, aber wir werden ihn herausfinden. Und falls sich herausstellen sollte, dass Araza in irgendeiner Weise für diese Totenstille im Lager und für den Tod des Captains verantwortlich ist, dann …« Nacheinander sah er allen in die Augen. »Wir sind nicht vom Militär, aber wir haben alle im Feld gelernt, mit Waffen umzugehen. Wir wissen, wie wir uns verteidigen können. Und wir sind zu viert.« Jetzt schlug und klopfte er nicht mehr gegen sein Holster.


  »Wenn es dazu kommen sollte, dann müssten vier erfahrene Feldforscher doch in der Lage sein, mit einem verstörten Reparaturtechniker fertig zu werden.«
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  Sie waren sich alle einig, die Leiche des Captains zurückzulassen. Alle fanden, er wäre viel zu schwer und unter diesen Umständen eine Last, die sie nicht sicher transportieren konnten, da sie ja noch nicht einmal wussten, was sie erwartete. Später wollten sie dann mit einem Transporter zurückkommen und den Leichnam holen.


  Und Boylan ist sowieso alles egal, dachte Tellenberg finster, als er N’kosi zum wartenden Boot folgte.


  Auch hinsichtlich der durch harte Arbeit erworbenen Sammlung an Proben gab es einige Diskussionen. »Wenn der Captain von Einheimischen oder einer uns noch unbekannten Lebensform umgebracht worden ist oder er, wie unlogisch es auch erscheinen mag, doch Selbstmord begangen hat, dann kämen wir uns ziemlich dumm vor, wenn wir später hierher zurückkommen und feststellen müssen, dass andere Einheimische oder Tiere alles, wofür wir so hart gearbeitet haben, umgestürzt oder über Bord geworfen haben.«


  »Vielleicht ist meine Einstellung falsch, Mosi«, erwiderte Haviti, »aber im Moment ist mir die Erhaltung der Proben völlig egal. Sie dürfen meine wissenschaftliche Hingabe gern infrage stellen, wenn Sie wollen, aber das Wichtigste, was wir jetzt tun sollten, ist herauszufinden, was mit Boylan passiert ist - und was im Lager vor sich geht. Sollte das schlimmste Szenario, das Sie beschreiben, eintreffen, dann können wir immer noch neue Proben sammeln.« Sie wandte sich von ihm ab und Tellenberg und Valnadireb zu. »Wir müssen aber erst einmal herausfinden, warum Araza nicht an sein Kommunikationsgerät geht.«


  Tellenberg bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. »Tiare hat recht, Mosi. Niemand wird die Sammlung, die wir in den letzten Tagen zusammengetragen haben, mehr vermissen als ich, aber in diesem Moment ist sie wirklich nicht so wichtig.«


  N’kosi drehte sich zu dem einzigen nichtmenschlichen Mitglied der Expedition um. »Val?«


  »Ich muss Esra und Tiare zustimmen. Die Exemplare sind alle tot, ebenso wie Captain Boylan. Wir sind hingegen noch sehr lebendig. Letzteres sollten wir weiterhin sicherstellen, und um die Verstorbenen können wir uns später kümmern.«


  »In Ordnung.« Aber als sie begannen, über den einfachen Pfad in Richtung Lager zu marschieren, den sie mehrere Tage zuvor in den Alien-Wald gehackt hatten, warf N’kosi mehr als nur einen bedauernden Blick zurück zu dem am Ufer liegenden Boot und seiner unvergleichlichen Fracht aus kürzlich gefundenen einheimischen Lebensformen.


  Während sie sich ihren Weg durch den Wald bahnten, blieben sie so wachsam wie möglich, auch wenn sie nicht wussten, wonach sie eigentlich Ausschau hielten. Vielleicht nach einem Angriff durch quofumianische Aborigines oder nach der Attacke eines bisher unbekannten hiesigen Raubtiers. Im Kopf jedes Wissenschaftlers wuchs das Unbehagen über die andauernde Stille aus dem Lager. Warum meldete sich Araza nicht? Selbst wenn er die Stille vorzog, würde ihn sein Kommunikationsgerät doch auf die wiederholten Versuche seiner Kollegen, ihn zu erreichen, aufmerksam machen. Außerdem gab es noch eine andere Möglichkeit: Er mochte ebenfalls tot sein.


  »Falls es einen Kampf gab«, überlegte Tellenberg laut, während er einen leise miauenden Knoten aus Reben beiseiteschob, »und Salvador Boylan getötet hat, dann ist es dem Captain möglicherweise gelungen, ihn zu verwunden. Wir wissen, dass Boylan drei Schüsse abgefeuert hat. Eventuell hat er Salvador ja schwer verwundet.« Er deutete über seine Schulter nach hinten. »Araza könnte ebenfalls da in den Büschen liegen, wie der Captain. Vielleicht haben wir nicht gründlich genug gesucht.«


  N’kosi sah seinen Freund an. »Wir müssen wegen unserer Proben ohnehin zum Fluss zurück. Wenn Salvador nicht im Lager ist, dann bin ich bereit, an diese Idee zu glauben. Vielleicht finden wir noch andere Hinweise auf das, was passiert ist. Blutflecken, zerstörte Gegenstände.« Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Das interne Sicherheitssystem müsste doch alles aufgezeichnet haben.«


  »Ein guter Gedanke, Mosi.« Da er auf tropischen Thranx-Welten geboren worden und aufgewachsen war, fühlte sich Valnadireb in ihrer momentanen Umgebung sehr viel wohler als seine menschlichen Gefährten. »Das ist das Erste, was wir tun sollten.«


  Tellenberg war von der Idee derart angetan, dass er sofort versuchte, mit seinem Kommunikationsgerät Zugriff auf das Sicherheitssystem des Lagers zu erlangen. Er scheiterte, fand aber, dass die mehrere Minuten dauernde Aktion die Mühe wert gewesen war. Einige Systeme des Lagers ließen sich auch aus der Ferne steuern, doch das Sicherheitssystem gehörte offenbar nicht dazu. Wenn man den Fernzugriff erlaubte, könnte die Sicherheit auf diese Weise leichter umgangen oder anderweitig gefährdet werden. Und eine Sicherheit, auf die man von außen zugreifen konnte, war nicht länger sicher. Tellenberg aber hatte etwas zu tun, indem er sich damit beschäftigte und war so wenigstens vorübergehend von der aktuellen, trübsinnigen Situation abgelenkt.


  Schon bald näherten sie sich dem Haupttor im Perimeter des Lagers und konnten keine Zeit mehr mit hoffnungsvollen Ablenkungen vergeuden.


  Vom Rand des Waldes aus schien alles in Ordnung zu sein. Eine schnelle Überprüfung mit der Kommunikationseinheit brachte zutage, dass der Verteidigungsperimeter aktiv und vollständig aufgeladen war. Dahinter standen die drei Module und die Eingangskuppel genauso da, wie sie sie verlassen hatten: unbeschädigt und offensichtlich auch sonst unberührt. Innerhalb des ausgedehnten freien Gebietes, das der Perimeter umschloss, regte sich nichts.


  Verborgen im Unterholz beugte sich Tellenberg nach rechts und flüsterte Haviti zu: »Versuchen Sie doch noch mal, Araza zu erreichen.«


  Sie tat es sowohl verbal als auch durch die Eingabe einer Reihe von elektronischen Signalen, doch es kam keine Antwort. Finster sah die Xenologin ihre Kollegen an.


  »Er ist tot. Sein Kommunikationsgerät ist defekt und er steht nicht in der Nähe der zentralen Kommunikationskonsole. Er lebt, hat aber keine funktionierende Einheit zur Verfügung. Er könnte schwer verletzt sein und nicht antworten können. Oder wir übersehen einfach irgendetwas.«


  »Zu viele Möglichkeiten.« Trotz der Sorge seiner Gefährten hatte Valnadireb seine Waffe gezogen und hielt die markante Thranx-Pistole nun sicher mit der rechten Fußhand und Echthand. »Und keine davon erfüllt mich mit Hoffnung. Wir sollten einfach vorsichtig weitergehen und auf alles gefasst sein - vor allem auf das, womit wir nicht rechnen und was wir nicht vorhersehen können.«


  Wenigstens das Haupttor reagierte sofort auf ihre verbale Bitte um Zugang und hieß sie willkommen. Es gab keine feste Barriere, die sie beiseiteschieben mussten: Der Zwischenraum zwischen den beiden entsprechenden Relaispfählen wurde einfach deaktiviert. Obwohl die Anzeigen auf beiden Seiten von Rot zu Grün wechselten, ging Tellenberg weitaus schneller als nötig durch die Lücke zwischen den Pfosten. Er fühlte sich besser, als seine Freunde und er selbst alle sicher innerhalb des Perimeters eingetroffen waren.


  Als das Tor hinter ihnen wieder reaktiviert worden war, gingen sie rasch zum Vordereingang des Komplexes. Die Tür reagierte ebenso prompt wie das Tor des Perimeters. Innerhalb der Kuppel fanden sie alles genauso vor, wie sie es verlassen hatten. Wie abgelegte Häute hingen die Schutzanzüge ordentlich an der Garderobe auf der rechten Seite. Vorräte, einige noch nicht einmal ausgepackt, füllten die Regale auf der linken Seite, während einige Behälter am Boden an der Stelle, an der man sie entladen hatte, aufgestapelt worden waren. Die nicht vorhandenen Hinweise auf irgendeine Art der Gewalt verstörten sie ebenso sehr, als wenn sie Blut auf dem Boden und zerstörte Möbel vorgefunden hätten.


  Die Integrität ihrer jeweiligen Quartiere war unangetastet. Selbst der Essbereich sah völlig normal aus. Einzige Ausnahme war ein umgeworfener Stuhl, den man kaum als bedeutsames Anzeichen ansehen konnte. In ihrer Eile bemerkten sie die leicht verzerrte Stelle an der Innenwand nicht, an der sich das Material automatisch repariert hatte.


  Als sie in den Galeriebereich vorgedrungen waren, legten sie eine Pause ein und aßen etwas. Die gerade ausreichend erhitzten Mahlzeiten wurden hastig heruntergeschlungen, da alle viel zu nervös und zu angespannt waren, um sich am Esstisch einigermaßen entspannen zu können.


  »Was jetzt?« N’kosis Worte drangen gedämpft durch das Sandwich in seinem Mund. Er schluckte den Bissen herunter, ohne ihn anständig zu kauen.


  »Die Sicherheit«, schlug Haviti, die neben ihm saß, vor. »Ich finde, wir sollten mit dem Morgen unserer Abreise anfangen und uns zuerst alle internen Aufzeichnungen ansehen. Wenn darauf nichts zu sehen ist, können wir zu den Außenaufnahmen übergehen.«


  »Das könnte verfrüht sein.«


  Beide drehten sich um. Tellenberg stand auf der anderen Seite des Tisches. Hinter N’kosi und Haviti saß Valnadireb rittlings auf seiner schmalen Bank. Eine Echthand hielt sein Essen fest, während eine Fußhand ein spiralförmiges Thranx-Trinkgefäß umklammert hielt. In einer weiteren Echthand hielt er sein Kommunikationsgerät. Der Xenologe konzentrierte sich auf das Instrument und nicht auf seine Mahlzeit.


  »Ich dachte, ich könnte während des Essens auf meiner Einheit einen Aktivitätsscan laufen lassen. Sie hat all die Geräusche aufgezeichnet, mit denen ich gerechnet hatte: die automatischen Systeme, die Sicherheitsüberwachung, die laufende Wasserreinigung, Lichter und andere bewegungssensitive Anlagen, die als Reaktion auf unsere Anwesenheit an- und wieder ausgingen. Es gibt jedoch eine bestimmte Anzeige, die einer genaueren Prüfung bedarf.«


  Haviti stellte ihre Tasse mit dem Kava-Derivat beiseite. »Wo ist die Aktivität? Im Labor? Außerhalb des Perimeters?«


  Valnadireb ließ sich von seiner Bank gleiten und stellte seine unvollendete Mahlzeit beiseite. »Die Anzeigen lassen vermuten, dass mehrere Systeme im Shuttle aktiviert worden sind.«


  Daraufhin beeilten sich die vier Wissenschaftler, ihre Mahlzeiten aufzuessen oder beiseitezuschieben. Als sie auf den Haupteingang zurannten, schlug N’kosi erneut vor, die Waffen zu ziehen. Wieder einmal wurde er überstimmt.


  »Das ist keine gute Idee. Oder, wie Val sagte, verfrüht.« Haviti hastete um eine Ecke. »Wenn es Salvador ist, und ich kann mir nicht vorstellen, dass das Shuttle seine Systeme ganz von allein aktivieren würde, dann wissen wir nicht, in welcher Verfassung er ist. Körperlich und mental. Er könnte verletzt sein, Panik verspüren oder Angst haben.« Sie warf Tellenberg einen Blick zu.


  »Und, wie Esra vorhin so schön sagte, sind wir zu viert und er ist ganz allein. Wenn wir dort ankommen, sollten wir uns verteilen. Nicht so weit, dass es nach einer absichtlichen Taktik aussieht, aber weit genug, dass sich Salvador, falls er mörderische Tendenzen an den Tag legen sollte, einen von uns aussuchen muss, auf den er schießen will.«


  »Das ist sehr ermutigend«, kommentierte Tellenberg ihren Vorschlag trocken.


  Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. »Seien Sie einfach vorsichtig, Esra. Genau das tun Sie doch im Feld auch, wenn Sie sich mit Fauna konfrontiert sehen, die eine unbekannte Gefahr darstellen könnte.«


  Er antwortete nicht. Trotz seines sarkastischen Kommentars hatte er nämlich genau dasselbe gedacht.


  Ein gutes Stück vom Lager entfernt hatten sie das Shuttle gut verborgen zurückgelassen, als sie den Wald zum ersten Mal verließen. Es war ein ganz natürlicher und korrekter Ansatz gewesen, zuerst die Gebäude zu überprüfen. Jetzt wurden sie immer langsamer, als sie sich dem Schiff näherten. Es waren zwar nur wenige Lampen zu sehen, doch die reichten aus, um Valnadirebs Fund zu bestätigen. Ein leises, aber mächtiges Summen aus dem Inneren des Fahrzeugs lieferte nur noch einen weiteren Beweis.


  Havitis Ratschlag befolgend, verteilten sie sich. Innerhalb des Schiffes war keine Bewegung zu erkennen. Die Laderampe war ausgefahren und verlassen. Vorsichtig gingen Tellenberg und N’kosi darauf zu. Eine Stimme ließ sie innehalten.


  »Ich schätze, Sie suchen nach mir.«


  Alle wirbelten gleichzeitig herum und starrten in die Richtung, aus der die ruhige, vertraute Stimme gekommen war. Salvador Araza verließ soeben den in der Nähe stehenden kleinen Arbeitsschuppen und kam auf sie zu. Auch wenn Tellenbergs Finger nervös zuckten, griff er nicht zu seiner Waffe. Und zwar nicht nur, weil er erkannte, dass das Schallstilett, das der Techniker locker in der rechten Hand hielt, schneller gehoben und geworfen werden konnte, als der Techniker seine Waffe gezogen hätte. Er war außerdem noch derart gebannt von dem unerwarteten Aufzug des Technikers, dass er sich nicht bewegen konnte und zu keiner sofortigen Reaktion fähig war. Der Anblick der dunklen Kleidung schien auch seine Gefährten auf dieselbe Weise zu lähmen.


  Die Erkenntnis kam parallel zur Ungläubigkeit. Was Araza trug, war ebenso einzigartig wie die Uniform eines Kirchen-Friedenswächters, jedoch noch weitaus unerfreulicher. Die beschriftete Schädelkappe, der schwarze Overall und die andersartige und unverwechselbare, feindselig wirkende Gürtelschnalle waren den vier Xenologen ebenso gut bekannt wie jedem anderen gut informierten Bürger des Commonwealth. Offenbar verspürte Araza nicht länger das Bedürfnis, seine wahre Identität oder seinen eigentlichen Beruf zu verbergen. Man konnte studieren, um Techniker zu werden. Als Qwarm wurde man jedoch geboren oder von dem geheimen Klan adoptiert. Sein augenblickliches Erscheinungsbild ließ ihn nicht nur in einem neuen Licht erscheinen, sondern beantwortete still und leise auch gleich die meisten ihrer Fragen bezüglich der Art, in der der Captain sein vorzeitiges und unerwartetes Ende gefunden hatte.


  Die meisten, aber nicht alle.


  Havitis rechte Hand zuckte hin und her wie ein scheuer Vogel, der sich nicht entscheiden konnte, wo er sich niederlassen wollte, und hielt sich unentschlossen in der Nähe der Feldwaffe auf, die sie an ihrem Gürtel geholstert hatte.


  »Wir haben Boylan gefunden. Sie haben ihn umgebracht.« Das war keine Frage. »Warum?«


  Als sich Araza der Laderampe näherte, machten Tellenberg und N’kosi langsam einige Schritte nach hinten. Sie wandten den Blick jedoch nicht von ihrem Teamkameraden ab.


  »Nicholai Boylan war ein guter Captain und hat hart gearbeitet.« Die Worte des Qwarms zollten ihm widerstrebend Respekt. »Hätte er ebenso hart daran gearbeitet, seine Schulden zurückzuzahlen, wie er sich für die Mission ins Zeug gelegt hat, dann wäre ich jetzt nicht hier. Er würde sich noch sicher innerhalb seines Quartiers befinden und sich vermutlich über eine Trivialität aufregen, die irgendjemand übersehen hat. Und Sie würden sich mit einem anderen Spezialisten unterhalten. Irgendjemand, der sich für die Reparatur und Wartung von technischen Anlagen als Beruf entschieden hat.«


  Zu seiner Linken glitt eine von Valnadirebs Fußhänden langsam zu seiner Waffe. Araza sah nur kurz in seine Richtung, doch der Blick aus den zusammengezogenen Augen reichte aus, um den Thranx davon zu überzeugen, seine vierfingrige Hand nicht auf die Waffe zu legen.


  »Ich konnte die Position des Technikers bei dieser unbedeutenden Expedition aufgrund von Mitteln und Manipulationen einnehmen, die Sie nicht weiter zu interessieren haben. Mein Klan hat viele Kontakte. Wäre dies eine wichtige Erstkontaktreise zu einer bedeutenden neuen Welt gewesen, dann hätte man uns alle vermutlich intensiver überprüft. Die wahre Natur meines Berufes wäre entdeckt worden, oder man hätte zumindest Vermutungen angestellt. Dass dem nicht so gewesen ist, habe ich meinen Freunden zu verdanken, die sich den weniger gut sichtbaren, aber ebenso wichtigen Facetten unserer Profession zugewandt haben.«


  N’kosis Finger fuhren weiterhin durch die Luft über seiner Pistole. »Wenn Sie angeheuert wurden, um Boylan zu töten …«


  Araza unterbrach den Xenologen. »Ich wurde angeheuert, um ihm eine letzte Chance zu geben, seine Schulden zu begleichen. Und falls er dazu nicht in der Lage wäre, dann sollte ich für die vollständige Entschädigung sorgen. Das Einzige, was meine Auftraggeber noch weniger mögen als eine Nichtzahlung, ist, wenn damit auch noch geprahlt wird. Das lässt sie in einem schlechten Licht dastehen. Und es könnte andere dazu ermutigen, ebenfalls nicht zu zahlen. Das wäre sehr schlecht fürs Geschäft.«


  »Ich wüsste nicht, wie jemand auf die Idee kommen könnte, dass Boylan mit so etwas geprahlt hätte«, merkte Haviti an. »Er hat es definitiv nie erwähnt.«


  Der Qwarm drehte sich zu ihr um. »Warum sollte er auch? Es gab keinen Grund für ihn, das Thema vor Ihnen, seiner Crew, anzuschneiden. Aber seien Sie versichert, dass er wiederholt darüber gesprochen hat, an anderen Orten und zu anderen Zeiten, wo er sich sicher sein konnte, dass seine unüberlegte Geschwätzigkeit garantiert die Ohren jener erreichen konnte, denen er Geld schuldete. Sie fühlten sich verarscht. Man amüsierte sich auf ihre Kosten.« Araza streckte sich ein wenig, fast so, als wolle er sich in Gegenwart seiner unsichtbaren Auftraggeber besser zur Geltung bringen. »Es ist sicherer, auf solche Leute zu schießen oder sie zu schlagen, als sie zum Gespött zu machen. Eine derartige Beleidigung nehmen sie nämlich nicht hin.«


  N’kosi versuchte es erneut: »Wenn Sie angeheuert wurden, um Boylan umzubringen, warum haben Sie dann so lange gewartet? Warum haben Sie ihn nicht einfach im Schlaf erschossen? Oder sobald wir auf Quofum gelandet waren? Hier hätten Sie es sogar wie einen Unfall aussehen lassen können.«


  Arazas Stimme änderte sich nie, sondern behielt immer ihren kalten, ruhigen, völlig gesammelten Tonfall bei. »Ich habe ihn nicht auf dem Schiff getötet, weil mir das Fahrzeug unbekannt war und ich mich erst mit ihm und seinen Funktionen vertraut machen wollte. Ich brachte ihn auch nicht gleich nach unserer Landung hier um, weil ich - was Sie vermutlich überraschen wird - anfänglich mehr daran interessiert war, was wir hier vorfinden würden. Aus neuen Entdeckungen lässt sich immer Profit schlagen.« Mit einer Hand deutete er auf den sie umgebenden Wald.


  »Und mit dieser außergewöhnlich seltsamen Welt lässt sich noch sehr viel mehr Geld machen. Unzählige wertvolle Informationen wurden bereits in dieses Schiff gebracht. Der Klan wird sie zusätzlich zu dem, was man mir bereits für die hier zu erledigende Aufgabe bezahlt hat, als Bonus erhalten.«


  N’kosi machte reflexartig einen Schritt nach vorn. »Diese Informationen gehören der Wissenschaftszentrale und allen Bürgern des Commonwealth.«


  »Ein nobler Gedanke, der Ihnen alle Ehre macht.« Araza lächelte den Xenologen eiskalt an. »Leider ist das ein weiteres Regierungsversprechen, das unerfüllt bleiben wird.«


  Haviti wurde ganz ruhig. Sie mussten etwas tun, etwas unternehmen, und zwar schnell. Jemand musste den ersten Schritt machen, solange sich noch die Gelegenheit dazu bot. Langsam und mit Bedacht würde sie ihre Waffe ziehen und schießen. Ängstlich dachte sie an all die Jahre, die sie mit Studien und wissenschaftlichen Arbeiten verbracht hatte - wenn sie doch nur eine militärische Ausbildung genossen hätte. Sollte sie es wagen, ihre Schusswaffe ziehen und feuern? Oder würden ihre Chancen besser stehen, wenn sie so langsam und unauffällig wie möglich vorging? Vielleicht würde einer ihrer Kollegen ja etwas tun, das Arazas Aufmerksamkeit erregte. Hin- und hergerissen zwischen den Möglichkeiten, wie sie am besten vorzugehen hatte, tat sie letzten Endes gar nichts.


  Man musste es N’kosi hoch anrechnen, dass seine Stimme fest klang, als er die Frage stellte, die allen durch den Kopf ging: »Werden Sie uns jetzt auch umbringen?«


  »Ganz und gar nicht.« Dieses Mal war das Lächeln, das die Antwort des Qwarms begleitete, ein wenig breiter. Es wirkte fast schon echt. »Ich wurde angeheuert, um für eine angemessene Entschädigung von Nicholai Boylan zu sorgen, nicht von einem von Ihnen. Ohne eigene Schuld sind Sie jetzt unglücklicherweise in eine Reihe von merkwürdigen Umständen verwickelt.


  Doch es wird Ihnen allen klar sein, dass ich Ihnen nicht gestatten kann, mit mir zusammen zurückzufliegen.« Er hob eine Hand, um N’kosis Widerspruch im Keim zu ersticken. »Keines Ihrer Versprechen würde genügen. Auch keine Zusicherung, die Sie mir möglicherweise machen würden, dass Sie alle oder einer von Ihnen sich nicht dazu hinreißen lassen, den Behörden ganz oder teilweise mitzuteilen, was sich hier abgespielt hat. Daher werde ich weder meine Person noch meinen Klan dem Risiko einer Strafverfolgung aussetzen.


  Aus demselben Grund muss ich Schritte unternehmen, um sicherzustellen, dass Sie nicht gerettet werden und diese belastenden Informationen weitergeben können. Das lässt sich jedoch bewerkstelligen, ohne deswegen zu morden. Da die integrierten Identifizierungsfaktoren es praktisch unmöglich machen, ein Commonwealth-Regierungsraumschiff adäquat zu tarnen und zu verkaufen, wird die Hülle der Dampier in einem passenden Orbit platziert, wo sie von den Behörden gefunden werden kann. Natürlich erst nachdem sie ausgeweidet und jeglicher nützlicher Ausrüstung und Vorräte entledigt sowie ihre KI deaktiviert, entfernt oder umprogrammiert wurde. Wenn sie derart geplündert und verlassen entdeckt wird, wird man davon ausgehen, dass Sie, die Crew, entweder ihren Untergang geteilt haben oder bei der Verteidigung verschwunden sind. Wird das Schiff innerhalb der Grenzen des Commonwealth gefunden, dann gibt es keinen logischen Grund für die Behörden, davon auszugehen, dass sich noch irgendjemand hier auf Quofum aufhält. Daher werden sie auch keine Such- oder Rettungsmission starten.


  Es tut mir aufrichtig leid. Sie gelten ab sofort - leider kenne ich keine bessere Bezeichnung - als Kollateralschaden.«


  Tellenberg sprach als Erster. »Denken Sie wirklich, Sie könnten es ganz allein bis in den Commonwealth-Raum und zu einer bewohnbaren Welt schaffen?«


  Araza drehte sich zu dem Xenologen um. »Denken Sie wirklich, ich hätte diesen Auftrag angenommen und wäre den ganzen Weg hierher gekommen, wenn ich nicht darauf vertrauen würde, dass ich genau das schaffe? Es gibt zwar Ausnahmesituationen, in denen ein Qwarm auf eine Selbstmordmission geht, aber das ist keine davon. Sie, Esra Tellenberg, wissen so gut wie ich, dass ein moderner KK-Antrieb von der KI bedient und navigiert wird, und dass eine organische Präsenz wie Captain Boylan nur zu Zwecken der Überwachung nötig ist. Die heutige interstellare Plusraumnavigation ist nun mal, wie sie ist. Kein Mensch, Thranx oder Vertreter einer anderen organischen Spezies ist in der Lage, die mentalen Leistungen zu erbringen, um ein derart komplexes Schiff fliegen zu können. Nur eine Maschine kann das tun. Ich versichere Ihnen, dass diejenige, die das Schiff auf unserem Hinflug gesteuert hat, ebenso bereitwillig meine Befehle und Anfragen annehmen wird, wie sie es bei dem kürzlich verblichenen Mr. Boylan getan hat.« Sein Lächeln verschwand.


  »Unter ›Krisenbedingungen‹ wird sie sogar umso empfänglicher sein. Die Krise besteht in diesem Fall darin, dass ich in den Orbit einer bestimmten Welt zurückkehren muss, ohne dass mich die Commonwealth-Wissenschaftszentrale dabei erwischt.« Er drehte sich wieder zu der Laderampe um.


  »Ich wäre bereits gestern abgeflogen, als meine Arbeit hier getan war, aber es gab einige kleinere Probleme mit dem Shuttle und ich wollte sichergehen, dass es mit maximaler Effizienz funktioniert, bevor ich abfliege. Ich wollte diese Diskussion gar nicht erst aufkommen lassen und mich gerade auf den Weg machen, als Sie zurückkamen.« Echsengleich sah er sie alle rasch nacheinander an, ohne mehr als eine oder zwei Sekunden bei jedem Einzelnen zu verweilen.


  »Vielleicht ist es so sogar besser. Ich bedauere natürlich nicht, dass ich meinen Auftrag ausgeführt habe, aber ich werde ein wenig Genugtuung daraus ziehen, dass mir das gelungen ist, ohne weitere, unnötige Morde zu verüben. Die Qwarm sind stolz auf ihre Effizienz und ihre saubere Arbeit.«


  »Sauber?« N’kosi starrte ihn an. »Wenn Sie uns hierlassen und das leere Schiff im Commonwealth-Raum positionieren, dann bringen Sie uns ebenso um, als würden Sie uns direkt ein Loch in den Schädel schießen, wie Sie es bei Boylan getan haben! Was ist mit den feindseligen Einheimischen? Wir sind nicht einmal eine Woche hier, und es ist ihnen bereits gelungen, einmal in das Gebäude einzudringen. Selbst wenn Sie uns jetzt am Leben lassen, werden sie uns früher oder später abschlachten.«


  Gleichgültig zuckte Araza mit den Achseln. »Vielleicht können Sie sich der Allianz der Stock-Gelees und der Pelzigen gegen die Dornigen und die Hartschaligen anschließen. Natürlich nur, wenn die Stock-Gelees und die Pelzigen Sie nicht vorher auch umbringen wollen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte auf die Rampe zu.


  Die immer verzweifeltere Haviti machte einige Schritte nach vorn. »Das können Sie nicht tun, Salvador! Sie können uns hier nicht zurücklassen ohne einen Weg, wie wir nach Hause kommen oder gerettet werden können. Das ist nicht zivilisiert!«


  Er hatte die Rampe schon halb erklommen, hielt aber inne, um sich noch einmal zu ihr umzudrehen. »Jede Zivilisation definiert sich selbst, Ms. Haviti. Die Griechen dachten, die Stämme der Britischen Inseln wären unzivilisiert. Später hielten die Briten die Hindus für unzivilisierte Menschen. Der amerikanische Stamm glaubte, jene, die dem islamischen Glauben anhingen, wären nicht zivilisiert. Als die Thranx zum ersten Mal auf die Menschen trafen, hielten sie uns für unzivilisiert. Heute wissen wir, dass alle sogenannten Nationen der primitiven Einwelt-Erde nichts als glorifizierte Stämme waren, ebenso barbarisch und unzivilisiert wie die vielen anderen kleineren Stämme, die ihnen vorausgingen. Der einzige Unterschied war, dass sie jetzt größere Hütten besaßen. Sie kämpften wegen solcher Belanglosigkeiten wie dem persönlichen Glauben und brennbaren Kohlenwasserstoffen gegeneinander, führten Kriege über Unstimmigkeiten über die Anhäufung einfacher Metalle und sogar den Prozentsatz an Melanin, der in der Haut einiger Menschen vorhanden war. Jedes intelligente Lebewesen hat seine eigenen individuellen Standards und Definitionen hinsichtlich der Dinge, die es für zivilisiert hält. Und diese Definition schließt nicht gerade selten alle anderen aus.« Erneut drehte er sich um. »Viele stimmen den Standards der Qwarm nicht zu - aber wenigstens sind wir konsequent.«


  Während sie ihm zuhörte, war ihre Hand immer näher an ihre Waffe gerückt. Den Bruchteil einer Sekunde lag sie darauf, nur um dann wieder zu verschwinden. Sie bewegte langsam ihre Finger in Richtung des Verschlusses, doch trotz ihrer Verzweiflung und Entschlossenheit konnte sie sich nicht überwinden, sie die wenigen notwendigen Millimeter zu bewegen, das Holster zu öffnen und die darin wartende Waffe zu ergreifen. Innerlich schrie sie und verfluchte sich für ihre Mischung aus Unentschlossenheit und Feigheit. Sie war davon überzeugt, dass sie aus dem Augenwinkel gesehen hatte, dass er sie beobachtete, als er die Rampe hinaufging.


  Ähnlich überzeugt davon, dass sich der Qwarm auf das einzige weibliche Teammitglied konzentrierte, griff Tellenberg nach unten und zog seine Waffe.


  Er war weder so ungeschickt noch so langsam, wie man vielleicht gedacht hätte. Doch es war ohne Belang. Wie ein schwarzer Blitz drehte sich Araza um, hob seine eigene kompakte Waffe und feuerte.


  Der daraufhin erfolgende Schallstoß traf Tellenberg direkt über dem Nasenbein und zwischen den Augen. Diese Präzision mit einer derart kleinen Waffe über eine solche Distanz war bemerkenswert. Doch keiner derjenigen, die Zeuge dieses Ereignisses wurden, kommentierte dies - wenn man die schockierten Rufe und Havitis Schreie mal außen vor ließ.


  Als Tellenberg einige Schritte rückwärts taumelte, trat sehr viel Blut aus dem Loch in seiner Stirn und aus dem in seinem Hinterkopf aus. Anders als bei Boylan schlossen sich seine Augen jedoch nicht, nicht einmal, als der Xenologe rücklings zu Boden stürzte.


  Araza hatte seinen Arm pfeilgerade ausgestreckt und senkte ihn jetzt langsam wieder an seine Seite. »Ein Jammer. Das macht einen Teil der Zufriedenheit, die ich noch vor einem Augenblick erwähnt habe, wieder zunichte.«


  Da er sich vollständig bewusst war, wozu bestimmte Menschen fähig waren (vielleicht sogar die meisten), hatte sich Valnadireb umgedreht und war auf allen sechs Beinen in den Schutz des Eingangsmoduls des Lagers gesprintet. N’kosi rannte direkt hinter ihm. Haviti war von dem Schuss schockierter als ihre Gefährten und hatte nur einige Schritte nach hinten gemacht. Fast so, als hätte sie Araza völlig vergessen, starrte sie den lang auf dem Boden ausgestreckt liegenden, stark blutenden Körper ihres Freundes und Xenologen-Kollegen Esra Tellenberg an.


  Der Qwarm hatte sie jedoch nicht vergessen. Er wechselte leicht die Position und begann, sein Stilett ein zweites Mal zu heben. Er hätte sie mühelos töten können, mit einem offenen und einem zugekniffenen Auge. Wie die Mitglieder seines Klans sagen würden: »Ein Qwarm hat keine Bedenken.« Stattdessen atmete er ruhig aus, drehte sich auf den Hacken um und ging weiter die Rampe entlang. Er hatte sie zwar nicht völlig vergessen, war aber auch nicht besonders besorgt, dass sie versuchen würde, ihm in den Rücken zu schießen. Hätte sie den Mut dazu besessen, dann hätte sie es längst probiert. Und inzwischen war er sich ziemlich sicher, dass sie es nicht tun würde, nicht tun konnte.


  Er war ein Profi, und er kannte die Anzeichen.


  Haviti machte einige Schritte auf die Leiche zu und blieb dann stehen. Esra Tellenberg lebte nicht mehr. Wie tapfer und edelmütig er im Leben auch gewesen sein mochte, er konnte ihnen jetzt nicht mehr helfen. Als sie zum Eingang des Shuttles blickte, sah sie, dass sich die Tür bereits hinter Araza zu schließen begann. Wenn sie ihn noch aufhalten wollten, wenn sie eine Chance haben wollten zu überleben, dann würde sie mit der Trauer an der Leiche eines Freundes nur wichtige Zeit vergeuden.


  Eine Sekunde lang dachte sie darüber nach, ihre Waffe zu ziehen und auf das Shuttle zu feuern. Da es sowohl für die Reise im All als auch in der Atmosphäre konzipiert worden war, extreme Hitze, Kälte und drastische Druckänderungen aushalten konnte, würde die Hülle von einer einfachen Biofeld-Pistole nicht so leicht zu durchdringen sein. Ein solcher Angriff würde Araza höchstens dazu bringen, seine Abreise noch für einen Moment aufzuschieben und sich ihrer ebenfalls zu entledigen.


  Ihr wurde klar, dass sie es in diesem Fall ganz allein mit dem ausgebildeten Attentäter aufnehmen musste. Daher drehte sie sich um und rannte so schnell sie konnte auf die nahen Module zu.


  Valnadireb und N’kosi waren dort, wo sie sie erwartet hatte: in der Kommunikationszentrale. Das war zwar eine beeindruckende Bezeichnung, doch es handelte sich dabei nur um einige selbstständige, miteinander verbundene Konsolen. Sie konnten Araza nicht aufhalten, aber vielleicht das Shuttle. Im Idealfall konnte es ihnen gelingen, die Kontrolle über das Mutterschiff zu übernehmen. Doch die gesamte Kommunikation mit dem Schiff war umgelenkt worden und lief jetzt über das Shuttle. Als Antwort auf ihre keuchend hervorgebrachte Frage verkündete N’kosi nur verdrossen, dass der stets effiziente Araza alle Kontaktmöglichkeiten blockiert hatte. Das bedeutete, dass sie einen anderen Weg finden mussten, um das Shuttle irgendwie am Starten zu hindern - und zwar schnell.


  »Können wir die KI des Shuttles beeinflussen?« Langsam kam sie wieder zu Atem.


  »Ich weiß es nicht.« Der angespannte N’kosi versuchte, die nicht so offensichtlichen Möglichkeiten des Lagerkommunikationssystems zu begreifen. Wie sie und der ebenso nervöse Valnadireb war er Feld-Xenologe. Es war nie erforderlich gewesen, dass er die komplizierten Operationen eines solchen Gerätes begreifen musste. Er wusste nur, wie er es zu bedienen hatte.


  Valnadireb schob sich an seinem kapitulierenden Kollegen vorbei und sprach in die Stimmeingabe der Konsole: »Das Shuttle darf nicht abheben! Dies ist eine Notfallüberbrückung. Shuttle Hyla darf nicht abheben. Bitte bestätigen!«


  Es war ein guter Versuch. Wenn man nicht genau wusste, welcher Befehl erforderlich war, dann half schreien oft am besten, dachte Haviti voller Bewunderung und Hoffnung. Die Antwort von der Konsole war jedoch entmutigend.


  »Ich unterstehe einem direkten Befehl. Die Vorbereitungen für die Rückkehr in den Orbit haben begonnen. Die Notfallüberbrückung kann nur vom Shuttle aus initiiert werden.«


  Dieser Weg war ihnen also ebenfalls verschlossen, erkannte Haviti, und ihre Angst wurde immer größer. Araza hatte es so eingerichtet, dass nur Crewmitglieder an Bord des Shuttles Befehle geben konnten. Also nur er selbst. Sie konnten seine Anweisungen vom Lager aus verbal nicht aufheben. Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf den unteren Rand der Konsole und versuchte, den Zweck jeder einzelnen Steuerung und die Bedeutung all der leuchtenden Lämpchen zu erkennen.


  Es musste doch irgendetwas geben, das sie tun konnten. Einen Hebel, den sie umlegen, einen Befehl, den sie geben, eine Überbrückung, die sie aktivieren konnten. Es musste irgendetwas geben!


  Von draußen klang das sich steigernde Jaulen des Shuttleantriebs herüber, das eine Symphonie von Schreien aus den Tiefen der quofumianischen Wälder hervorrief. Schwärme fliegender Wesen brachen durch die Baumwipfel, während arboreale Halluzinationen und taxonomische Albträume in alle Richtungen fliehend davonstoben. Mit stattlicher aerodynamischer Anmut erhob sich das Shuttle vertikal auf seinen Landeplattformen, faltete diese mechanischen Gliedmaßen zusammen, verstaute sie in seinem Bauch und beschleunigte in Richtung des pinkfarbenen Himmels. Aus dem Inneren des Wissenschaftsmoduls des Lagers konnten Tiare Haviti, Moselstrom N’kosi und Val vom Baum Na, Klan Dir aus der Familie Eb nichts weiter tun, als tatenlos auf die Instrumente zu starren, während das Shuttle langsam hinter den Wolken verschwand.


  Es war fort. Der Qwarm Salvador Araza war verschwunden. Ihr Kollege Esra Tellenberg war tot.


  Und sie saßen zweifelsfrei, eindeutig und unbestritten in der Klemme.
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  Araza spürte kein Bedauern. Keinen Hauch, keinen Deut, kein bisschen. Falls er überhaupt irgendetwas bereute, dann verspürte der neugierige Mann höchstens ein wenig Reue darüber, dass er so viele wissenschaftliche Erkenntnisse zurücklassen musste. Er hätte natürlich dableiben, sich Zeit lassen, nacheinander jeden der drei Wissenschaftler eliminieren können und sein Shuttle danach mit noch mehr aufgezeichneten Informationen sowie einer eigens zusammengestellten Auswahl an sorgsam präparierten Proben vollladen können.


  Doch persönliche Neigungen interessierten die Qwarm nicht. Man hatte ihn nicht losgeschickt, um an wissenschaftlichen Forschungen teilzunehmen. Es war nicht einfach gewesen, als Mitglied des Teams engagiert zu werden. Techniker mit mehr Erfahrung und längeren Lebensläufen waren ebenfalls verfügbar gewesen und für die Position vorgeschlagen worden. Der Verwaltungszweig des Klans hatte sehr viel Arbeit investieren müssen, damit er diesen Job bekam.


  Natürlich war er ein qualifizierter Techniker, sonst wäre es ihm nie gelungen, die wahre Natur seiner Aufgabe während der gesamten Hinreise zu verbergen. Niemand an Bord hatte vermutet, dass seine wahren Fachkenntnisse in einem Bereich lagen, der ihnen ebenso fremd war wie die Welt, zu der sie flogen.


  Nein, das war nicht ganz korrekt, sagte er sich, als er sich im Kapitänssessel des Shuttles entspannte und nur hin und wieder einen Blick auf die Instrumente warf. Es hatte durchaus Zeiten und Gelegenheiten gegeben, wo Boylan Verdacht geschöpft zu haben schien. Doch der Captain hatte das gelegentliche Versagen und die Langsamkeit, mit der sein Techniker manchmal Aufgaben erledigte, den individuellen Fehlern zugeschrieben, die er so oft bei seinen Untergebenen gefunden hatte. Es hatte nie die Gefahr bestanden, dass Arazas Täuschungsmanöver hätte auffliegen können.


  Letzten Endes war es die Schuld von Boylan und nicht die von Araza gewesen, dass der Mann sterben musste. Der Qwarm kannte die Namen derjenigen nicht, denen der kürzlich verblichene Captain Geld geschuldet hatte. Das war für die Ausführung seines Auftrags auch nicht nötig gewesen. Alles, was er wissen musste, stand in dem kurzen Klanbriefing, das er schon lange, bevor er zur Crew der Dampier gestoßen war, auswendig gelernt hatte.


  Jetzt war es vorbei. Er hatte seinen Auftrag erfolgreich ausgeführt, und das sogar auf eine Weise, dass man die Tat nicht zu ihm zurückverfolgen konnte. Was die Dampier anging, so würde sie ausgeschlachtet und dann in einen stabilen Orbit um einen passenden Planeten gebracht werden. Irgendwann würde man sie finden, eine Untersuchung einleiten und als verschwundenes Schiff der Wissenschaftszentrale des Commonwealth identifizieren. Da man das leere Schiff in einem Orbit einer Commonwealth-Welt finden würde, mussten die Ermittler davon ausgehen, dass das Schiff entweder von einer abtrünnigen Crew geplündert und verlassen worden war oder dass Dritte sie an der Ausführung ihres Auftrags gehindert hatten. Nichts würde auf die Qwarm hinweisen.


  Das Fehlen der Crew würde Aufsehen erregen und für kurze Zeit als Futter für die Medien dienen. Möglicherweise wurde sogar eine Belohnung ausgesetzt für Informationen, die zu ihrer Auffindung führen konnten. Die Aufmerksamkeit der großen Commonwealth-Öffentlichkeit währte immer nur kurz, und bei einem andauernden, nie enden wollenden Strom aus Katastrophenmeldungen, Skandalen, Klatsch und tatsächlichen Nachrichten wäre diese Angelegenheit schnell wieder vergessen. Die Commonwealth-Wissenschaftszentrale würde ihr geborgenes Schiff übernehmen, weiterhin über das Schicksal seiner Crew spekulieren, die Alternativen Gruppendesertion oder Schicksalsschlag überdenken und letztendlich einfach weitermachen. Ebenso wie Salvador Araza und der Qwarm-Klan.


  Alles, was er noch zu tun hatte, war, seinen Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Diese würden die sachdienlichen Informationen dann an jene weiterleiten, die die Dienste des Klans in Anspruch genommen hatten. Es würde eine letzte Auszahlung erfolgen. Es war ihm persönlich zwar nicht besonders wichtig, aber Araza wusste, dass er selbst auch mit einer beachtlichen Bonuszahlung rechnen konnte.


  Er war völlig gelassen und hatte ein sehr gutes Gefühl, was den restlichen Verlauf seines Auftrags betraf. Das Darlehen war entsprechend zurückgezahlt worden, er war nicht zu Schaden gekommen und hatte auch nur einen potenziellen Zeugen ausschalten müssen. Die restlichen drei konnten zwar nicht in die Zivilisation zurückkehren, doch es war ihnen gelungen, der sofortigen Eliminierung zu entgehen, und sie konnten den Rest ihrer bescheidenen Lebenserwartung auf einer Welt verbringen, die zwar nicht besonders gastfreundlich war, auf der Humanx aber zumindest leben konnten. Wenn sie alle auf sich aufpassten und ihre Ressourcen einteilten, wären sie vielleicht sogar in der Lage, ihre Arbeit fortzusetzen - wenngleich in dem Wissen, dass ein anderer Mensch oder Thranx die Resultate vermutlich erst sehr lange nach ihrem Tod zu sehen bekommen würde. Doch wenn sie ihre Forschung weiterführten, dann hatten sie neben dem Überleben zumindest noch etwas, auf das sie sich konzentrieren konnten. Araza hoffte, dass sie es tun würden. Er war Techniker und Profi-Attentäter, aber kein Sadist.


  Natürlich bestand auch die Gefahr, dass sie ohne jede Hoffnung auf Rettung einfach durchdrehen würden. Das war für ihn ohne Bedeutung. Trotz seiner oberflächlichen und kalkulierten Versuche, sich in ihrer Gegenwart gesellig zu verhalten, war es für ihn, der sich nun auf der Heimreise befand, völlig egal, ob das Wissenschaftlertrio, das er zurückgelassen hatte, lebte oder tot war. Echte Geselligkeit war ein Luxus, den er sich nicht erlauben konnte. Ein Qwarm freundete sich nur dann mit einem seiner potenziellen Mordopfer an, wenn seine Arbeit davon profitieren konnte.


  Als er die Atmosphäre von Quofum verlassen hatte, konnte er das Flussdelta, an dem sie das Lager errichtet hatten, mit bloßem Auge nicht mehr erkennen. Er konnte nicht einmal mehr mit Sicherheit sagen, auf welchem Kontinent es sich befand. Das Lager begann, wie seine einstigen Schiffskameraden, bereits, aus seinen Gedanken zu verschwinden. Alles, was er jetzt noch zu tun hatte, war, nach Hause zurückzukehren, seinen Bericht abzuliefern und dann seinen wohlverdienten Urlaub anzutreten. Das Leben eines Klanmitglieds bestand nicht nur aus Blut und Tod. Es war durchaus möglich, dass jene, deren Job das Morden war, sich entspannen und das Leben genießen konnten - vorausgesetzt dass sie psychologisch ausgeglichen waren. Und Araza war davon überzeugt, in diese Kategorie zu gehören. Der quofumianische Auftrag war zwar hinsichtlich der Planung und Organisation eine komplexere Mission als üblich gewesen, doch seine Ausführung war dann doch relativ anspruchslos vonstattengegangen.


  Er bereitete sich bereits mental auf die Heimreise vor, als das Shuttle an der Dampier andockte. Sobald er wieder an Bord war, nahm er sich die Zeit für eine Mahlzeit und eine Dusche, bevor er der Brücke einen Besuch abstattete. Keine alarmierenden Signale erwarteten ihn bei seiner Ankunft. Alle letzten Versprechungen, Bitten, Flüche, Schreie oder andere versuchten Kontaktaufnahmen von der Oberfläche wurden über das Untersystem des Shuttles umgeleitet. Und da sich das Shuttle jetzt hier und nicht dort befand, war eine solche Kommunikation nicht mehr möglich. Außerdem hatte er den Empfänger für die Bodenstation abgeschaltet, sobald er das Transferschiff betreten hatte. Seine letzten Worte an seine früheren Schiffskameraden waren tatsächlich seine letzten Worte gewesen.


  Als Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass der zugewiesene Captain seinen Job nicht mehr ausüben konnte (Araza musste bei diesem Gedanken grinsen - trotz ihres Berufs waren die Qwarm nicht gänzlich humorlos), war das Schiff so programmiert worden, dass es auf alle seine sechs ursprünglichen Passagiere reagierte. Araza begann nun, die nächsten Befehle zu erteilen.


  »Möchten Sie an den Ausgangsort zurückkehren?« Die KI war so entwickelt, dass sie alle Instruktionen infrage stellte, die uneindeutig waren.


  »Das möchte ich. Sofort und auf direktem Weg, wobei während der ganzen Reise Funkstille gehalten werden soll.« Zurückgelehnt auf dem Kapitänssessel sitzend sprach Araza ruhig und ohne zu zögern. Er hatte diese Situation und eine Vielzahl möglicher Variationen bereits geprobt, lange bevor das Schiff überhaupt nach Quofum aufgebrochen war. Die Vorfreude auf den aktuellen Austausch hatte ebenso zu den Vorbereitungen der Mission gehört wie das Planen, wann und wo er Boylan stellen wollte.


  Die KI machte daraufhin eine Pause, die man als höflich hätte einstufen können, wenn sie denn zu solchen Kontemplationen fähig gewesen wäre. »Ich kann weder die Anwesenheit von Captain Boylan noch die eines Mitglieds des Wissenschaftsteams entdecken.«


  »Sie sind momentan alle mit der aktiven Forschung auf der Oberfläche des Planeten unter uns beschäftigt. Dabei wurde etwas sehr Wichtiges entdeckt. Man hat mir aufgetragen, persönlich Bericht zu erstatten und dann mit den erforderlichen weiteren Helfern und Vorräten zurückzukehren.«


  »Das könnte ich auch ohne Sie durchführen«, erwiderte das Schiff.


  »KIs können Berichte ausfüllen, aber wenn es um die Übermittlung von Emotionen und anderer unquantifizierbarer Komponenten geht, die eine große Bedeutung darstellen, sind sie ungeeignet.« Da er die potenziellen Einwände der KI gegen den Befehl zur Abreise gut geprobt hatte, konnte Araza seine Antworten immer prompt und flüssig geben.


  »Das stimmt«, wandte das Schiff ein. »Warum übernehmen Sie das und nicht Captain Boylan?«


  »Captain Boylans Organisationstalent wird auf dem Planeten benötigt. Da das Lager jetzt aufgebaut ist und alles reibungslos läuft, ist die Anwesenheit eines Reparatur- und Bautechnikers vorübergehend zu verschmerzen, die von Captain Boylan jedoch nicht.«


  Es folgte eine lange Pause. »Ich kann diese Aussage momentan nicht bestätigen, da die Mitglieder des Wissenschaftsteams nicht erreichbar sind.«


  Araza merkte, dass er zustimmend nickte. Das Schiff hätte den Kontakt zu jedem Einzelnen leicht herstellen und die Behauptungen des Technikers überprüfen können - wenn sich das Shuttle und seine fortschrittlichen Kommunikationssysteme noch im Lager befunden hätten, um derartige Anfragen weiterzuleiten. Da die Hyla jedoch momentan im Frachtraum des Mutterschiffs stand, sah sich die KI einem Dilemma gegenüber. Sie konnte das Shuttle per Automatik wieder nach unten schicken und die darin integrierten Systeme nutzen, um eines oder mehrere Mitglieder der Crew zu kontaktieren und zu versuchen, Arazas Angaben zu überprüfen. Doch das hätte bedeutet, dass sie eine Anweisung von einem autorisierten Mitglied ebenjenes Teams - nämlich von Araza - infrage gestellt hätte.


  Da sie keinen Grund dafür fand, das zu tun und von der Oberfläche keine Einwände kamen, und da bei ihrer letzten Kontaktaufnahme alle Komponenten des kürzlich errichteten Lagers normal funktionierten, verkündete sie schließlich: »Abflug wie gewünscht in fünf Minuten.«


  Araza lehnte sich zurück und lächelte zufrieden. Jetzt hatte er bis auf den Heimweg alles hinter sich, wo er nur noch den Bericht ausfüllen und den Ruhm für einen gut erledigten Job einstreichen musste. Als sich das Schiff um ihn herum auf den Abflug vorbereitete, zog er sich in seine Kabine zurück. Auf dem Weg dorthin kam er an den Wohnquartieren vorbei, in denen die Mitglieder des Wissenschaftsteams untergebracht gewesen waren. Die Stille beeinträchtigte sein Bewusstsein nicht im Geringsten.


  Das Schiff brauchte den Großteil des Tages, um das System zu verlassen und den Normalraum zu erreichen. Es hätte den Übergang in den Plusraum zwar schon früher einleiten können, aber Araza hatte es nicht eilig und wollte sich gern auch die äußeren Welten des Systems ansehen. Als sie den letzten Gasgiganten hinter sich gelassen hatten, gab er die erforderlichen letzten Befehle.


  »Vorbereitung auf den Übergang läuft«, antwortete das Schiff prompt.


  Obwohl er es sich in seiner eigenen Kabine bequem gemacht hatte, verspannte sich Araza ein wenig. Wie oft ein Individuum den Wechsel zwischen dem Normalraum und dem Plusraum auch mitgemacht hatte, so wusste man doch nie genau, wie dessen Innereien dieses Mal reagieren würden. Er wartete. Alles wäre nach einer oder zwei Minuten vorüber, und dann wäre er auf dem Weg nach Hause mit einer Geschwindigkeit, die Reisenden im Normalraum nicht zur Verfügung stand. Es war der glatteste Übergang, den er je erlebt hatte. Er wartete auf die Bestätigung vom Schiff.


  Dieses meldete sich auch bald, aber nicht mit der Meldung, die er erwartet hatte.


  »Es gibt ein Problem.«


  Araza runzelte die Stirn. »Ein Problem? Was denn für ein Problem?«


  Die KI war zwar nicht darauf programmiert, überaus verwirrt zu klingen, aber es gelang ihr dennoch. »Ich befinde mich augenblicklich in einem Navigationsdilemma.« Dieses Geständnis war zwar beunruhigend, aber nichts im Vergleich zu dem Schock, der bei den nächsten Worten des Schiffes durch Arazas Körper jagte. »Hilfsbefehle werden benötigt und wären sehr willkommen.«


  Was zum Teufel? Mit einer Hand fegte Araza die 3-D-Aufzeichnung beiseite, die er sich gerade angesehen hatte, verließ halb nackt sein Quartier und begab sich auf dem schnellsten Weg zur Brücke.


  Dort wirkte alles ganz normal. Er entspannte sich ein wenig. »Wo liegt das Problem? Du hast etwas über ein ›Navigationsdilemma‹ gesagt. Spezifiziere das.« Als er sich umsah, konnte er nichts erkennen, was anders zu sein schien. Alle Instrumente schienen normal zu funktionieren. Die Anzeigen, Projektionen und Darstellungen waren klar und deutlich.


  »Dabei handelt es sich um ein Dilemma, das ebenso einfach wie komplex ist«, informierte ihn die KI. »Ich kann keine Abflugroute festlegen oder eine neue berechnen, weil ich nicht weiß, wo ich bin. Meine Referenzpunkte für die Durchführung der notwendigen Berechnungen sind weg.«


  Weg? Was zum Henker plapperte die KI denn da?, fragte sich Araza. Wie konnten Navigationsreferenzpunkte einfach »weg« sein?


  »Was meinst du damit, dass deine »Referenzpunkte« für die Navigation ›weg‹ sind? Hast du eine nicht gemeldete mechanische Fehlfunktion?« Seine Stimme klang hart und hatte den bedrohlichen Tonfall eines wütenden Qwarm, der ein anderes empfindungsfähiges Wesen anspricht und nicht eine Maschine. Doch das war ohne Belang, da die gefühllose vokale Modulation keinen Effekt auf die KI des Schiffes hatte.


  »Nein. Alle meine internen Systeme funktionieren normal.«


  Araza wurde immer ungeduldiger. »Das verstehe ich jetzt nicht. Was ist los?«


  »Ich kann es nicht richtig erklären, denn es wird einige Zeit dauern und die Bezugnahme auf gewisse sehr fortschrittliche mathematische und astrophysikalische Terminologien erfordern. Im Interesse des Verständnisses wäre es meiner Ansicht nach hilfreich, mit einigen einfachen Darstellungen zu beginnen.«


  Es war, als wäre das Innere der Kontrollkammer auf einmal durchsichtig geworden. Das war natürlich nicht der Fall. Vielmehl stand Araza jetzt in der Mitte einer vollständigen sphärischen Projektion. Diese an sich beunruhigte ihn keineswegs. Sie war ein gängiges Mittel, das für unterhaltende und professionelle Zwecke genutzt wurde. Der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr, war eine Konsequenz dessen, was er sah, nicht der Methode, wie es ihm gezeigt wurde.


  Die Projektion zeigte an, was sich außerhalb des Schiffes befand. In der Nähe hätte ein kleiner Gasriese angezeigt werden müssen - die leblose äußerste Welt des Systems, das er gerade verlassen wollte. Ein heller Lichtfleck hätte die Position der jetzt in der Ferne liegenden hiesigen Sonne markieren müssen. Um sie herum und in alle Richtungen verteilt wären die regionalen Sterne und Nebel zu sehen gewesen. Ungefähr zu seiner Rechten und eher am Rande der Galaxis sollte ein hellerer, dichterer Streifen aus Sternen zu sehen sein, der die Position des Commonwealth innerhalb des Orionarms angezeigt hätte.


  Doch da war kein Gasriese. Da war keine hiesige Sonne, um die Quofum kreiste; ebenso wenig wie ein halbes Dutzend anderer Welten und wenigstens zwei Asteroidengürtel. Auch vom lokalen Äquivalent eines Kuipergürtels war nichts zu sehen. All diese astronomischen Auslassungen waren höchst beunruhigend. Aber was seinen normalerweise sehr kontrollierten Puls zum Rasen brachte und bewirkte, dass sich seine Augen leicht weiteten, war das, was er zu seiner Rechten sah. Oder vielmehr das, was er nicht sah.


  Das Commonwealth war fort.


  Es war verschwunden. Verschwunden in einem Meer aus Sternen, wie er sie bisher nur auf Bildern und in Aufzeichnungen gesehen hatte. Es war, als wäre das Schiff in einem Sekundenbruchteil näher an das galaktische Zentrum gerückt, wo die Sterne dichter beieinanderlagen als in jedem der Spiralarme. Schwer schluckend gab er diese Vermutung in die KI des Schiffes ein. Die Antwort erfolgte kalt und kontrolliert, und der Tonfall klang wie der eines Butlers, der verkündete, dass das Essen bereit wäre und er zu Tisch kommen dürfe.


  »Nein. Ich kann nirgendwo eine Sternenkonfiguration identifizieren, die mit der Shapley-Konzentration übereinstimmt. Überdies empfangen meine Außensensoren nicht die extreme Strahlung, die in deren Nähe zu erwarten gewesen wäre.«


  Es war schon schlimm genug, dass das Commonwealth auf einmal nicht mehr da war, dachte Araza und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Aber wenn auch das galaktische Zentrum verschwunden war …


  »Erweitere die Sensorreichweite auf das Maximum. Versuche, die aktuelle Position mithilfe aller verfügbaren Karten zu korrelieren.« Ihm war klar, dass das Schiff einen erkennbaren Referenzpunkt finden musste. Einer allein würde ausreichen. Unabhängig davon, wo sie sich befanden und wie sie dorthin gekommen waren, wäre ein einziger identifizierbarer Wegpunkt alles, was das Navigationsprogramm brauchte, damit sie ihren Weg zurück in bekanntes stellares Territorium finden konnten. Die Tatsache, dass es lange Sekunden dauerte, bis die KI reagierte, war nicht gerade ermutigend. Als die Sekunden zu Minuten wurden, war Araza kurz vor dem Verzweifeln.


  Wo im Namen von O’Morions Matrix waren sie?


  »Korrelation gescheitert.« Die Stimme des Schiffs klang weiterhin so teilnahmslos, dass er fast wahnsinnig wurde. »Ich kann nichts Bekanntes entdecken. Nicht nur innerhalb unserer Galaxis, sondern auch über ihre Grenzen hinaus. Es gibt keine Korrelation. Ich gebe es nur ungern zu, aber zum ersten Mal seit Aktivierung meines Bewusstseins weiß ich nicht mehr weiter.«


  Diese Aussage traf ihn schwer, gerade hinsichtlich der aktuellen Umstände. Es war absurd. Es war verrückt. Die fortschrittlichen KIs, die Raumschiffe mit KK-Antrieb lenkten und kontrollierten, durften - konnten - einfach nicht in diese Situation geraten. In ihren komplexen elektronischen Bäuchen waren mehrere Back-up-Ebenen vergraben. Ein erkennbarer Referenzpunkt war alles, was sie für die weitere Navigation benötigten. Nur einer. Es musste sich doch irgendwo ein identifizierbarer Stern oder Nebel oder ein anderes stellares Phänomen innerhalb der Sensorenreichweite befinden. Er weigerte sich, die Erklärung anzunehmen. Oder das Geständnis. Verzweifelt zerbrach er sich den Kopf.


  Ein Gedanke. Ein möglicher Ausweg. Selbst eine vermeintlich unfehlbare KI konnte doch theoretisch einen vorübergehenden Blackout haben. »Wenn du keinen Standardreferenzpunkt finden kannst, dann suche nach einem, der nicht dem Standard entspricht. Kannst du irgendwelche Kommunikationen abfangen? Führe einen Minusraumscan durch.«


  Als die Antwort innerhalb von Sekunden erfolgte, ließ die Furcht, die ihn zu durchströmen begann, ein wenig nach.


  »Ich habe mehrere Schichten belasteten Spektrums entdeckt, die auf das Vorhandensein intelligenter Kommunikation schließen lassen.«


  Araza war sehr erleichtert. Derartige verschlüsselte Transmissionen konnten nicht abgefangen oder gelesen werden, das wusste er, aber allein ihr Dasein machte ihm bereits Hoffnung. »Kannst du die Menge bestimmen?« Diese Minusraumresonanzen fernab des Commonwealth-Raums wären vermutlich auf ein paar Dutzend Energiestränge reduziert. Und selbst wenn man sie nicht verstehen konnte, ließen sie sich zurückverfolgen. Möglicherweise konnte die Dampier auf einer anderen Route als der, die sie auf dem Hinflug genommen hatte, nach Hause fliegen, doch das war nicht weiter wichtig. Er hatte es nicht eilig.


  »Ja«, erwiderte das Schiff. »Einen Moment bitte.« Araza war jetzt ein wenig ruhiger und nahm es dem Schiff nicht übel, dass es übertrieben viel Zeit benötigte, um seine Antworten zu formulieren. »Ich habe ungefähr 6 200 405 individuelle Strings lokalisieren können. Das ist nur eine Schätzung, die genaue Berechnung läuft noch.« Daraufhin schwieg die KI prompt wieder.


  Verrückt. Araza begann zu glauben, dass das die wahrscheinlichste Erklärung für das war, was sich zugetragen hatte. Die KI des Schiffes war verrückt geworden. Das konnte zwar nicht den unglaublich hell strahlenden Sternencluster vor dem Aussichtsfenster erklären, aber es hätte wenigstens einige Antworten der Dampier verdeutlichen können. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, seinen Zorn in Zaum zu halten.


  »Das sind etwa zehn Mal so viele Minusraumkommunikationen, wie man in der direkten stellaren Nähe der Erde oder von Hivehom erwarten könnte. Und es ist unendlich viel mehr als an jedem anderen Ort innerhalb des Commonwealth, geschweige denn in der Nähe einer abgelegenen Randarmwelt wie Quofum.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Die logische Schlussfolgerung ist daher, dass wir uns nicht länger in der Nähe des quofumianischen Systems, der Erde, von Hivehom oder dem Commonwealth befinden.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen brachte der Qwarm gerade noch zischend folgende Worte hervor: »Wo. Sind. Wir. Dann?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete das Schiff in einer gleichbleibenden Sachlichkeit, die ihn in den Wahnsinn zu treiben drohte.


  »Aber du hast doch gesagt, dass du mehr als sechs Millionen Stränge Minusraumkommunikation entdeckt hast oder entdeckt zu haben glaubst.«


  »Ja. Ich habe jeden einzelnen davon durch mein System laufen lassen. Kein einziger ist erkennbar.«


  Arazas Stimme klang jetzt ebenso monoton wie die der KI. »Verfolge einen. Irgendeinen. Den nächsten. Integriere ihn als temporären Wegpunkt und bring uns dorthin.« Wenn die KI von ihrer aktuellen Position keinen Weg nach Hause finden konnte, dann würde es ihr doch gewiss aus der direkten Nähe eines Kommunikationshubs gelingen.


  »Bearbeitung läuft.«


  Endlich fand der vollständige Übergang normal statt. Selbst die leichte Übelkeit, die ihn übermannte, war ihm als Hinweis auf die Normalität willkommen. Als das Schiff einen Tag später wieder in den Normalraum wechselte, zwang sich Araza, möglichst ruhig zu bleiben. Doch es war umsonst.


  Sie waren immer noch verloren. Das Commonwealth war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Und Quofum fehlte auch weiterhin.


  Stattdessen hatte etwas anderes seinen Platz eingenommen.


  Das neue Sternensystem war ihm ebenso wenig vertraut wie die galaktische Umgebung, in der das Schiff erschienen war. In der Mitte lag ein Binärsystem: ein normaler Sol-ähnlicher Stern, der von einem Roten Zwerg begleitet wurde. Im Orbit rund um diese beiden bewegten sich auf überraschend stabilen Umlaufbahnen fünf eng beieinanderliegende Welten. Die innerste war ein schwarzer, verkohlter Aschehaufen, der aufgrund der Sonnennähe kein Leben unterstützen konnte. Die äußerste war ein farbenprächtig gestreifter Gasriese mit drei Ringen.


  Die drei Welten in der Mitte waren synthetisch.


  Dunkle Oberflächen aus einem unbekannten Material saugten das Licht und die Energie beider Sterne auf. Löcher von gigantischen Proportionen zeigten an, wo die zu den Sternen fliegenden Schiffe von unvorstellbaren Proportionen hinein- und hinausflogen. Indem sie mit ihren Sensoren an den äußersten künstlichen Globus heranzoomte und durch eine dieser Lücken blickte, enthüllte die KI des Schiffes, dass sich in der Mitte des unglaublichen Konstrukts ein winziges hellgelbes thermonukleares Glühen befand: eine künstliche Sonne. Sie hätte zu klein sein müssen, um ihre Fusionsreaktion aufrechterhalten zu können, doch sie widersetzte sich den Regeln der bekannten Physik.


  Bekannte Physik. Mit einer Enthüllung nach der anderen konfrontiert und eine Ingenieursleistung vor Augen, von der man nicht einmal zu träumen wagen würde, sackte Araza auf dem Kapitänssessel zusammen. Wo war er?


  Quofum. Der Planet, der nur gelegentlich von umherstreifenden astronomischen Drohnen entdeckt wurde. Die Welt, die immer wieder zu verschwinden schien. Wohin verschwand sie, wenn man sie gerade nicht entdecken konnte? Kam sie dann hierher, in diese gewaltige stellare Andersartigkeit? Er war gerade von dort weggeflogen. Und wenn Quofum noch dort war, sichtbar und betretbar am Rande des Commonwealth, dann hieß das doch, dass der Planet nicht länger hier war, oder? Wo immer »hier« auch war. Oder konnte er sich auf zwei Existenzebenen gleichzeitig befinden?


  Er dachte angestrengt nach. Wenn Quofum jetzt nicht hier war, dann war die Welt vermutlich nahe seinem Zuhause, womit er das Commonwealth meinte. An ihrer Stelle befand er sich jetzt hier, vielleicht genau da, wo sie gerade sein sollte. Wo war dieses »Wo auch immer«, an dem sich Quofum normalerweise befand, außerhalb der Sicht- und Wahrnehmungsreichweite der Commonwealth-Astronomen? Er war zwar kein Universalgebildeter, aber Araza sah sich selbst als recht belesenen und gut informierten Bürger. Seines Wissens und seiner Erfahrung nach kamen keine bekannten Konstrukte auf der wissenschaftlichen und der Skala der Ingenieurskünste auch nur annäherungsweise an das heran, was er gerade sah.


  In der Vergrößerung waren flackernde Energielinien zu sehen, die die drei künstlichen Welten verbanden. Andere führten fort in die Leere, um sogar jenseits der Reichweite der Tiefenraumsensoren des Schiffes zu verschwinden. Als er die Dampier näher an eine dieser glänzenden Fasern heranlenkte, sah er, dass sie aus einem Strang schimmernden Plasmas bestand. Die Energiewertemessungen des Materials, aus dem es bestand, sprengten die Skala des Schiffes. Hin und wieder rasten glühende grüne Eiformen mit unmöglicher Geschwindigkeit durch die Mitte des Stranges wie leuchtende smaragdfarbene Korpuskel in einer elektrisch erhellten Kapillare.


  Seine Anwesenheit in der Nähe des Plasmafadens schien aufgefallen zu sein, denn es näherte sich ein Schiff. Zumindest nahm er an, dass es sich um ein Schiff handelte. Der KI der Dampier erging es ähnlich, sie konnte die plötzlich fest werdende Manifestation nicht identifizieren. Ein weiterer fehlender Referenzpunkt, dachte Araza. Als er beobachtete, wie das Schiff näher kam, musste er lachen. Es war etwa halb so groß wie der Erdenmond. Er wusste, dass es ein Schiff sein musste, weil ihm das die KI seines eigenen Schiffes jetzt mitteilte. Die Menge an Energie, die benötigt wurde, um eine derart gigantische künstliche Masse zu bewegen, überstieg seinen Horizont. Der Gedanke daran, dass es genug Energie erzeugen konnte, um einen aktiven Übergang zu bewerkstelligen, ließ auf die Fähigkeit schließen, Quantitäten an Energie und Materie beeinflussen zu können, die alle bekannten Möglichkeiten bei Weiten überstiegen.


  Natürlich war eine solche Manipulation nur ein Kinderspiel für Wesen, die künstliche Welten rund um sie mit Energie versorgende künstliche Ministerne konstruieren konnten. Nein, er befand sich ganz sicher nicht mehr im Commonwealth-Raum und auch nicht an dessen Rand in der Nähe einer höchst sonderbaren Welt namens Quofum. Er hatte keine Ahnung, wo er war. In der Hinsicht erging es ihm ebenso wie der KI des Schiffes. Der künstliche Verstand hatte jedoch zumindest einen leicht erkennbaren Vorteil gegenüber seinem eigenen, schoss es Araza durch den Kopf. Er würde nicht so schnell durchdrehen.


  »Schiff! Verschwinde! Such dir ein Ziel, irgendeins! Einen Wegpunkt! Aber bring uns sofort hier weg!«


  »Bearbeitung läuft.«


  Das kolossale Schiff unbekannten Ursprungs schwebte in der Nähe und blockierte die Sicht auf den größten Teil des Sternenfeldes. Die Zeit verging mit unerträglicher Langsamkeit, wie Honig, der von einem Löffel tropft. Dann erneut die physikalische Verzerrung, ihr gastrointestinales Nachspiel und sein Schiff begann den Übergang.


  Dort, wo es wieder auftauchte, war das riesige Schiff nirgendwo zu sehen. Erleichtert stieß Araza einen Seufzer aus. Ihm wurde jetzt erst klar, welche Angst er gehabt hatte. Angst! Er, Salvador Araza, ein Qwarm-Attentäter zweiten Grades, verspürte Angst. Es war kaum zu glauben.


  »Wo sind wir?«, flüsterte er und fragte sich, als er seine eigenen Worte hörte, warum er eigentlich flüsterte.


  »Ich weiß es nicht«, informierte ihn die KI freundlich.


  Araza war weder überrascht noch erbost. Er verspürte nichts als eine unglaubliche Leere und Taubheit in sich.


  Die Sensoren zeigten ein dreifaches Sternensystem, das das Schiff per Zufall ausgewählt hatte. Das Licht von zwei dieser Sterne wurde fast von der unvorstellbar hellen Scheibe, die den dritten darstellte, übertroffen - ein Roter Riese, dessen Durchmesser dem von Betelgeuse Konkurrenz machen konnte. Es überraschte ihn nicht, dass es in dem System keine Planeten zu geben schien. Als Reaktion auf Arazas voller Panik erteilten Befehl hatte die KI das hellste System innerhalb der Reichweite ihrer Sensoren ausgewählt. Hier gab es kein Leben, keine bewohnten Welten, ob natürlichen oder künstlichen Ursprungs, und keine unmöglichen riesigen Sternenschiffe, die ihn in die Bedeutungslosigkeit verbannten.


  Er zwang sich, etwas zu essen. Einige hastig erwärmte Pakete, eine karge Mahlzeit. Und etwas zu trinken. Als er auf die Brücke zurückkehrte und erneut auf dem Kapitänssessel Platz nahm, bemerkte er, dass seine Hände leicht zitterten. Diese völlig neue und unvorhergesehene neurale Reaktion nahm er ebenso interessiert zur Kenntnis, wie ein Wissenschaftler eine neue Alien-Lebensform studiert.


  Wissenschaftler. Was hätte er in diesem Moment darum gegeben, die Stimmen der Forscher, die er zurückgelassen hatte, zu hören oder ihre Gesichter zu sehen. Doch die beiden Männer und die Frau, die er nicht getötet hatte, befanden sich auf Quofum. Und die KI des Schiffes konnte so viel suchen, wie sie wollte, aber sie würde Quofum nicht finden. Dass es hier war, irgendwo in diesem »Wo auch immer«, dessen war sich Araza aus unerklärlichen Gründen sicher. Doch seine Position war vom Commonwealth-Raum aus berechnet worden. Um den Planeten zu finden, musste das Navigationssystem des Schiffes die Sterne des Commonwealth als Referenzpunkte zur Verfügung haben. Während Araza über seine Optionen nachdachte, sackte er immer tiefer und tiefer in eine zunehmend größer werdende Depression, die drohte, ihn ganz zu verschlingen und in der Dunkelheit ertrinken zu lassen.


  »Schiff. Bring uns dahin zurück, wo wir gerade hergekommen sind.« Er würde sich mit künstlichen Welten und mondgroßen Raumschiffen beschäftigen. Er hatte keine andere Wahl.


  »Das kann ich nicht.« Wie immer war die Stimme der KI auch jetzt ruhig und schwankte nicht. »Meine Referenzpunkte für die Durchführung der erforderlichen Berechnungen sind verschwunden.«


  Jetzt konnte Araza nicht mehr an sich halten. Er schrie. Doch die Mühe war vergebens, denn die Lautstärke hatte keinen Effekt auf die KI: »Was meinst du damit, dass die Referenzpunkte verschwunden sind? Flieg einfach zu der Position zurück, an der wir eben noch waren! Gib einen Umkehrkurs ein!«


  »Das kann ich nicht.« Das Schiff klang, als wollte es sich entschuldigen. »Meine Referenzpunkte für die Durchführung der erforderlichen …«


  Araza ließ sich in den Kapitänssessel fallen und hörte nicht mehr zu, wie die KI ihre generische und gnadenlos monotone Meldung machte. Wenn das Schiff nicht dorthin zurückkehren konnte, wo sie eben noch gewesen waren, dann hatte es erst recht keine Chance, Quofum wiederzufinden. Und wenn es Quofum nicht finden konnte …


  Dann waren sie in der Tat verloren.


  Das Schiff trieb im Weltraum; es hielt seine Position und wartete geduldig auf den nächsten Befehl seines einzigen Passagiers. Im All vor ihm strahlten ein gigantischer Stern und seine zwei deutlich kleineren Gefährten vor sich hin. Innerhalb der winzigen zusammenhängenden Masse einer Atmosphäre in der Nähe machte eine einzelne organische intelligente Lebensform seltsame Mundgeräusche, während eine stark mit Natriumchlorid angereicherte Flüssigkeit aus den okularen Öffnungen tropfte. Das ging eine Zeitlang so weiter. Dann begann das fragliche Wesen erneut zu schreien. Dieses Mal hörte es nicht wieder auf.


  Doch es war niemand da, der es hören konnte.
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  Sie blieben den restlichen Tag im Lager und warteten. Haviti klammerte sich an die Hoffnung, dass Araza ein schlechtes Gewissen haben könnte, weil er sie zurückgelassen hatte, und dass er zurückkehren würde, wenn auch nur, um sie nacheinander auszuschalten. Aber zumindest hätten sie so die Chance, sich zu wehren und vielleicht die Kontrolle über das Shuttle zu erlangen, sodass sie Quofum doch noch verlassen konnten. Sie wusste, dass der Gedanke absurd war, eine irrationale Hoffnung. Indem er sie im Stich ließ, hatte Araza sie ebenso effektiv ausgeschaltet, als wenn er sie vor eine Wand gestellt und jedem von ihnen in den Kopf geschossen hätte. Doch als der Morgen anbrach, hatte sie die halbherzige Hoffnung ebenso gründlich aufgegeben, wie der flüchtige Qwarm sie aufgegeben hatte.


  Sie würden allerdings nicht sofort sterben. Wenn sie die Infrastruktur des Lagers erhalten konnten, wären sie in der Lage, noch sehr lange Zeit am Leben zu bleiben. Das Wasserreinigungssystem würde sie mit Wasser versorgen, und der Nahrungssynthetisier- und -zubereitungsapparat stellte ihnen Nahrung bereit. Einen klaren Verstand zu behalten, das wäre eine viel größere Sorge als die Versorgung mit Wasser und Essen, dachte sie, während sie auf der Suche nach einem nicht erwünschten, aber notwendigen Frühstück ziellos zwischen dem Essbereich und der Lounge herumwanderte.


  In der vergangenen langen Nacht hatte sie versucht, nicht an Esra Tellenberg zu denken, und war gescheitert. Sie erinnerte sich an seine vielen freundlichen Worte, seinen gesunden Menschenverstand, seine lebendige intellektuelle Neugier. Doch am meisten waren ihr Dinge in Erinnerung geblieben, auf die sie zuvor kaum geachtet hatte. Kleine Berührungen, eine schlitzohrige Aussage, die Art, wie sie ihn manchmal dabei erwischt hatte, dass er sie ansah, wenn er dachte, sie würde es nicht merken. Jetzt wurde ihr klar, dass sein Interesse an ihr etwas tiefer gegangen war als das, was man für einen respektierten Forscherkollegen empfindet.


  Doch wenn er wirklich so empfunden hatte, so hatte er diese Gefühle ihr gegenüber niemals zum Ausdruck gebracht. Vielleicht wollte er ja auf den richtigen Moment warten, nur war dieser nie gekommen. Möglicherweise waren seine gelegentlichen Kommentare, die zuweilen witzig, dann auch wieder sehr platt gewesen waren, nur eine Tarnung für seine wahren, tieferen Gefühle gewesen. Vielleicht hatte er sich ihr gegenüber nicht geöffnet, weil er auf irgendeine Ermutigung von ihr gehofft hatte. Sie wünschte, sie könnte ihn danach fragen. Jetzt würde sie es niemals erfahren. Esra Tellenberg war tot. So tot wie die Proben, die das Team auf dem Boot gelassen hatte. Schwer schluckend, da ihre Kehle auf einmal ungewöhnlich trocken zu sein schien, beschleunigte sie ihre Schritte. Auf lange Sicht war das alles auch völlig egal. Sie waren ohnehin alle tot.


  Ihre überlebenden Gefährten hielten sich bereits im Essbereich auf. N’kosi wirkte abwesend und gedankenverloren. Obwohl ihre starren Exoskelette alle Thranx mehr oder weniger an Gesichtsausdrücken hinderten, waren Valnadirebs zusammengesunkene Haltung und seine merklich herunterhängenden Fühler ein deutliches Anzeichen dafür, dass er die fatalistischen Gefühle seiner Kollegen teilte.


  Sie wusste, dass sie dasselbe empfinden sollte. Den ganzen gestrigen Nachmittag und Abend hatte die unvermeidliche Depression zugeschlagen. Doch jetzt, als sie ihre noch lebenden Begleiter ansah, spürte sie, wie sich in ihr etwas veränderte. Als sie so im Essbereich stand, um sie herum die kürzlich erst ausgepackte und aktivierte Ausrüstung, die so effektiv summte, kam es ihr auf einmal unsinnig vor, an den Tod zu denken. Also zwang sie sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen.


  »Mosi, wie kommen Sie mit den Mikrovorbereitungen voran?«


  Ihr Xenologen-Kollege, der gerade darauf wartete, dass ihm die Maschine vor ihm eine Tasse Tee einschenkte, drehte sich mit einem Stirnrunzeln zu ihr um. »Die Mikrovorbereitungen? Tiare …« Seine Stimme brach ab, als er versuchte, seine Gedanken in die richtigen Worte zu fassen. »Wir sind hier gestrandet. Esra ist tot, das Shuttle ist weg, das Schiff ist auch fort, und wir werden nie von dieser Welt wegkommen, weil jeder beim Auffinden des Schiffes nahe der Heimat denken wird, dass wir bereits wieder zurück sind, ob tot oder lebendig. Daher wird sich auch niemand die Mühe machen, hier nach uns zu suchen.«


  Sie drängelte sich an ihm vorbei und begann, ihre Frühstücksbestellung in die Nahrungszubereitungseinheit einzugeben. »Dann werden wir sehr viel Zeit haben, um unsere Arbeit zu vollenden.«


  Eine Hand wurde ausgestreckt und berührte sanft ihren Arm. Die vier Finger waren so hart und glatt wie Plastik, wobei zwei von ihnen die Funktion gegenüberliegender Daumen erfüllten. Sie wandte sich nach rechts und blickte nach unten in Valnadirebs juwelenartige, rot umrandete goldene Facettenaugen.


  »Ich glaube, ich habe Ihre Absichten erraten, Tiare, und ich finde sie lobenswert. Daher werde ich mein Bestes tun, um es ihnen nachzumachen.«


  N’kosi hob seine Tasse hoch und tat noch etwas Süßstoff hinein. »Was murmeln Sie beide denn da?«


  Haviti musste einen Augenblick warten, bis ihr Frühstück vor ihr stand. »Okay, wir sitzen also hier fest. Wie die schiffbrüchigen Seefahrer in uralten Zeiten auf der Erde. Wir können aufgeben und ins mentale und physische Koma fallen - oder wir kämpfen dagegen an. Indem wir aktiv bleiben, uns in unsere Arbeit vertiefen, wie Humanx handeln.«


  N’kosi nippte mürrisch an seinem Tee. »Das würde uns wohl eine Weile länger am Leben erhalten. Doch gerettet werden wir dadurch nicht.«


  »Sie haben recht, die Chancen stehen nicht gerade gut«, stimmte sie ihm zu. »Aber wenn uns etwas zustößt, wird unsere Arbeit weiter bestehen. Und vielleicht stößt eines Tages eine Nachfolgeexpedition auf die Bake dieses Lagers, landet hier und findet die Forschungsergebnisse von Monaten, Jahren oder sogar Dekaden, die bereits fertiggestellt, katalogisiert und gespeichert sind und nur darauf warten, in ihre Datenbanken hochgeladen zu werden.«


  »›Dekaden‹.« N’kosi wiederholte das Wort, als ob es ein besonders widerlicher Fluch wäre. »Denken Sie wirklich, wir könnten hier jahrzehntelang überleben? Wir sind gerade mal eine Woche hier und wurden bereits von den Einheimischen angegriffen. Eine falsche Einschätzung, ein Ausfallen der Sicherheit und die Dornigen oder Hartschaligen werden uns mit Sicherheit erneut attackieren. Und wenn nicht sie, dann macht uns ein hiesiger Parasit, ein Raubtier, das schlechte Wetter oder eine üble Krankheit den Garaus.«


  Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Wir sind immer noch zu dritt, Mosi. Drei gesunde, erfahrene, felderprobte Forscher. Wir haben einen Skimmer und das Boot als Transportmittel und zu Studienzwecken zur Verfügung. Wir verfügen über genug Vorräte, Reiniger und Synthetisierer, multiple regenerative Energien und sichere Lebensquartiere. Und wer weiß, was wir in unserer Umgebung noch so alles finden. Solange wir vorsichtig sind und aufeinander aufpassen, gibt es keinen Grund, warum wir nicht für lange Zeit überleben sollten. Wer weiß? Trotz der Ansichten des widerlichen Qwarm halten wir vielleicht sogar so lange durch, bis eine Zweitkontaktexpedition losgeschickt wird, selbst wenn es Jahre oder sogar Jahrzehnte dauern sollte, bis sich die Wissenschaftszentrale entschließt, ein weiteres Team loszuschicken. Würden wir nicht eine gewaltige wissenschaftliche Gelegenheit ungenutzt lassen, wenn wir die ganze Zeit nur im Lager herumsitzen, nichts tun und auf den Tod warten?«


  Valnadireb machte eine zustimmende Geste. »Es gibt sehr viel Arbeit für uns. Wir müssen Proben präparieren, unsere Aufzeichnungen indizieren, die Lagerverteidigung verbessern. Doch ich werde damit erst beginnen, wenn ich mich um eine weitere dringende Angelegenheit gekümmert habe.«


  Sie beäugte den Thranx-Xenologen unsicher. »Und welche dringende Angelegenheit soll das sein?«


  Er antwortete mit einem leisen Pfeifen, das ein unmissverständliches Zeichen der Thranx-Belustigung darstellte. »Natürlich das Frühstück.«


   


  Nachdem die anfänglichen Bedenken beiseitegeräumt waren und obwohl sie regelmäßig Pausen einlegten, um den deprimierten N’kosi aufzuheitern, kehrte in den Tagesablauf im Lager langsam Routine ein, die anfänglich in ihrer Eintönigkeit sogar beruhigend wirkte. Auf jeden Fall war sie produktiv. In einem so kleinen Team mussten alle Generalisten sein. Jeder der Xenologen hatte zwar ein Spezialgebiet, das ihn besonders interessierte, doch ihre Fachkenntnisse überlappten sich natürlich.


  Während es N’kosi vorzog, seine Proben aus der Tierwelt durch eine Vielzahl von Vergrößerungsgeräten zu studieren, hatte er dennoch nichts dagegen, Valnadireb beim Sortieren der immer größer werdenden Pflanzensammlung zu helfen. Auf ähnliche Weise verbrachte auch Valnadireb einen Teil seiner Zeit damit, Haviti bei dem Versuch zu assistieren, etwas Ordnung (und ein System) in die ständig länger werdende Liste großer Tiere zu bringen. Ferner versuchten sie alle gemeinsam, sich neue Wege auszudenken, wie sie die hiesigen intelligenten Spezies kontaktieren konnten.


  Was ihnen Probleme bereiten konnte, war die Infrastruktur des Lagers selbst. Mit Ausnahme der wissenschaftlichen Geräte hatte die Wartung und Instandsetzung zu Boylans und Arazas Aufgabenbereich gehört. Da der eine tot und der andere geflohen war, mussten sich die drei Wissenschaftler oftmals von der Wissenschaft abwenden und sich mit normalen Aufgaben beschäftigen, um beispielsweise sicherzustellen, dass die automatische Abfallbeseitigungs- und -recyclinganlage weiterhin auf die effiziente, sich selbst reinigende Weise funktionierte, die ihre diversen Garantiebestimmungen versprachen. Ebenso viel, wenn nicht gar noch mehr Zeit mussten sie der täglichen Überprüfung und Wartung der separaten Systeme widmen, die das Lager mit Frischwasser, gereinigter Luft, gekühlter oder erwärmter interner Atmosphäre, Nahrung und all den anderen Komponenten, die für die Aufrechterhaltung eines minimalen Standards an halbwegs zivilisiertem Leben benötigt wurden, versorgten.


  Jedes dieser Systeme war zwar so entwickelt worden, dass es sich selbst so gut wie möglich erhalten konnte, aber man musste sie dennoch regelmäßig überprüfen, um mögliche Schwachstellen zu entdecken. Es war von großer Bedeutung, dass kleinere Defekte möglichst schnell nach ihrem Auftreten entdeckt und behoben wurden, da die drei Xenologen weder das Wissen noch die Fähigkeiten besaßen, um größere Fehler reparieren zu können.


  Andererseits, dachte Haviti eines Morgens, als sie auf dem Dach des Wohnquartiermoduls kniete und ein kleines Leck in einem der Kondensationssammler versiegelte, hatten sie alle auch mehr als genug Zeit, um sich derartigen Aufgaben zu widmen.


  Trotz der Anstrengungen, die sie unternehmen mussten, um sich jeden Tag der andauernden Funktionalität der Lebenserhaltungssysteme des Lagers zu widmen, machten sie mit unglaublicher Geschwindigkeit neue Entdeckungen. Als Wissenschaftler frustrierte es sie ungemein, dass sie ihre Erkenntnisse nicht mit dem Rest des Commonwealth und insbesondere mit ihren Forscherkollegen teilen konnten. Eines Tages würde eine andere Expedition das entdecken, was sie und ihre Freunde hier zurückließen, sinnierte Haviti, als sie vorsichtig eine weitere Schale mit einzigartigen quofumianischen Proben in die Vakuumkammer legte. Die Neuankömmlinge würden die Unmengen an Entdeckungen bestaunen, die Präzision, mit der diese dokumentiert und gelagert worden waren, und das Können, mit dem ihre Konservierung durchgeführt worden war. Ihr Ruf würde ebenso wie der von Valnadireb und Moselstrom N’kosi davon profitieren.


  Besser posthum als gar nicht, schoss es ihr durch den Kopf.


  Als sie vom Dach herunterkletterte, blockierte etwas kurzzeitig die Sonne, das groß genug war, um einen gewaltigen Schatten zu werfen. Sie drehte sich herum und sah nach oben, wobei sie sich darauf verließ, dass sie die fotosensitive Linse ihres Arbeitsvisors automatisch vor dem direkten Sonnenlicht schützen würde.


  Ein Gravent schwebte über ihr dahin; N’kosi hatte der Kreatur vor nicht einmal einer Woche diesen Namen gegeben. Dabei handelte es sich um einen weiteren Gleiter, der seine Nahrung in den Baumwipfeln fand. Das gewaltige graue Wesen besaß einen weit aufklaffenden Mund und mehrere kohlrabenschwarze Flügel, und trotz seiner beeindruckenden Flügelspanne konnte es dank eines schaumartig aufgebauten Skeletts mühelos auf der leichtesten Brise dahinschweben. Beim Sezieren eines toten Exemplars hatten Valnadireb und sie seine einzigartige innere Struktur entdeckt, die halbstarr war, obwohl keine Knochen, Sehnen oder Bänder existierten. Junge Gravents wurden nicht lebendig geboren oder aus Eiern ausgebrütet, sie entsprangen auch weder Sporen noch Samen. Aus einem besonderen Organ an der Unterseite der erwachsenen Tiere hervorgepresst, entfalteten sie ihre Flügel und eroberten den pinkfarbenen Himmel ihrer beeindruckenden Heimatwelt schwebend.


  Die hochfliegenden Gravents waren nur eine von Tausenden einzigartiger und größtenteils unklassifizierter Lebensformen, denen sie und ihre Gefährten in den Monaten seit Tellenbergs Tod und der Abreise des Qwarms begegnet waren. Vom taxonomischen Standpunkt aus gesehen konnten sie mit der Entdeckung neuer Spezies kaum mithalten und noch viel weniger jede neue Pflanze und jedes Tier ausreichend klassifizieren und mit einem Namen versehen. Um das zu vollbringen, was auf einer derart vielfältigen Welt wie Quofum vonnöten war, wäre die Anwesenheit von nicht drei, sondern dreitausend Vollzeit-Xenologen erforderlich gewesen.


  Anfangs war es schwer zu sagen, wer von den dreien sich mit dem größten Enthusiasmus in die notwendige und anspruchsvolle wissenschaftliche Arbeit stürzte. Befreit von dem Bedürfnis, an eine Rettung zu denken, die sie jetzt nur noch als sehr unwahrscheinliche Möglichkeit ansahen, und in dem Bedürfnis, ihre geistige Gesundheit zu bewahren, konzentrierten sie sich mit einer Begeisterung auf ihre Arbeit, die erfrischend war. Als die Tage zu Wochen und die Wochen zu Monaten wurden, verschwand dieser anfängliche Eifer jedoch zunehmend. Sie widmeten sich noch immer ihrer Forschung und standen jeden Morgen auf, um ihre Arbeit im Labormodul durchzuführen. Doch trotz der gelegentlichen Bemühungen, ein bisschen zu feiern oder einen Commonwealth-Festtag zu begehen, konnte sich keiner von ihnen der unausweichlichen Melancholie erwehren, die sich über das Lager gelegt hatte.


  Selbst die gemeinschaftlichen Mahlzeiten, die sie mit fast schon religiösem Eifer mehrere Monate lang eingenommen hatten, wurden zugunsten der individuellen Ernährung aufgegeben. Wenn sie einander in den Gängen begegneten, machten sie sich kaum noch die Mühe, den anderen zu grüßen. In Ermangelung einer zivilisierten Unterhaltung mussten jetzt ein Knurren oder die Bewegung eines Augenlids reichen. Informationen wurden weiterhin verbal ausgetauscht, doch die zuvor herrschende Freundlichkeit hatte nach und nach einer glanzlosen Höflichkeit Platz gemacht. Es schien einfach keinen Grund dafür zu geben, Zeit mit unnötigem Geplauder zu vergeuden.


  Da sie die einzigen beiden Menschen auf dem Planeten waren, schien es unausweichlich zu sein, dass Haviti und N’kosi eine Beziehung begannen. Sie dauerte eine Weile, bot ihnen eine Abwechslung, und sie endete nicht durch eine Trennung, sondern aus eigenem Antrieb, als wäre sie die Wiederholung leid gewesen. Es gab keine Schreie, keine Anschuldigungen, kein Gekeife und Gezanke. In ihrer momentanen Lage wären derart typische Demonstrationen auch ebenso kindisch wie unsinnig gewesen. Sie blieben einfach befreundet, verzichteten jedoch auf weitere Intimitäten.


  Eine Zeitlang fühlte sich der arme Valnadireb daher noch einsamer als je zuvor, obwohl er natürlich keine Eifersucht verspürte. Er unternahm allein Sammelausflüge in den Wald, der das Lager umgab. Obwohl er ein Kommunikationsgerät und eine Waffe bei sich trug, waren diese Soloexpeditionen sehr gefährlich. Auf einem dieser Ausflüge wurde er von einem Wesen angegriffen, das ersten Annahmen zufolge ein sich langsam bewegendes Raubtier war, sich bei der detaillierteren Analyse jedoch als räuberische bewegliche Pflanze herausstellte. Diese hätte den Thranx beinahe eine Fußhand gekostet, hätten N’kosi und Haviti nicht gemeinsam mit der medizinischen Einheit des Lagers beharrlich darum gekämpft, die Blutung zu stoppen und das abgetrennte Gliedmaß wieder korrekt zu befestigen. Danach wurde als Lagerregel festgelegt, dass niemand mehr allein außerhalb des Perimeters arbeiten sollte. Wie so viele Regeln wurde auch diese bald gebrochen und vergessen.


  Man musste auch besonders gut aufpassen, wenn man auf dem Dach arbeitete oder Beobachtungen von dort aus durchführte, dachte Haviti, als sie das Lebensquartiermodul wieder betrat. Nicht alle einheimischen Flieger waren so friedlich wie der Gravent. Der Luftraum von Quofum war ebenso voller Raubtiere wie die Oberfläche. Ihr Alarm war allerdings nicht losgegangen, während sie die erforderlichen Wartungsarbeiten ausgeführt hatte. Der Gravent war zwar riesig, stellte aber keine Gefahr dar. Er besaß weder Fänge noch Klauen und wog trotz seiner beeindruckenden Flügelspanne deutlich weniger als sie. Wäre er ihr zu nahe gekommen, hätte sie ihn problemlos mit einer Hand wegdrücken können.


  Die drei Überlebenden drifteten immer weiter auseinander. Dieses Problem zu sehen und zu erkennen, machte es jedoch nicht einfacher, es zu lösen. Vielleicht sollte sie es einfach nicht als Problem ansehen, sagte sie sich, als sie in den Nahrungsvorbereitungsbereich ging, um sich ein kaltes Getränk zu holen. Was war sicherer: sich immer seltener zu sehen oder den Kontakt zu erzwingen aus Gründen vorgetäuschter Geselligkeit, die unausweichlich zu Bitterkeit und Konflikten führen würde? Sie sprachen miteinander, wenn sie es wollten, teilten ihr Wissen und ihre neuen Entdeckungen, wenn sie es mussten, und gingen einander aus dem Weg, wenn sie die Gesellschaft des anderen langweilte oder nervte.


  N’kosi war ein gutes Beispiel dafür. Auf dem Weg nach Quofum und die erste Zeit nach der Landung waren sie beide Kollegen und gute Freunde gewesen. In der Einsamkeit waren sie dann mehr als nur gute Freunde geworden. Und jetzt waren sie wieder Freunde. Da ihre kleine Gesellschaft aus gerade mal drei Personen bestand, von denen eine nichtmenschlich war, war die persönliche Interaktion eine Notwendigkeit.


  Oftmals hätte sie am liebsten laut losgeschrien. Zu mehreren Gelegenheiten war sie, allein in ihrem Quartier eingeschlossen, zusammengebrochen und hatte geweint. Doch danach fühlte sie sich auch nicht besser. Und nun …


  Monate später, ohne Hinweise oder die Hoffnung auf Rettung, war sie immer mehr abgestumpft. Hätte es die Arbeit nicht gegeben, dann wäre sie an manchen Tagen gewiss auf ihrem Bett oder einem Stuhl im Essbereich sitzen geblieben und hätte versucht, das Atmen einzustellen, das war ihr durchaus klar.


  N’kosi befand sich bereits am Esstisch und hatte lustlos seine halbe Mahlzeit heruntergeschlungen. Valnadireb kam eben aus der gegenüberliegenden Richtung von draußen in den Raum. Trotz der im Wald vorherrschenden ständigen Hitze und Feuchtigkeit war er natürlich nicht in Schweiß gebadet, denn erstens mochten die Thranx die Hitze und die Feuchtigkeit, und zweitens konnten sie auch gar nicht schwitzten. Das bedeutete jedoch nicht, dass der insektoide Xenologe besser gelaunt gewesen wäre. Er wirkte ebenso niedergeschlagen wie seine beiden menschlichen Kollegen.


  Niemand sagte ein Wort. Es wurde kein Gruß ausgesprochen. Darüber waren sie längst hinaus. Sie waren verschmolzen und zu drei Teilen eines einzigen wissenschaftlichen Organismus geworden, dessen individuelle Elemente nur miteinander kommunizierten, wenn so das gemeinsame Überleben gewährleistet werden konnte.


  Haviti besorgte sich aus einem der drei verfügbaren Hähne etwas zu trinken. Dabei machte sie sich nicht die Mühe, nach dem Namen des heutigen synthetisierten Saftes zu fragen. Er war kalt und feucht, und das war alles, was sie interessierte.


  »Ich gehe raus.« Ihre Stimme klang leise, aber ihre Worte waren präzise. »Ich nehme den Skimmer und fliege damit die Küste entlang. Vermutlich bin ich einige Tage unterwegs und werde ein völlig neues Gebiet erkunden. Natürlich werde ich die Überwachungsgeräte an Bord rund um die Uhr laufen lassen.«


  N’kosi reagierte, ohne von seinem Teller aufzusehen. Mit seiner Gabel schob er einige replizierte, in Streifen geschnittene Kartoffeln sinnlos hin und her. »Willst du Gesellschaft?«


  Sie sah nicht in seine Richtung. Der Augenkontakt war nicht länger notwendig und wurde auch nicht erwartet. »Nicht unbedingt. Aber du kannst mitkommen, wenn du magst.«


  N’kosi zögerte. »Ich glaube, ich habe langsam eine Möglichkeit gefunden, diese Bäume mit den kristallinen Trieben zu organisieren, daher bleibe ich lieber hier.«


  Sie antwortete nicht. Das war auch gar nicht nötig. Nachdem er sich seines Bauchbeutels und der anderen Feldausrüstung entledigt hatte, ging Valnadireb auf den Nahrungsprozessor zu. Seine Fühler zeigten nicht in ihre Richtung.


  »Melde dich«, meinte der Thranx zu ihr. »Zumindest hin und wieder mal.«


  »Klar, warum nicht?«, erwiderte sie gleichgültig. Dann trank sie ihren Saft aus. »Natürlich mache ich das.«


  »Natürlich«, wiederholte er, während er eine Reihe von Anfragen eingab und so einige bestimmte Gerichte anforderte.


  Als sie am nächsten Morgen aufbrach, erschien keiner ihrer Kollegen, um sie zu verabschieden. Was hätte das auch gebracht? Sie wusste, dass sie ihr alles Gute wünschten, ebenso wie sie ihnen bei ihren eigenen täglichen Forschungs- und Wartungsarbeiten Erfolg wünschte. Ihre Abwesenheit für unbestimmte Zeit bedeutete zwar, dass ihr Anteil an den Instandhaltungsaufgaben zwischen den beiden Zurückgebliebenen aufgeteilt werden musste, aber das sorgte nicht für Spannungen. Diese Pflichten waren minimal. Mit Ausnahme erster kleiner Ausrüstungsausfälle, die zu erwarten waren und erfolgreich behoben werden konnten, wartete sich das Lager größtenteils selbst. Und wenn sie irgendwo im Norden umkam, ohne die Hoffnung auf eine rechtzeitige Rettung durch ihre Kollegen, tja, dann war die Unvermeidbarkeit des Todes nur eine Konsequenz, mit der sie seit langer Zeit ihren Frieden geschlossen hatte.


  Sie hatte genug Vorräte in den Skimmer geladen, um einige Wochen unterwegs sein zu können. Viel länger konnte er dem Lager ohnehin nicht fernbleiben, da er dann aufgeladen werden musste. Eine Woche zum Erkunden, eine Woche für die Rückkehr. Sie hatte keine Ahnung, was sie sehen, treffen oder lernen würde. Vor der Landung hatten sie nur eine recht oberflächliche Überwachung aus dem Orbit durchgeführt - gerade genug, um eine Stelle zum Landen zu finden, die ebenso sicher wie interessant war. Eine größere Nachfolgeexpedition würde besser ausgestattet sein und könnte einige Relais- und Aufklärungssatelliten im Orbit aussetzen. Sie und ihre Kollegen hatten keine derartigen Hilfsmittel im Orbit zur Verfügung, die ihnen bei der Arbeit helfen konnten. Ein kleines Erstkontaktteam wie das ihre war dazu gedacht, zu landen, eine schnelle vorbereitende Überwachung durchzuführen und wieder zu verschwinden. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie sich dort häuslich niederlassen und Langzeitstudien durchführen würden.


  An dem Morgen, an dem sie aufbrach, war der Himmel bewölkt, das Aquarellgrau von Pink durchzogen. Basierend auf dem, was sie in der begrenzten Zeit, die sie jetzt auf der Planetenoberfläche stand, über die lokalen klimatologischen Bedingungen hatte in Erfahrung bringen können, sagte die meteorologische Station des Lagers eine geringe Chance auf Regen entlang der Küste und die Möglichkeit heftiger Schauer im Inland am Nachmittag voraus. Sie plante ihre Route entsprechend.


  Das kompakte mit einer Plexialloy-Kuppel ausgestattete Fahrzeug erhob sich auf ihren Befehl hin hoch genug über den aufgeladenen Perimeter des Lagers, wandte sich nach Osten und beschleunigte. Sobald sie das Meer erreicht hatte, lenkte sie es nach Norden und folgte der Küste. Die Atmosphärenreiniger des niedrig fliegenden Schiffes konnten den beißenden Geruch des Meeresalkohols nicht gänzlich aus der Luft innerhalb der Passagierkabine herausfiltern, doch das störte sie nicht besonders.


  Als sie so über die Küste schwebte, an der die Wellen anbrandeten, entdeckte sie eine neue Spezies nach der anderen. Doch sie machte sich nur selten die Mühe, das Schiff lange genug anzuhalten, damit die Instrumente vernünftige Aufnahmen davon anfertigen konnten. Quofum war ein Füllhorn an biologischen Reichtümern, eine bodenlose Grube voller anscheinend nicht miteinander verwandter Spezies, mit denen man nicht nur eine, sondern sehr viele Welten bevölkern konnte.


  Ihre Reaktion auf die nicht enden wollende Parade kam unerwartet. Im Laufe der letzten Monate war mit ihr etwas geschehen, das sie nicht vorausgesehen haben konnte. Etwas, was ihrer Überzeugung nach nie würde geschehen können, und als junge Xenologin hätte sie alles, was sie besaß, darauf verwettet, dass es auch nie passieren würde.


  Die neuen Entdeckungen langweilten sie.


  Das bedeutete nicht, dass sie die Flut der ihr begegnenden neuen Flora und Fauna ignorierte. Sie nahm alles einfach zur Kenntnis, eine Spezies nach der anderen, hoffte, dass die automatische Aufzeichnungsausrüstung des Skimmers ihre Arbeit tun würde, und flog weiter. Dem Lager mehr als nur einen Tag fernzubleiben, wirkte schon sehr erfrischend. Die Änderung war leicht belebend, wenn auch nicht wirklich aufregend.


  Sie hielt einen Moment inne, um sich das Dorf der Pelzigen anzusehen. Die Bewohner hatten viele der einfachen Gebäude wieder aufgebaut, die bei dem Angriff der kombinierten Streitkräfte der Dornigen und der Hartschaligen zerstört worden waren. Interessanterweise war von den Stock-Gelees nichts zu sehen. Möglicherweise taten sie sich nur in Kriegszeiten mit den Pelzigen zusammen und ihre Allianz erstreckte sich nicht auch auf den einfacheren und sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmenden Prozess des Wiederaufbaus. Sobald ihre Anwesenheit bemerkt worden war, flogen einige Keulen und Speere in ihre Richtung. Jene, die den niedrig schwebenden Skimmer erreichten, prallten von seinen Kompositseiten ab und richteten keinen Schaden an. Diese Zurschaustellung unprovozierter Feindseligkeit brachte sie jedoch nicht dazu, die Einheimischen zu verurteilen. Als Wissenschaftlerin und menschliches Wesen wusste sie, dass sie dafür nicht genug Informationen besaß. Dann setzte sie ihre Reise gen Norden fort.


  Technisch gesehen widersprach es den Commonwealth-Kontaktregeln, einer primitiven Spezies eine derart fortschrittliche Technologie zu zeigen. Haviti war jedoch nicht beunruhigt, da dieser Verstoß vermutlich niemals ans Tageslicht kommen würde. Außerdem war Quofum bisher noch nicht offiziell klassifiziert worden. Und man konnte keine Regeln brechen, die hier noch gar nicht galten.


  Nicht, dass sie so etwas jetzt noch interessiert hätte.


  Das nach Alkohol duftende Meer auf ihrer linken Seite wimmelte nur so von unzähligen, anscheinend nicht miteinander verwandten Lebensformen und stand dem Himmel und dem Land in nichts nach. Quofum schien unendlich fruchtbar zu sein. Ihr und ihren Kollegen mangelte es nicht an Divertissements der biologischen Art. Doch sie hätte jedes einzelne davon gegen einen neuen 3-D-Film, ein neues Buch oder einen aktuellen Nachrichtenbericht, sogar von einer abgelegenen, unbedeutenden Welt, eingetauscht. Die andauernde und höchstwahrscheinlich permanente Isolation begann langsam, sie und ihre Freunde in den Wahnsinn zu treiben.


  Man musste nur das nehmen, was sie gerade zu sehen glaubte. Weiter nördlich, mehrere Tagesreisen vom Dorf der Pelzigen entfernt und noch weiter im Landesinneren, glaubte sie, hohe grüne Berge zu erspähen, die von geraden Kanälen durchbrochen wurden und auf eine im Dschungel versteckte Stadt hinwiesen. Sie lenkte den Skimmer darauf zu und zwischen ihnen hindurch, um danach langsam und niedrig über mehrere der überwachsenen Berge hinwegzuschweben. Adrenalin pulsierte durch ihre Adern, zum ersten Mal seit vielen Wochen. Die von Pflanzen überwucherten Türme, die sie gerade umkreiste, konnten doch nicht völlig natürlichen Ursprungs sein, oder? Dafür war ihre Form zu gleichmäßig, ihre Silhouette zu glatt. Und es gab zu viele dieser Kanäle, die alle sehr gerade und präzise verliefen. Auf der Erde gab es zwar Nebenflüsse, die aufgrund von lokalen geografischen Eigenarten in perfektem rechteckigem Winkel in große Flüsse übergingen, doch die meisten verjüngten sich, wie es sich für einen anständigen Nebenfluss gehörte. Die Breite jener, die da unter ihr lagen, schien aber nie zu variieren.


  Die Instrumente an Bord bestätigten ihre Vermutung rasch. Die von Wald umgebenen Erhebungen unterhalb des Skimmers waren keines natürlichen Ursprungs. Sie waren gebaut worden und nicht durch Erosion entstanden. Neben Steinen war auch ein zusammengesetztes Pflastermaterial ausgiebig zum Einsatz gekommen, um Oberflächenstraßen zu bauen. Man hatte Dekorationsobjekte aus verschiedenen Arten von Glas sowie Strukturen aus Keramik errichtet, und es war sogar, wenngleich nicht besonders häufig, raffiniertes Metall verwendet worden.


  Sie drehte mehrere Kreise. Auch wenn die Stadt von bemerkenswerter Größe war, wäre sie auf einer entwickelten Commonwealth-Welt gerade mal als Großstadt eingestuft worden. Doch es bestand kein Zweifel, dass dies das erste echte Ballungsgebiet war, das sie auf Quofum entdeckt hatten. Von der Größe, Komplexität und Entwicklung her war es dem Dorf der Pelzigen um Längen voraus. Hinsichtlich der Baukunst und des Designs lag sie jenseits von allem, wozu die fünf einheimischen intelligenten Spezies, denen sie bisher begegnet waren, fähig waren.


  Aber - wer hatte das dann erbaut? Die Tatsache, dass der allgegenwärtige Wald den Boden zurückforderte, kombiniert mit dem Fehlen jeglicher Aktivitäten ließ sie vermuten, dass diese Stadt schon seit sehr langer Zeit verlassen und nicht mehr bewohnt war. Sie nahm ihren Gürtel und vergewisserte sich, dass ihre Pistole vollständig geladen war, dann wies sie den Skimmer an, ungefähr in der Mitte der verlassenen Stadt zu landen.


  Als sie das Schiff verließ, empfing sie die übliche feuchte, überhitzte und sauerstoffreiche Luft. Viele der Lebensformen, die sie durch das sich an die Gebäude klammernde Unterholz fliegen, krabbeln, kriechen, hüpfen oder laufen sah, kamen ihr inzwischen vertraut vor. Wie üblich bei Exkursionen auf Quofum, kannte sie die Mehrheit allerdings noch nicht. Dieses Mal blieb sie jedoch nicht stehen, um die Interessantesten genauer unter die Lupe zu nehmen. Die in ihre Kappe integrierten Instrumente würden sie automatisch aufzeichnen, und sie konnte sich diese Informationen später ansehen.


  An diesem ganz besonderen Morgen hatte etwas Interessanteres als die hiesige Tierwelt ihre Neugier geweckt - künstliche Strukturen, die auf das Werk einer Lebensform hinwiesen, deren Entwicklung deutlich weiter fortgeschritten war als die der ihr bisher bekannten Spezies. Sie ging nicht automatisch davon aus, dass diese hier beheimatet gewesen war. Die Frage, wie, warum und wo die intelligenten Wesen auf Quofum entstanden waren, war bislang ebenso offen wie zu dem Zeitpunkt, an dem Tellenberg dieses Rätsel zum ersten Mal angesprochen hatte. Wenn überhaupt, dann fügte diese neue Entdeckung dem sich ständig vergrößernden Puzzle nur ein neues Teilchen hinzu, anstatt eine der zahlreichen Lücken auszufüllen.


  Mithilfe eines für die Arbeit im Wald modifizierten Strahlschneiders entfernte sie auf einem Abschnitt der Straße die Büsche. Der Teil der fraglichen Pflanze, der sich wehren konnte, und dies auch tat, wurde prompt verkohlt. Die Straße, die ihre Bemühungen zutage brachte, besaß eine Oberfläche aus einem dunklen Material, das leicht abgerundet worden war. Eine erste Analyse ergab, dass das Material weder von Kohlenwasserstoff abgeleitet noch synthetischen Ursprungs war. Eine rudimentäre Anfangszusammenfassung wies auf eine Art vulkanisches Glas hin, das man mit Zellulose vermengt hatte.


  Eine seltsame Mischung für ein Pflastermaterial, dachte sie und steckte den Analysator wieder ein. Doch so passte die Entdeckung natürlich perfekt zu Quofum, wo ja ohnehin ein heiß umkämpfter Wettbewerb um den Titel der ultimativen Merkwürdigkeit abgehalten wurde.


  Abhängig von der unterschiedlichen Dichte der sie umgebenden Gewächse ging sie entweder oder kämpfte sich den Weg durch die Büsche zum nächsten Gebäude frei. Aufgrund des dichten Bewuchses war es nicht möglich, den Zweck einer Struktur von ihrem Äußeren abzuleiten. Es konnte sich ebenso um einen Tempel wie um ein Lagerhaus oder ein Wohngebäude handeln. Die Tatsache, dass die Seiten nach oben hin spitz zuliefen, erinnerte an uralte terranische Anbetungsorte. Das große Loch in der Mitte der Struktur, aus dem das quofumianische Äquivalent zu Reben und Kriechpflanzen herauswucherte, tat dies jedoch nicht. Mehr als alles andere ließ die anscheinend fremdartige runde Lücke auf ein weiterentwickeltes ästhetisches Empfinden schließen.


  Als sie das Gebäude studierte, kam sie nicht umhin, ihre eigenen kulturellen und geschichtlichen Referenzen auf alle seine Eigenschaften vom Standort bis zur Architektur anzuwenden. Verwundert ging sie auf das zu, was sie für den überwucherten Eingang hielt, und dachte, dass dies auch nichts weiter als ein sehr hoher Hühnerstall sein konnte. Bei näherer Inspektion des dunklen ovalen Flecks an der Basis der Struktur stellte sie fest, dass es sich dabei tatsächlich um einen Eingang handelte. Der im Schatten liegende Gang jenseits der Pflanzen erstreckte sich weit in das Gebäude hinein. Allein und weit entfernt vom Lager und jeglicher Hilfe, hatte sie nicht vor, diese unergründlichen Tiefen ohne Begleitung zu erkunden.


  Doch wie sich herausstellte, musste sie das auch nicht tun. Der Eingang selbst war zwar wie alles andere dicht bewachsen, doch er hatte selbst schon einige Enthüllungen zu bieten.


  Die Flachreliefs, die die beiden gegenüberliegenden Mauern bedeckten und sich in die Dunkelheit hinein fortsetzten, waren von außergewöhnlicher Qualität. Man hatte sie ganz offensichtlich mit Werkzeugen geschaffen, die deutlich fortschrittlicher waren als Hammer und Meißel. Auf mehreren waren Szenen abgebildet, die ihrer Meinung nach aus dem Alltagsleben in der kleinen Stadt stammten. Andere - andere waren zweifelsohne Darstellungen von kriegerischen Handlungen zwischen den Erbauern der Gebäude und einer einfallenden Horde. Vielleicht waren Letztere schließlich für den Untergang der Stadt und seiner blühenden Zivilisation verantwortlich gewesen.


  Die Verteidiger der Stadt waren rundliche Zweifüßer mit übergroßen Köpfen, Augen und Gesichtszügen. Trotz ihrer kurzen Arme und stumpfartigen Beine wurden sie auf den Reliefs als erstaunlich beweglich dargestellt und schienen unglaubliche Kraftakte vollbringen zu können. Ob es sich dabei nun um wahrheitsgemäße Darstellungen der körperlichen Fähigkeiten oder Übertreibungen vonseiten des Künstlers handelte, konnte sie unmöglich ermessen. Die Waffen, die sie zu ihrem Schutz einsetzten, wirkten deutlich fortschrittlicher als die einfachen Speere und Keulen, die sie und ihre Kollegen bei den intelligenten Spezies, die weiter im Süden lebten, beobachtet hatten. Schon bei einer oberflächlichen Untersuchung der beiden Mauern fand sie Hinweise auf den Einsatz von Sprengstoffen, auf etwas, das wie eine kompakte Armbrust aussah, auf verschiedene Arten brennbarer Flüssigkeiten und sogar ein einfaches Kurzstreckengerät, das mittels Solarenergie angetrieben worden zu sein schien. Dass die Stadtbewohner eine technologische Stufe erreicht hatten, die weit über der der primitiveren südlichen Stämme lag, war bereits anhand der Größe und Kompliziertheit ihrer Gemeinde zu erkennen. Diese Schlussfolgerung wurde durch die Darstellung fortschrittlicher Waffen nur bestätigt.


  Den Verteidigern der Stadt standen gewaltige Massen der seltsamsten Wesen gegenüber, die sie je auf Quofum gesehen hatte. Im Vergleich mit diesen Kreaturen wirkte die Physiognomie der Stock-Gelees fast schon normal. Jede der angreifenden Kreaturen sah aus, als würde sie aus einem halben Dutzend fleischiger, blassweißer Ballons bestehen. Drei winzige, schwarze, pupillenlose Augen waren in dem zentralen Ballon zu erkennen. Da sie keine Arme, Finger, Tentakel oder andere erkennbare Greifwerkzeuge besaßen, hielten die äußersten Ballons Waffen und andere Geräte fest, indem sie sie einfach mit den elastischen Teilen ihres Körpers umgaben. Auch Beine und Füße waren nicht zu erkennen, sodass sich die runden Kreaturen offenbar nicht gehend, sondern hüpfend fortbewegten.


  Größere Kampfszenen wurden von prahlerischen Porträts einzelner rundlicher Stadtbewohner (lokale Helden, wie sie annahm) unterbrochen, die ganz allein Angriffe mehrerer Ballonwesen abwehrten. Wenn sie durchbohrt oder auf andere Weise verletzt wurden, bluteten die Stadtbewohner, während die Invasoren einen dicklichen Schleim absonderten. Haviti bemerkte, dass sie sich instinktiv und höchst unwissenschaftlich auf die Seite der Verteidiger gestellt hatte. Das war der Mensch in ihr, der ohne weitere Hintergrundinformationen die Zweifüßer den Angreifern vorzog, die so nichtmenschlich waren, wie man es sich nur vorstellen konnte. Die Rationalistin in ihr nahm hinsichtlich des uralten Konflikts jedoch rasch wieder eine neutrale Haltung ein.


  Sie wusste nichts über die Verteidiger oder die Eindringlinge. Ebenso gut konnten die Schleim absondernden Ballonwesen die rechtmäßigen Retter von allem, was gut und edel war, sein, während es sich bei den zweifüßigen Stadtbewohnern um blutsaugende Sklaventreiber handelte. Seit dem Kontakt mit den Thranx, dem Mensch-Pitar-Krieg und der nachfolgenden Vereinigung, die zur Gründung des Commonwealth führte, hatten die Menschen gelernt, eine intelligente Spezies niemals allein anhand ihres Aussehens zu beurteilen.


  Obwohl sie ästhetisch bezaubernd und zweifellos von historischem Interesse waren, so fühlte sie sich nicht von den ausführlichen Kampfesdarstellungen zu den kriegerischen Bildern hingezogen, sondern von den detaillierten Abbildungen der Kämpfenden selbst. Hier waren zwei Spezies, die nicht nur sozial und technologisch weitaus fortschrittlicher waren als jene, die im Süden lebten, sie unterschieden sich außerdem noch gänzlich von ihnen. Die rundlichen Stadtbewohner waren den Stock-Gelees ebenso unähnlich wie diese den Hartschaligen. Die marodierenden Ballonwesen schienen genauso wenig mit den Pelzigen verwandt zu sein wie mit den trägen, aber doch intelligenten Flussbewohnern.


  Anstatt irgendetwas zu verdeutlichen, hatte ihre Entdeckung das Mysterium, das Quofum darstellte, nur weiter vergrößert. Sieben empfindungsfähige Spezies. Sieben, die in einer relativ kleinen Ecke eines einzigen Kontinents existierten. Was würden sie erst finden, wenn sie die nötigen Mittel zur Verfügung gehabt hätten, um den ganzen Planeten zu erkunden? Zehn intelligente Spezies? Dutzende? Hunderte? Auf Quofum schienen die Gesetze der Evolution und der Biologie ebenso wirr zu sein wie die Oberfläche eines von einem Kometeneinschlag verwüsteten Mondes. Was war dafür verantwortlich? Als sie an die Diskussion zurückdachte, die sie mit ihren Kollegen geführt hatte, formulierte sie die Fragen ein wenig um: Oder wer?


  Was den Irrsinn noch steigerte, war die Tatsache, dass die fortschrittlicheren beiden neuen Spezies offenbar ausgestorben waren und keine hiesigen Nachkommen zurückgelassen hatten. Ihr fehlten zwar die endgültigen Beweise für diese Theorie, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass aus den überlegenen Stadtbewohnern und den Ballonwesen auf irgendeine Weise die Pelzigen, Dornigen und Stock-Gelees hervorgegangen waren. Und umgekehrt war es ebenso schwer vorstellbar. Auf Quofum schien der normale Prozess der Evolution eher ein Zuschauer als eine Triebkraft zu sein. Was würde sie erst vorfinden, wenn sie noch weiter in den Norden vordrang? Intelligente Arthropoden? Städte voller sozialer zweischaliger Muscheln? Kopffüßer in Raumschiffen? Für einen neugierigen Xenologen war Quofum eine Art Nirvana.


  Oder die Hölle.
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  Das Dorf der Seehunde gewährte ihr eine gewisse Atempause - falls man die Entdeckung einer achten intelligenten Spezies denn so nennen konnte. Inzwischen hatte sich Haviti als Person, nicht als Wissenschaftlerin, mit der Tatsache abgefunden, dass sie auf Quofum nach dem Zurücklegen mehrerer Hundert Kilometer stets auf eine oder zwei völlig neue intelligente Spezies stoßen würde. Nachdem sie jetzt durch den wissenschaftlichen Spiegel getreten war, sah sie auch keinen Sinn mehr darin, sich darum zu bemühen, einen Sinn in das biologische Wunderland auf der anderen Seite der fantastischen Scheibe zu bringen.


  Das Küstenörtchen war der angenehmste und einladendste Ort, den ihre Kollegen und sie seit ihrer Ankunft gefunden hatten. Kompakte Häuser und Geschäfte, die aus zusammengetragenen Steinen und grob behaue- nem Holz errichtet worden waren, standen nebeneinander an ordentlich gepflasterten Straßen auf dem Boden einer schmalen Schlucht, die sich zwischen dicht bewaldeten Bergen sanft dem Meer entgegenschwang. Die Bucht am Ende des Tals hätte einem Bilderbuch entsprungen sein können. Kleine einmastige Fischerboote, deren Funktion anhand der an Bug und Heck wie abgelegte Petticoats hängenden Netze offensichtlich war, lagen hier vor Anker.


  Da ihr sämtliche Commonwealth-Vorschriften inzwischen gleichgültig waren, landete sie den Skimmer direkt am Strand vor der Stadt gleich nördlich des einzigen Piers. Auf den ersten Blick erinnerten sie die Kreaturen, die augenblicklich angetrottet kamen, um sie zu begrüßen, an terranische Robben, die ihr Leben im Wasser aufgegeben hatten und jetzt an Land zu Hause waren. Sie besaßen große Augen, schmale, nach hinten anliegende Ohren, kleine schwarze Nasenlöcher und einen Gesichtsausdruck, den sie nur als reizend bezeichnen konnte. Mit Ausnahme ihrer dunklen, glatthäutigen Gesichter waren ihre Köpfe, Gliedmaßen sowie die Körperteile, die nicht von ihrer einfachen Kleidung bedeckt wurden, mit kurzem braunem, schwarzem oder grauem Fell bedeckt. Sie stellten auch die ersten Quofumianer dar, denen sie oder einer ihrer Kollegen begegnete, die genähte Kleidungsstücke trugen. Ihre Beine waren wesentlich länger als ihre Arme. Wenn sie liefen oder gingen, taten sie das, indem sie seitwärts sprangen, während ihre Köpfe in die Richtung zeigten, in die sie sich bewegen wollten. Dabei sahen sie aus wie hüpfende Hundewelpen auf Stelzen.


  Als sie aus dem Skimmer ausstieg und die kurze Gangway hinunterging, wanderte ihre rechte Hand automatisch zu ihrer Waffe. Doch sie musste sie nicht ziehen. Von Natur aus freundlich gesinnt, wurden die Seehunde (der Teamphilosophie folgend hatte sie auch dieser neuen intelligenten Spezies einen Namen gegeben, der vertraut klang) langsamer, während sie näher kamen. Ihre Sprache war zwar nicht sehr komplex, aber doch deutlich komplizierter als beispielsweise die der vorsichtigen Pelzigen oder der angriffslustigen Dornigen.


  Nur wenige der Aliens konnten ihr in die Augen sehen, die meisten gingen ihr gerade mal bis zur Brust. Sie hielt die Hände an den Seiten und ließ zu, dass sie sich um sie herum versammelten. Anstatt in Finger teilten sich ihre Hände in zwei gegenüberliegende Hälften auf, die wie weiche Klauen aussahen. Präzisionsarbeiten konnten sie damit zwar nicht anfertigen, aber Gegenstände greifen und anheben gelang ihnen sehr gut. Die offenstehenden runden Münder enthüllten innenliegende hornige Kiefer, die problemlos Fisch und vermutlich auch eine Vielzahl anderer quofumianischer Nahrungsmittel zerkleinern konnten. Rasch merkte sie, dass sie problemlos die einzelnen Individuen identifizieren konnte, indem sie auf die erkennbaren farbigen Muster in ihrem Fell achtete.


  Hinter ihr hatten mehrere Seehunde neugierig damit begonnen, den Skimmer zu inspizieren. Bei geschlossenem Dach konnten sie nicht hinein, aber sie konnten durch das durchsichtige Plexialloy blicken. Ihre plappernde Sprache bestand hauptsächlich aus langen, gerollten Sätzen, die ohne schroffe Konsonanten auszukommen schienen.


  Dieses Volk sollte man mal gründlicher studieren, sagte sie sich. Natürlich nur, wenn es das zulassen würde. Wie sollte sie das Gespräch beginnen? Diese Sorge wurde ihr jedoch abgenommen, als die Seehunde das Heft in die Hand nahmen.


  Der Pulk, der sich am Strand versammelt hatte, teilte sich nun, um einige andere hindurchzulassen. Das jetzt näher kommende Trio war besser gekleidet als alle Einheimischen, die sie bisher gesehen hatte. Weder waren die drei körperlich besonders beeindruckend noch besonders alt (soweit sie das erkennen konnte), doch es wurde anhand der Art, wie die anderen ihnen Platz machten, sofort offensichtlich, dass sie sehr geachtet wurden.


  Sie blieben etwa eine Armlänge vor Haviti stehen, näher, als sich die anderen geschmeidigen Fischer an sie herangewagt hatten. Zweigeschlechtlichkeit war nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Aus der Nähe schienen sie ihrer Meinung nach eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den primitiveren Pelzigen zu haben. Eine DNS- und Zellanalyse wäre allerdings erforderlich, um eine tatsächliche Verbindung zu beweisen. Doch für den Augenblick war sie einfach zufrieden damit, dazustehen und die ersten landbasierten intelligenten einheimischen Wesen zu studieren, die Fremde nicht mit unverhohlenem Argwohn und gezückten Waffen empfingen.


  Die unterschiedliche Annäherungsweise war größer, als sie sich vorstellen konnte. Der ihr am nächsten Stehende der drei zog sich eine Halskette aus gänzlich durchsichtigen Muscheln über den Kopf, wobei er darauf achtete, dass sie nicht an einem seiner schmalen, langgestreckten Ohren hängen blieb. Er musste sich zu voller Größe ausstrecken, um sie dann um Havitis Hals zu legen. Sie beugte sich ein wenig vor, damit der Seehund seine Arme nicht ganz so weit ausstrecken musste. Die Geste wurde danach von jedem seiner Gefährten wiederholt, bis sie drei Halsketten trug: Die erste bestand aus feinen, transparenten Muscheln, die zweite aus kleinen Blumen und die dritte aus einfachen, aber unbestreitbar künstlerisch polierten Kieseln. Nach dieser Tat traten zwei der drei zurück, und der Dritte begann zu sprechen.


  Ihre Sprache klang angenehm musikalisch, wobei es mitten in einem Satz oder einer Redewendung plötzliche Schwankungen nach oben oder unten gab. Selbst ohne eine morphologische Analyse war offensichtlich, dass ihre Sprache sehr viel fortschrittlicher war als die aller Spezies, denen sie bisher begegnet war. Mit Ausnahme der verschwundenen Stadtbewohner, die sie nicht einschätzen konnte, waren diese Wesen ganz klar die fortschrittlichsten Bewohner Quofums, die sie kennengelernt hatte.


  Auch wenn sie kein Wort verstehen konnte, so waren einige Gesten doch bei allen mit Gliedmaßen versehenen intelligenten Wesen gleich. Zwitschernd baten sie sie, ihnen zu folgen, und führten sie vom mit Kieseln übersäten Strand fort in Richtung Stadt. Sie fügte sich und ließ auch die zögernden Berührungen der mutigeren Exemplare zu. Der abgeschaltete Skimmer konnte auf sich selbst aufpassen. Da er nur von sehr fortschrittlichen Werkzeugen beschädigt werden konnte, war sie zuversichtlich, dass diese Leute nichts besaßen, womit sie sich gewaltsam Zugang zum Schiff verschaffen oder das parkende Fahrzeug beschädigen konnten.


  Laut Protokoll hätte sie ihre Kollegen kontaktieren und sie über ihren neuesten Fund informieren müssen. Doch sie beschloss, das später zu tun, wenn sie Lust dazu verspürte. Zu den ersten Dingen, die nach ihrer Aussetzung auf Quofum durch den Qwarm Araza in ihrer Bedeutung für sie drastisch nachgelassen hatten, gehörte das Bedürfnis oder Interesse daran, den angemessenen Regeln zu folgen. Valnadireb ging seinen Interessen und Wünschen nach, und N’kosi machte im Großen und Ganzen das, wozu er Lust hatte, und ebenso hielt auch sie es. Vielleicht würde sie ihnen am nächsten Tag von der vom Dschungel überwucherten Stadt und dem Dorf der Seehunde erzählen. Möglicherweise würde sie damit aber auch warten, bis sie ins Lager zurückgekehrt war. Es war aber auch nicht ausgeschlossen, dass beides ihr kleines Geheimnis bleiben würde. Schließlich konnte sie dafür nicht einmal mit einer offiziellen Schuldzuweisung rechnen.


  Seltsam, dachte sie, als sie die erste der zahlreichen gut erhaltenen Pflastersteinstraßen der Stadt entlangging, eine der ersten Konsequenzen des Verlustes jeglicher Hoffnung ist die völlige Freiheit.


  Anders als beim Kontakt mit den Stock-Gelees, den Pelzigen, den Hartschaligen oder den Dornigen spürte sie weder zurückgehaltene noch offene Feindseligkeit. Ob jung oder alt, gesund oder gebrechlich, die Seehunde hießen sie mit offenen, wenngleich stark modifizierten Flossen willkommen. Sie fragte sich, wie es in ihre Volksmythologie oder -religion passte, so sie denn eine besaßen, dass sie einfach vom Himmel gefallen war.


  Ein leeres Haus wurde geöffnet und ihr präsentiert. Die Bedeutung war klar: Es stand ihr frei, es zu benutzen. Wie konnte sie eine derart rührende Geste ablehnen? Außerdem würden sich Möglichkeiten ergeben, wenn sie die Seehunde aus dem Inneren ihrer Gemeinde studieren konnte, die sich ihr bei der Arbeit von ihrem Skimmer aus nicht bieten würden.


  Mit einigen Ausrüstungsgegenständen aus dem Skimmer konnte sie die kleine Behausung auch angemessen sichern. Es war in Ordnung, die Seehunde zu mögen - doch vertrauen konnte sie ihnen nicht. Die Kunst der geduldigen Heuchelei war keine Fähigkeit, die allein der Humanxheit vorbehalten war. Doch als die Tage vergingen, fühlte sie sich immer wohler in der Gesellschaft ihrer Gastgeber und konnte sorgenfrei schlafen.


  Das flache, eiförmige Gebilde mit Holzrahmen, das mit getrockneten und aufgeplusterten Pflanzenmaterialien gefüllt war und im hinteren Zimmer stand, konnte zwar als akzeptables Ruhebett dienen, doch sie zog das ausklappbare vor, das sie aus dem Skimmer mitgebracht hatte. Obwohl ihre eigene Behausung ebenso wie alle anderen, die sie besuchte, bewundernswert aussah, konnte doch niemand abschätzen, welche Parasiten in den Tiefen derartiger Betten hausten. Soweit sie es erkennen konnte, empfanden es ihre Gastgeber nicht als Beleidigung, dass sie ihre eigene Schlafplattform vorzog. Vielmehr zeigten sie dieselbe Neugier für ihre Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände, wie sie sich für die ihrigen interessierte.


  Die Dorfgesellschaft war ebenso hoch entwickelt wie die Technologie. Es gab mehrere Schulen für die Jungen. Da sie keine Bücher besaßen, wurde das Wissen auf gebundene Häute großer Stachelhäuter geschrieben, die die Taucher gesammelt hatten. Getrocknet und flachgeklopft besaß dieses organische Material die Konsistenz von biegsamer Pappe. Sie bezweifelte nicht, dass Papier der nächste Fortschritt in der Schrifttechnologie der Seehunde darstellen würde. Den Bildschirm ihrer Kommunikationseinheit zeigte sie ihnen lieber nicht, zu viel Magie würde die einfachen Geister bloß überfordern. Die Geschichte der Kontaktaufnahmen mit weniger fortschrittlichen Spezies hatte sogar gezeigt, dass die wiederholte Enthüllung derartiger Dinge zu Neid und Eifersucht führen konnte.


  Es gab Bäckereien, Einrichtungen für die Verarbeitung der unglaublichen Vielfalt an Kreaturen, die mit Netzen an den Küsten der Bucht gefangen oder aus der tieferen See geborgen wurden, einige Gebäude, die an Restaurants erinnerten, zwei Versammlungsorte, die man auf einer anderen Welt vermutlich als Tavernen bezeichnet hätte (eine Taverne erschien auf einem Planeten, dessen Ozeane aus neun Prozent Alkohol bestanden, irgendwie überflüssig), und Geschäfte, in denen Kleidung, Utensilien und andere Güter gekauft und zur Reparatur gegeben werden konnten. Als ihr Verständnis der hiesigen Sprache langsam zunahm, was durch die entsprechenden Programme aus der KI des Skimmers vereinfacht wurde, konnte sie ihre Vermutung bestätigen, dass die Dorfbewohner den Großteil ihrer Bedürfnisse aus dem Meer befriedigten.


  Am aufregendsten war jedoch die Information, dass es entlang der Küste und auf mehreren Inseln weitere Seehunddörfer gab, mit denen ihre Gastgeber regelmäßig handelten und sozial interagierten. Aufgrund der Abwesenheit der unbekannten Spezies, die die jetzt verlassene Stadt im Landesinneren errichtet hatte, stellte dieses sympathische Volk den Höhepunkt der aktuellen quofumianischen Gesellschaft dar.


  Gelegentlich wurden ihre Studien von einer routinemäßigen Frage aus dem Basislager unterbrochen. Um ihre Gastgeber nicht zu beunruhigen oder zu verwirren, reagierte sie darauf nur, wenn sie alleine war. Valnadireb informierte sie, dass er im Wald hart arbeiten und immer in der Nähe des Lagers bleiben würde. Mithilfe eines der vier kleineren aufladbaren Scooter hatte sich N’kosi hingegen etwas weiter hinausgewagt. Ihre jeweilige Arbeit ging voran. Jeder von ihnen machte erstaunliche Entdeckungen. Auch wenn ihren sporadischen Unterhaltungen der Hauch von Ruhe und Gefasstheit anzumerken war, den die Verdammten stets annahmen, klangen zumindest keine Verzweiflung oder Selbstmitleid mit. Der Trübsinn hatte schon längst der Resignation Platz gemacht. Haviti konnte zwar nicht für ihre Kollegen sprechen, aber sie fühlte sich wie jemand, der sich eine tödliche Krankheit zugezogen hatte, aber noch keinen körperlichen Schmerz spürte. Ihr Zustand war bedauernswert, aber nichts, worüber man lange nachdenken musste.


  Für den Morgen eines Tages in der Mitte der fünften Woche hatte sie geplant, sich in eine der Schulstunden für die Älteren zu setzen, um mehr über die Geschichte der Stadt zu erfahren. Doch stattdessen stand sie, als sie aus ihrem Heim trat, das sie spöttisch Buchtklause genannt hatte, Ba-fel gegenüber. Das Männchen war für seine Art eher groß gewachsen und gehörte zu den Dorfbewohnern, die genug Zeit in ihrer Gegenwart verbracht hatten, um sich an sie zu gewöhnen. Haviti beherrschte die Sprache der Einheimischen zwar noch nicht völlig, doch sie konnte sich jetzt einigermaßen verständigen. Seehundisch zu sprechen war leichter als beispielsweise Hoch-Thranx zu erlernen. Letzteres erinnerte Haviti immer an das Gurgeln mit einer Flüssigkeit.


  »Ti-ah-reh gut heute Morgen?«, erkundigte sich Ba-fel höflich.


  »Ti-ah-reh gut, ja.« Es war besser, die Unterhaltung einfach und verständlich zu gestalten, als nach Eloquenz zu streben und linguistisch auf die Nase zu fallen, das war schon immer Havitis Ansicht gewesen. Außerdem war in der Sprache der Seehunde ohnehin wenig Platz für Ausschmückungen. Sie war einfach, direkt und funktional, was sehr gut zu ihrer Stimmung passte. Die hohe Literatur konnte dann später folgen.


  Der Einheimische machte eine Geste, allerdings nicht in Richtung der Stadt und der Schule, wie es Haviti erwartet hatte, sondern er deutete auf die Bucht. »Ti-ah-reh hat oft nach anderen Völkern gefragt, Ba-fel sprach mit Freunden. Halten Ti-ah-reh für eine gute Person.« Die kleinen, nach hinten zeigenden Ohren wackelten träge vor und zurück, als wollten sie Geräusche auffangen und gleichzeitig den Körper des Sprechers kühlen. »Ba-fel und Freunde denken, Zeit jetzt gut, Ti-ah-reh Platz zu zeigen, den anderes Volk zurückließ.«


  Havitis Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Chronik der Stadt konnte warten. Was ihr der unschuldige Ba-fel da anbot, war eine Geschichtslektion einer ganz anderen Art.


  Sie schloss die Tür des kleinen Häuschens hinter sich. Diese ließ sich nicht abschließen, aber das war auch nicht nötig. »Dieser Ort«, fragte sie ihren Freund und Führer, »liegt er in der Bucht?«


  »Nicht in Bucht.« Ba-fels lange Beine schienen über die Pflastersteine zu gleiten und zu glitschen, als sie nebeneinander zum Pier hinuntergingen. »Dahinter.« Ein kurzer Arm zeigte gen Nordwesten. »Andere Seite Scharfpunkt. Müssen Boot nehmen.«


  Das war etwas Neues, erkannte Haviti. Bisher hatte sie ihre gesamte Zeit im Dorf und seiner direkten Umgebung verbracht - mit Ausnahme der seltenen Gelegenheiten, da sie schwimmen gegangen war. Ihre sporadischen Badeausflüge zogen unausweichlich ein großes Publikum an, das ebenso neugierig ihre Fortbewegungsmethode im Wasser wie es auch ihre unbekleidete Gestalt betrachtete. Aber niemand hatte ihr bisher angeboten, sie auf einem der Doppelbug-Fischerboote mitzunehmen. Da sie jederzeit auf den Skimmer zurückgreifen konnte, war sie auch nie auf die Idee gekommen, darum zu bitten.


  Sie hatte keine Einwände gegen eine kurze Reise auf einem der Boote der Einheimischen. Diese waren zwar eher schlicht und in Design und Zweck sehr funktionell, besaßen aber ein breites Deck und wirkten robust. Sie hatte gesehen, wie sie bei Sturm damit auf dem Meer fuhren und wie Korken über die gewaltigen Brecher schaukelten, wenn sie auf der Suche nach einem Fang unterwegs waren oder schwer beladen mit Wasserlebewesen, die ebenso biologisch vielfältig waren wie ihre Gegenstücke an Land, zurückkehrten. An starken Masten prangten Einzel- oder Doppelsegel aus getrockneten und behandelten Tierhäuten. Da keines der einfachen Schiffe in der Zeit, die sie sich hier aufhielt, gesunken war, war sie zuversichtlich, dass das auch nicht geschehen würde, während sie sich an Bord befand.


  Sie machte einen kleinen Umweg zu ihrem Shuttle, um einige zusätzliche Gegenstände mitzunehmen. Nachdem sie es wieder verlassen und verschlossen hatte, gab sie dem geduldigen Ba-fel zu verstehen, dass sie jetzt aufbruchbereit sei, und folgte ihm bis zum Pier. Das Fischerboot, das auf sie wartete, war bereit abzulegen. Man hatte die Netze eingerollt und ordentlich an Bord verstaut, sodass sie jederzeit genutzt werden konnten. Als sie das sah, musste Haviti lächeln. Die Seehunde waren zwar offensichtlich begierig, ihr etwas zu zeigen, das ihrer Meinung nach von Bedeutung war, doch sie würden sich auch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, gleichzeitig ein wenig zu fischen.


  Ihre Gastgeber hatten die Abfahrt so geplant, dass sie mit den Morgenwinden, die landauswärts wehten, aufbrechen konnten. Die enge Bucht steigerte die warme, sanfte Brise derart, dass die startenden Boote relativ schnell an Fahrt gewannen. Da es auf Quofum keine Monde gab, waren die Gezeiten kaum spürbar und es gab auch so gut wie keinen Wellengang.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten würde. Ba-fel hatte nichts verlauten lassen, und sie sah keinen Grund, ihn nach weiteren Details zu fragen. Alles Weitere würde sich zu gegebener Zeit zeigen. Das Panorama, das sie erblickte, als sie Scharfpunkt umrundeten und nordwärts segelten, war allerdings eine ziemliche Enttäuschung. Soweit sie sehen konnte, war die Küste nördlich des Dorfes identisch mit der im Süden. Nichts Auffälliges war zu erkennen. Da sie nicht mit weiteren Enthüllungen rechnete, streckte sie sich auf dem mittleren Deck aus und ließ sich von der Alien-Sonne wärmen.


  Mehrere Stunden vergingen, bis Ba-fel sich ihr näherte und zu ihr sagte: »Du solltest aufstehen, Ti-ah-reh. Wir sind da.«


  Sie setzte sich auf, und ihr Visor passte sich automatisch an den Helligkeitsunterschied an. Als sie sich umsah, erblickte sie nur noch mehr Küste, mehr Himmel, mehr ruhige See. Der Ausblick unterschied sich nicht von dem am Scharfpunkt. Ba-fel bemerkte ihre Verwirrung und bat sie, näher an die Reling heranzutreten. Die Seehunde, die keinen Pflichten an Deck nachgingen, beobachteten sie neugierig.


  Die Morgenhitze war stärker geworden, und sie spürte eine leichte Gereiztheit in sich aufsteigen. Hatte sie den ganzen Tag vergeudet, nur weil die Einheimischen den Wunsch nach ihrer Gesellschaft bei einem Angelausflug verspürt hatten? »Ich sehe nichts Neues, Ba-fel. Warum hast du mich hierher gebracht?«


  »Sieh es dir an, Ti-ah-reh. Hier.« Er beugte sich über die Seite des Bootes und schien ihr etwas zu zeigen. Aber er deutete nicht auf die Küste, sondern nach unten. Also trat Haviti neben ihn und sah ins Meer - woraufhin ihr der Atem stockte.


  Das Wasser war kristallklar. Direkt unter der Oberfläche befand sich das Dach eines Gebäudes. Darunter konnte sie gut zwanzig Meter in die Tiefe sehen. Der Rest des Gebäudes war deutlich zu erkennen - ebenso wie die Strukturen, die es umgaben. Sie wandte sich zu ihrem Begleiter um.


  »Wer hat das gebaut, Ba-fel? Nicht dein Volk.«


  »Nein, nicht meins. Wir wissen es nicht. Dieser Ort schon immer hier, seit Anbeginn der Erinnerungen. Wir kommen oft her.« Das Seehundäquivalent eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Hier immer guter Fang. Das interessiert dich, oder?«


  »Ja. Ich freue mich sehr, Ba-fel.« Sie drehte sich um und suchte die Box, in die sie ihre Stiefel und ihren Gürtel gelegt hatte. »Ich gehe schwimmen.«


  »Hier?« Er sah überrascht aus. »Wasser ist tief. Du gehst tief runter, Ti-ah-reh?«


  »So tief ich kann«, erklärte sie ihm.


  Die Maske, die sie aufsetzte, glich sich selbst aus. Das miniaturisierte eingebaute Atmungssystem würde CO2 abgeben und dem Wasser in ihrer Umgebung Sauerstoff entziehen, sodass sie so lange tauchen konnte, wie sie wollte. Mit Energieflossen konnte sie wieder aufsteigen und sich mühelos bewegen. Ein Flüssigantrieb hätte ihre Reichweite unter Wasser noch vergrößert. Die Expedition verfügte über zwei der mächtigen Unterwasser-Antriebseinheiten, doch diese befanden sich beide im Lager. Sie musste ohne auskommen.


  Ba-fel entledigte sich seiner einfachen Kleidung, ebenso wie einer der anderen Seeleute. »Sicherer für Ti-ah-reh in Gesellschaft. Hier sind manchmal gefährliche Tiere.«


  »Mir wird nichts passieren«, versicherte sie ihm. Ihre Strahlenwaffe würde unter Wasser ebenso gut funktionieren wie an Land. Doch sie widersprach dem Angebot nicht, da es höchst unhöflich gewesen wäre, die Gesellschaft der beiden abzulehnen.


  Wie üblich war das Wasser warm und duftete leicht. Nachdem sie ein wenig an der Oberfläche herumgeschwommen war und sich vergewissert hatte, dass sowohl der Atemapparat der Maske als auch die Energieflossen funktionierten, bog sie den Rücken durch und tauchte nach unten. Da Ba-fel und sein Freund nicht wie sie die Möglichkeit hatten, dem Wasser Sauerstoff zu entziehen, blieben sie nahe der Oberfläche und beobachteten sie durch ihren einfachen gläsernen Augenschutz.


  Trotz der Klarheit des Wassers konnte sie nicht bis zum Meeresgrund hinabsehen. Die Strukturen, die sich aus der Dunkelheit und den Tiefen erhoben, wirkten zutiefst erschütternd auf sie. Sie berührte die Seite eines Gebäudes und untersuchte sie, während sie in der leichten Strömung paddelte, doch sie konnte nicht erkennen, aus welchem Material es gebaut worden war. Es war weitaus fortschrittlicher als der geschnittene Stein der Stadt im Landesinneren, vergleichbar damit, wie die Linse ihrer Maske den einfachen, dicken Glasbrillen ihrer Gastgeber voraus war. Sie war sich fast sicher, dass die Wand vor ihr aus Metall hergestellt worden war. Nahtlos und ohne Nieten oder andere Unvollkommenheiten aufzuweisen, erstreckte sie sich als homogenes Stück nach unten, ohne dass irgendwo Fenster oder andere Öffnungen zu sehen waren. Sie konnte auch keinen einzigen Rostfleck erkennen.


  Sie verließ die Wand, wich neugierigen Meeresbewohnern aus und schwamm über die freie Fläche zum nächsten Gebäude. Strukturell unterschied sich das zweite Gebäude drastisch von dem ersten. Wo die Seiten des Ersteren streng und gerade gewesen waren, stellte sich Zweiteres als Mischmasch aus ineinander verschlungenen Bögen und Windungen sowie freischwebenden Wölbungen aus Metall und einem Material, das wie durchsichtiges, weißes Superporzellan wirkte, dar. Abgesehen vom ästhetischen Aspekt konnte Haviti hinter dem radikalen architektonischen Motiv keinen tieferen Sinn erkennen.


  Als sie sich von den Energieflossen durch die versunkene Stadt treiben ließ, merkte sie schon bald, dass diese extremen Verschönerungen eher die Norm darstellten. Das Gebäude, über dessen Dach sie ins Wasser gestiegen war, stellte eine Ausnahme dar, da es das einzige mit einfachen, gerade Wänden war. Keine zwei der im Wasser liegenden Bauwerke glichen sich, und jedes war von einem fantastischeren Design als das nächste. Während sie sich schwimmend umsah, begleiteten Ba-fel und ein oder zwei andere Seehunde sie stets an der Oberfläche, verfolgten ihren Weg und passten von oben auf sie auf. Je länger sie mit der Erkundung der versunkenen Metropole verbrachte, desto beruhigender wirkte ihre Anwesenheit auf sie. Hier waren Geister zu finden, wenn auch eher im metaphorischen als im fassbaren Sinne.


  Es war von Anfang an offensichtlich, dass derjenige, der diese Stadt errichtet hatte, auf einer solch hohen Stufe technologischer Perfektion stand, dass sie alles, was Haviti und ihre Gefährten bisher auf Quofum gesehen hatten, in den Schatten stellte. Einige Teile wirkten, als wären sie eher gewebt als gebaut worden, als hätte ein verrückter Konditor riesige Tuben aus Metall, Glas und Keramik anstelle von Buttercreme und Tortenguss in die Hände bekommen. Immer, wenn sie die glatte Oberfläche der Gebäude berührte, verspürte sie den Wunsch, eine bessere analytische Ausrüstung zur Verfügung zu haben als nur die ihres Skimmers. Doch da dem nun mal nicht so war, konnte sie nur raten, wie die Zusammensetzung der Baumaterialien wohl aussehen mochte.


  Die Energieflossen bewegten sie durch und um Gebäude herum, die golden im hellen, durch das klare Wasser gefilterten Licht schimmerten. Ein Besucher aus früherer Zeit hätte auf den Gedanken kommen können, dass die hoch aufragenden Türme aus poliertem Messing bestünden. Ein gigantisches Stadion, dessen Zweck sie nicht erraten konnte, thronte auf dem Gipfel, eines kleinen Seeberges. Der steigende Druck in der Tiefe erlaubte es ihr zwar nur, durch die obersten Tribünenränge zu schwimmen, doch die Lichtschächte, die gewaltige Gänge und große Plätze erleuchteten, erinnerten sie an Bilder, die sie von uralten Kathedralen gesehen hatte.


  Obwohl die versunkene Stadt voller Leben war, ging ihr deren aktuelle Bevölkerung mit einer Ausnahme entweder ganz aus dem Weg oder hielt inne, um die seltsame Kreatur zu beobachten, die da durch ihre Mitte sauste. Die Ausnahme trat in der Gestalt eines sieben Meter langen wogenden Bandes auf, das silbern und purpurfarben glänzte und versuchte, seine nadelartigen Zähne in ihren linken Arm zu versenken. Ein Schuss aus ihrer Strahlwaffe ließ das Wesen zuckend und zitternd zurück, wobei es langsam und mit schwarzem, versengtem kleinem Schädel forttrieb. Sofort materialisierte sich eine Schar aufmerksamer Aasfresser aus allen Richtungen. Sie gingen schnell ans Werk und reduzierten den entstellten, zusammengerollten Leichnam rasch auf Stücke umhertreibenden Fleisches, die das Wasser wie Chromkonfetti erfüllten.


  Auch wenn sie im Verlauf ihrer erstaunlichen, doch hastig vorgenommenen Unterwasserexpedition viel gesehen hatte, fand sie nichts, das es ihr ermöglicht hätte, die Schöpfer des ozeanischen Oz zu identifizieren. Anders als in dem überwucherten Gang, den sie in der Binnenlandstadt entdeckt hatte, gab es hier keine Reliefs, keine Gravuren, keine Abbildungen der Erbauer dieser Gemeinde. Es waren auch keine Bilder zu sehen, die ihr einen Hinweis darauf gegeben hätten, wie es kam, dass sich die Metropole nun unterhalb der Wellen befand. Wie seine Erbauer blieb auch ihr Schicksal ein Geheimnis.


  Als sie endlich wieder an die Oberfläche kam und ins Boot kletterte, sahen Ba-fel und seine Freunde schon ganz besorgt aus. Sie fühlte sich schuldig, da sie nicht vorgehabt hatte, auf einen derart langen Tauchgang zu gehen. Während sie die Flossen und die Maske abnahm und sich das Wasser aus den Haaren schüttelte, sah sie ihn entschuldigend an.


  »Es tut mir leid, Ba-fel.« Sie hielt ihm ihre Maske hin. »Damit kann mein Volk sehr lange unter Wasser bleiben.«


  »Ich sorgte mich um Ti-ah-reh.« Die Ohren des Seehundes zuckten nervös. »War der Ort den Besuch wert?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


  »Ja, das war er«, versicherte sie ihm, hob ein Trockenkissen auf und begann, sich damit abzutupfen. »Ich würde gern wiederkommen.« Mit einer moderneren Ausrüstung und der Möglichkeit, tiefer zu tauchen, ohne mir um den Druckausgleich Sorgen zu machen, fügte sie innerlich hinzu.


  Als die Segel gehisst wurden und das Boot wieder in Richtung Dorf fuhr, legte sie sich in die warme Sonne und dachte über die versunkene Metropole und ihren Ursprung nach. Wer hatte sie erbaut? Was war geschehen, dass sie im Meer versunken war? Möglicherweise war eine natürliche Bodenabsenkung die Ursache gewesen. Wenn dem so gewesen war, musste es ein gewaltiger und schneller Absturz gewesen sein. Viele der Gebäude, die sie sich angesehen hatte, sahen jedoch aus, als wären sie am Vortag erst erbaut worden. Doch wenn ein Erdbeben oder ein ähnliches Phänomen das bewirkt hatte, warum hatte sie dann keine Beweise für physische Schäden gefunden, die bei einer solchen Katastrophe zu erwarten gewesen wären?


  Und noch viel wichtiger: Was war aus den Bewohnern der Stadt geworden? Ihre Untersuchung war zwar nur kurz gewesen, doch sie hatte Hinweise auf eine Technologie, oder zumindest Metallurgie, gesehen, die fast schon den Commonwealth-Normen entsprach. Die Stadt war doch gewiss nicht von den Seehunden errichtet worden, und ebenso wenig von den Pelzigen, den Hartschaligen oder einer der anderen ihr bekannten intelligenten Spezies. Warum war eine derart fortschrittliche Kultur spurlos verschwunden? Oder war sie das nicht? Ihre Kollegen und sie hatten erst einige Monate damit verbracht, einen sehr winzigen Teil eines sehr kleinen Abschnitts dieser großen Welt zu studieren. Wer wusste schon, was sich in der anderen Hemisphäre noch so alles entdecken ließe? Oder auch nur wenige Kilometer entfernt in jede beliebige Richtung?


  Es kam ihr vor, dass das Mysterium, das den ganzen Planeten in einen verwirrenden und unlogischen Schleier hüllte, immer größer wurde, je länger sie und ihre Kollegen sich auf Quofum aufhielten und je mehr Informationen sie sammelten.


  Sie hätte den restlichen Tag damit verbringen können, über die größte aller Fragen nachzudenken, die sie über diese Welt hatte, auf der sie und ihre Freunde gestrandet waren. Und das hätte sie vermutlich auch getan - wenn sich nicht das Unerwartete eingemischt hätte. Vielmehr mischte sich Quofum ein.


  Die wachsende Unruhe unter den Seeleuten manifestierte sich schon lange, bevor irgendjemand auf den Gedanken kam, es ihr zu erklären. Und bevor es dazu kommen konnte, sah sie die Erklärung auch schon mit eigenen Augen.


  Rauch stieg vom Dorf auf. Die ersten dunklen Wölkchen aus Asche und Rauch wurden von der vom Land her wehenden Brise auf das Meer hinausgetrieben, und sie sahen sie bereits, bevor das robuste Schiff den Scharfpunkt umrundet hatte. Als sie diese Stelle hinter sich gebracht hatten, holten ihre Gastgeber Speere und einfache Projektilwaffen hervor. Unter vollen Segeln und fieberhaft arbeitend, um ja schnell an Land zu kommen, fuhren sie wieder in die Bucht hinein.


  Havitis gute Laune bekam einen gewaltigen Dämpfer, als sie das Chaos an der Küste erblickte. Mehrere Gebäude des Dorfes, die am weitesten von der Küste entfernt in der Schlucht standen, brannten und dichter Rauch stieg von ihnen in den Himmel empor. Kampfgeräusche, das primitive, aber dennoch tödliche Popp-Popp von mit Schießpulver gefüllten Waffen, von schreienden und rufenden Seehunden, das leise metallische Klingen von Metall auf Metall, trieb mit dem Rauch zusammen aufs Meer hinaus.


  Sie hatte keine Ahnung, wer das Dorf angriff. Sobald das Boot den einzigen Pier erreicht hatte, sprangen alle Passagiere an Land. Mit ihren langen Beinen, die mit großen Schritten Boden gutmachten, konnte Haviti nicht mithalten, doch sie rannte hinter ihnen her über den Strand und auf die Stadt zu. Da sie keine Piken, Schwerter oder Schusswaffen bei sich hatten, trugen einige ihrer Gefährten, darunter auch Ba-fel, die rasiermesserscharfe Fischerausrüstung. Andere verschwanden auf der Suche nach besseren Waffen in den Straßen oder Gebäuden. Niemand nahm sich die Zeit, den zu Besuch weilenden Alien über die Art ihrer Angreifer zu informieren, aber das konnte sie ihnen auch nicht verübeln.


  Also würde sie sich selbst ein Bild machen, dachte sie, und rannte auf die Stadt zu. Sie hatte die Stadtmitte schon fast erreicht, als aus einer Nebenstraße eine Erscheinung auf sie zueilte. Hätte diese nicht in ihrem Ansturm innegehalten, dann hätte sie ihr mit dem klobigen Holzhammer, den sie trug, vermutlich den Schädel eingeschlagen. Doch ihr Anblick ließ das Wesen zögern, da sie ganz offensichtlich keiner der Dorfbewohner war.


  Die Kreatur war etwa so groß wie N’kosi und doppelt so breit. Dem dicken, zylindrischen Torso entsprangen drei muskulöse Arme, die in dreifach geteilten Greiffingern endeten. Der trisymmetrische Körperbau setzte sich auch am Kopf fort, wo sich drei leicht ovale Augen, ein dreiteiliges Nasengebilde sowie ein seltsamer, wie ein Dreieck geformter Mund befanden. Das Wesen hatte keine Beine. Es bewegte sich fort, indem es seinen Körper auf einem einzigen dicken, muskulösen Pseudofuß ruckartig in eine Richtung schleuderte. Anstelle von Fell oder Haaren schien der sehr glatte Schädel eine Art schützendes roséfarbenes Gel abzusondern. Im Gegensatz zu den Seehunden war seine Haltung sehr aggressiv und sein Aussehen abstoßend.


  Und so frittierte sie es.


  Sie hielt ihre Strahlenwaffe vor sich und ging den Berg hinauf weiter durch das Dorf. Der Kampf hatte sich von den Außenbezirken in die Gemeinde hinein verlagert. Es gab mehrere öffentliche Brunnen, und als sie sich einem davon näherte, sah sie, dass einige Dorfbewohner ihre abscheulichen Angreifer in einen Hinterhalt gelockt hatten. Einzeln war ein Einfuß, wie sie die Invasoren sofort benannt hatte, deutlich stärker und kräftiger als zwei Seehunde zusammen. Doch die Dorfbewohner machten ihre körperlichen Nachteile durch ihre Cleverness wieder wett. Gefangen auf dem freien Platz rund um den Brunnen, wurden die Angreifer mit Pfeilen und den primitiven Waffen der Seehunde attackiert, die sich in den Gebäuden um den Platz herum verschanzt hatten.


  Eine weitere intelligente Spezies, erkannte die benommene und erschöpfte Haviti, die sich zurückhielt und das Massaker beobachtete. Und eine, bei der sie sich ziemlich sicher war, dass sie die wunderschöne Stadt im Meer nicht errichtet haben konnte. Wie viele empfindungsfähige Spezies kannte sie jetzt schon? Sie hatte das Mitzählen längst aufgegeben.


  Festgenagelt und ohne Deckung versuchten die Einfüße, sich zurückzuziehen, doch das gelang ihnen nicht. Die cleveren und wachsamen Dorfbewohner hatten alle Fluchtwege blockiert. Einer nach dem anderen wurden die stämmigen, aber begriffsstutzigen Invasoren bezwungen. Haviti wurde Zeuge, wie zwei von ihnen ihre Waffen fallen ließen und ihre drei Arme in die Luft hoben. Augenblicklich waren die beiden, die kapituliert hatten, von einem Dutzend bewaffneter Seehunde umringt.


  Dann hackten sie die beiden in Stücke, und das mit einem Eifer und Enthusiasmus, dass es Haviti den Magen umdrehte.


  Sie machte kehrt und steckte ihre Waffe ins Holster. Sie war den Kampfesgeräuschen ohnehin nur gefolgt, weil sie den Konflikt beobachten und aufzeichnen wollte und um ihren Freunden, den Seehunden, im Notfall zu Hilfe zu eilen. Doch offensichtlich brauchten sie ihre Unterstützung nicht. Nachdem sie das Gemetzel mit angesehen hatte, fühlte sie sich angeekelt. Intelligenz war schon immer ein relativer Begriff - und auf Quofum gab es offenbar keine anständigen Beispiele, die sie vorweisen konnte. Die Einfüße mochten unansehnlich sein und sogar abstoßend aussehen. Sie waren feindselig und kriegerisch. Doch trotz allem waren sie intelligente Wesen und hatten es verdient, als solche behandelt zu werden. Es war nicht richtig, dass sie wie der tägliche Fang, den die Dorfbewohner abends an den Strand zogen, abgeschlachtet wurden.


  Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass sie weinte. Mit der Zeit waren ihr die Seehunde ans Herz gewachsen, und sie mochte sie inzwischen mehr als jede andere empfindungsfähige Spezies, der sie und ihre Kollegen begegnet waren. Der blutrünstige Enthusiasmus, mit dem sie noch den letzten der Einfüße niedergestreckt hatten, erfüllte sie mit einem Schrecken, der schon an Ekel grenzte. Das war die Welt, auf der man sie ausgesetzt hatte. Das waren die Wesen, unter denen sie leben musste. War denn alles nur ein endloser Kampf und Konflikt? Konnte sie denn nirgendwo Frieden finden? Gab es hier keinen gesunden Menschenverstand, keine Zuflucht vor diesem brutalen Wettkampf?


  Wettkampf. Das Wort, die Bedeutung, das Potenzial dahinter löste irgendetwas in ihren Kopf aus. Mehrere biologisch nicht miteinander verwandte primitive Rassen kämpfen um die Dominanz übereinander. Fortschrittliche Zivilisationen, die aufgestiegen und wieder verschwunden waren - nicht eine, sondern zwei, und beide in einem geografisch kleinen Gebiet. Was das alles nichts weiter als eine fieberhaft arbeitende Evolution? Oder steckte noch etwas anderes dahinter? Irgendetwas übersahen sie. Hatte N’kosi so etwas nicht sowieso schon angedeutet? Es war eine verrückte Idee. Eine wahnsinnige Vorstellung.


  Da das gesamte Dorf an dem Massaker an den letzten Angreifern beteiligt war, bemerkte niemand, wie sie zum Strand zurückging. Sicher und unangetastet stand der Skimmer an der Stelle, an der sie ihn bei ihrer Ankunft vor mehreren Wochen geparkt hatte. Als sie ihn bestieg und das Dach über sich schloss, erwachten die internen Instrumente so prompt und effizient zum Leben, als wäre sie gestern erst ausgestiegen.


  Ihr idyllischer Aufenthalt bei den Seehunden war vorüber. Er war rüde unterbrochen worden, und jetzt sorgte sie dafür, dass ihre letzten Aufzeichnungen richtig gespeichert wurden, bevor sie das kompakte Schiff anwies, aufzusteigen, zu drehen und gen Süden zu beschleunigen.


  Hinter sich ließ sie das Dorf und seine freundlichen Bewohner zurück, die gerade damit beschäftigt waren, dem letzten der einzeln robusten, aber kollektiv schlecht vorbereiteten Invasoren den Garaus zu machen. Wie es fast immer der Fall war, hatten Strategie und Intelligenz gegenüber der reinen Muskelkraft die Oberhand gewonnen. Hatte das auf Quofum irgendetwas zu bedeuten? Sie brauchte weitere Informationen, um sich irgendeiner Sache sicher sein zu können. Irgendwie spürte sie, dass sie und ihre Kollegen trotz des Nichtvorhandenseins von Shuttle, Schiff oder Satellit ihr Wissen drastisch erweitern mussten, wenn sie jemals Antworten finden wollten.


  Als der Skimmer leise summend entlang der Küste in südliche Richtung flog, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass auf dieser Welt alles unnatürlich schnell zu geschehen schien. Spezies entstanden, entwickelten sich, machten Fortschritte und starben dann wieder aus; und das in einer Geschwindigkeit, wie sie es noch nirgendwo sonst erlebt hatte. Die Stadt im Dschungel. Die noch fortschrittlichere Stadt im Meer. Die Seehunde, die gegen die Einfüße kämpften. Stock-Gelees und Pelzige im Kampf gegen Dornige und Hartschalige. Es wurde immer offensichtlicher, dass die biologische Selektion auf Quofum nicht in einem normalen, angemessenen Tempo verlief: Sie rannte, taumelte und schoss wie verrückt vorwärts, als würden sie Naturgewalten antreiben, die noch nicht identifiziert worden waren.


  Oder, überlegte sie nachdenklich, während Sand, Wasser und Wald unter dem schlanken kleinen Schiff dahinglitten, es handelte sich hier eher um unnatürliche Kräfte.
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  Valnadireb fiel es schwer, allein zu sein. Mehr noch als die Menschen waren die Thranx gesellige Kreaturen.


  Wie andere seiner Art war es auch ihm nicht besonders wichtig, welche Spezies ihm Gesellschaft leistete, solange sie hoch entwickelt genug war, um eine intelligente Unterhaltung zu führen. Was die Thranx betraf, kam es bei den Gesprächen allerdings ebenso sehr auf die Themenvielfalt wie die Inhalte an. Da er jetzt nur noch zwei potenzielle Gesprächspartner zur Auswahl hatte, fühlte er sich intellektuell nicht gefordert. Und jetzt war Haviti bei ihrer Erkundung der Nordküste, sodass er nur noch N’kosi zum Plaudern hatte. Der Mensch tat zwar sein Bestes, um die Geselligkeit aufrechtzuerhalten, doch er musste sich auch auf seine eigene Forschung konzentrieren.


  Es war nie geplant gewesen, dass die ursprünglichen sechs Mitglieder der Expedition die Gesellschaft der anderen für mehr als einen oder zwei Monate ertragen sollten. Dies hatte man bei der psychologischen Profilerstellung durchaus auch in Betracht gezogen. Da ihre Zahl jetzt halbiert worden war und sie es auf Dauer und nicht nur vorübergehend miteinander aushalten mussten, wurde es zunehmend schwieriger, Gesprächsthemen zu finden, die alle interessierten; abgesehen von jenen, die direkt mit ihrem unmittelbaren Überleben zu tun hatten.


  Im Grunde genommen war das auch nur eine ausschweifende Erklärung dafür, dass es N’kosi ebenso wie Haviti vorzog, eigene Wege einzuschlagen, sodass Valnadireb nichts anderes übrig blieb, als es ebenso zu halten.


  Als sich Haviti entschloss, in den Norden zu reisen, verkündete N’kosi, dass er im Süden arbeiten wolle. Jeden Tag brach er nun mit einem der aufladbaren Einmann-Scooter des Lagers in diese Richtung auf, wobei er jedoch sorgfältig darauf achtete, pünktlich vor Sonnenuntergang wieder zurück zu sein, um den Einbruch der Nacht nicht außerhalb des Lagers erleben zu müssen. Die Tatsache, dass das Lager nicht angegriffen worden war, seitdem der Qwarm Araza es verlassen hatte, gab den drei Überlebenden noch lange keinen Grund, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.


  Da sie sich mit einer Technologie konfrontiert gesehen hatten, die auf sie wie Magie gewirkt haben musste, hatten sich die Dornigen möglicherweise entschlossen, das Lager aufzugeben und einen weiten Bogen um dessen Perimeter zu machen. Andererseits könnten sie durch den Angriff auf das Dorf der Pelzigen auch so stark geschwächt worden sein, dass sie weitere Plünderungen erst einmal aussetzen mussten, bis sie Verstärkung bekamen oder sich erholt hatten. Was auch der Grund gewesen sein mochte, so konnten Valnadireb und N’kosi ihrer Arbeit jedenfalls ungestört nachgehen. Und nicht nur das Lager war nicht erneut angegriffen worden, überdies hatten weder Thranx noch Mensch im Verlauf ihrer Feldstudien auch nur einen einzigen Dornigen oder Hartschaligen zu Gesicht bekommen. Auch auf seinen Spritztouren in den Süden sah N’kosi nichts weiter als einfache Flora und Fauna.


  Wenn er den Wald in der direkten Umgebung des Lagers studierte, überraschte Valnadireb gelegentlich eine Gruppe von umherwandernden Stock-Gelees oder Pelzigen. Trotz seiner Versuche, einen Kontakt zu ihnen aufzubauen, flohen sie augenblicklich, sobald sie ihn gesichtet hatten. Er glaubte nicht, dass das mit seinem Erscheinungsbild zu tun hatte, das den Einheimischen noch seltsamer vorkommen musste als das seiner menschlichen Kollegen. Es war vermutlich eher so, dass beide Gruppen gesehen hatten, wozu die Verteidigung des Lagers fähig war, und nun der Meinung waren, dass man ihm und seinen Freunden lieber aus dem Weg gehen sollte.


  Für den Moment passte das Valnadireb sehr gut. Da er und seine Kollegen jetzt alle Zeit der Welt hatten, um ihren individuellen Interessen nachzugehen, konnten sie es sich auch leisten, geduldig zu sein, was die Kontaktaufnahme mit den Einheimischen betraf. Diese konnten ja zu ihnen kommen, wenn sie mit ihnen kommunizieren wollten, hatten er und N’kosi in Havitis Abwesenheit beschlossen, da sie sich sicher waren, dass sie nach ihrer Rückkehr mit dieser Entscheidung einverstanden wäre. Es gab keinen Grund zur Eile. Jetzt nicht mehr. Sie konnten sich zurücklehnen und abwarten, bis die Pelzigen und die Stock-Gelees fanden, dass es Zeit war, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.


  Derweil hatte sich Valnadireb in das Studium des Waldes versenkt. Als Forschungsgebiet war das ebenso frustrierend wie lohnenswert. Er versuchte nicht, N’kosi dazu zu überreden, sich ihm bei der Feldarbeit anzuschließen. Ebenso zog es der Mensch vor, Valnadireb nicht zu bitten, ihn auf seinen täglichen Reisen in den Süden zu begleiten. Es war eine absolut vernünftige Arbeitsteilung. Für einen Thranx stellten Hitze und Feuchtigkeit die idealen Arbeitsbedingungen dar. Obwohl er das Klima an der Küste nicht direkt als unangenehm empfand, ließen ihn die unvorhersehbaren Meeresbrisen doch häufig frösteln. Eben diese klimatologischen Bedingungen, die N’kosi als so angenehm empfand, machten Valnadireb so reizbar, dass er am liebsten an seinen Fühlerspitzen herumgekaut hätte.


  Es hatte sich eine richtiggehende Routine entwickelt. Jeden Morgen brach N’kosi auf, um die Flachwassergebiete am Meer, die schmalen Strände und die Küstenfauna im Süden zu untersuchen. Valnadireb verließ das Lager hingegen zu Fuß und erkundete den Wald tiefer im Inland. Am Nachmittag kehrte der Thranx-Xenologe dann in das Labormodul des Lagers zurück, um die Entdeckungen des Tages zu analysieren, aufzuzeichnen, zu katalogisieren und ihnen Namen zu geben. Einige Zeit später tauchte dann unausweichlich auch N’kosi auf, ebenfalls mit einem Rekorder voller präziser Notizen und fantastischer Bilder und Sammelbehältern voller neuer biologischer Wunder.


  Was soll ich mich beeilen?, fragte sich Valnadireb häufig. Was sollte das Bedürfnis, möglichst schnell aufzuzeichnen, zu registrieren und zu indizieren? Aller Wahrscheinlichkeit nach würde doch niemand seine peinlich genauen Aufzeichnungen zu sehen bekommen, solange er noch lebte - falls dies überhaupt jemals geschah. Warum gab er sich dann die Mühe, den Schein aufrechtzuerhalten, dass seine sorgfältigen täglichen Anstrengungen überhaupt zu etwas nutze waren?


  Als Konsequenz dieser unausweichlichen Gedanken geschah etwas äußerst Bemerkenswertes. Die Arbeit von Valnadireb, eines kundigen und erfahrenen Thranx-Wissenschaftlers und -Feldforschers, fing an, unter dieser Einstellung zu leiden. Er brachte weiterhin täglich Proben und Aufzeichnungen mit ins Lager und diskutierte mit seinem menschlichen Kollegen über das, was sie so gefunden hatten. Doch während sein äußerlicher Enthusiasmus nur ein wenig gelitten hatte, zeigte die Sorgfalt, mit der er seine Entdeckungen sonst immer dokumentiert hatte, mehr und mehr Anzeichen von Gleichgültigkeit. N’kosi ließ sich jedoch nicht anmerken, dass ihm irgendetwas aufgefallen war. Oder er erkannte an sich dieselben Symptome des selbstversonnenen Desinteresses.


  Valnadirebs Faszination für die Welt, auf der sie gestrandet waren, wuchs mit jeder neuen Entdeckung, obwohl er immer weniger Zeit damit verbrachte, diese für die Nachwelt zu dokumentieren. Was ihn besonders fesselte, war die anscheinend endlose Parade biologischer Widersprüche. Die Flora und Fauna des Waldes waren derart reichhaltig und vielfältig, dass er es nach einer Weile aufgab, sie mit dem Standard-Feldrekorder aufzuzeichnen, und stattdessen einfach durch die Wälder wanderte, die das Lager umgaben.


  »Keine gute Idee«, meinte N’kosi eines Abends zu ihm, während sie zusammen das Abendessen einnahmen. »Du solltest wie ich einen Scooter nehmen, selbst für kurze Distanzen. Ein Scooter kann schwerere Waffen befördern als eine Person, mehr Probenbehälter und einen größeren Anteil der Analyseausrüstung, und wenn du mal vor etwas flüchten musst, hast du mit dem Scooter größere Chancen zu entkommen, als wenn du zu Fuß fliehen musst.«


  Der Thranx ließ sich von seiner Bank gleiten und begann, seine Kiefer mit einem speziell für diesen Zweck gedachten Werkzeug zu reinigen. Manchmal machte er sich nicht einmal mehr die Mühe, nach diesem traditionellen Gerät zu suchen, sondern improvisierte und führte die notwendige Hygiene mithilfe einer Menschengabel durch.


  »Der Scooter ist zwar relativ leise, macht aber dennoch einige Geräusche«, erwiderte er. »Und sein Anblick schreckt viele Kreaturen ab. Ich bin dir für deine Sorge dankbar, Mosi, aber ich ziehe es vor zu laufen. Ich wurde noch nicht angegriffen, es hat keine Anzeichen für feindseliges Verhalten vonseiten der Einheimischen gegeben, und ich fühle mich ohne Fahrzeug einfach wohler. So habe ich eine Sache weniger, um die ich mir Sorgen machen muss. Und das bedeutet«, setzte er hinzu und neigte seine Fühler in Richtung des Menschen, »dass ich mehr Zeit habe, um mich meiner Arbeit zu widmen, irr!lk. Und außerdem: Bleibst du denn immer die ganze Zeit in der Nähe deines Scooters?«


  N’kosi zuckte mit den Achseln und wandte sich erneut seinem Dessert zu. Die Haupteinheit für die Nahrungsmittelzubereitung hatte sich inzwischen so gut angepasst, dass sie auch Gerichte mit vor Ort gesammelten Zutaten herstellen konnte. Die dicke, kalte Paste, die der Forscher momentan in sich hineinlöffelte, sah aus wie mit gemahlenem Glas garnierter Brombeerpudding. Die glitzernden kristallinen Samen waren knackig und ergänzten den Nachtisch zwar nicht um besondere Nährwerte, lösten sich im Verdauungstrakt des Menschen dafür aber vollständig und auf harmlose Weise auf.


  »Wenn du nicht gerade Makrolebewesen untersuchst oder sammelst, solltest du dich wirklich in einem größeren Umkreis bewegen, um mehr und bessere Proben zu erhalten.«


  »Das ist doch genau meine Devise«, erklärte Valnadireb. »Der Scooter schränkt mich nur ein. Mir fällt es leichter, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, wenn er nicht da ist.«


  N’kosi schüttelte den Kopf. »Du drehst mir die Worte im Mund um, nur um deinen eigenen Leichtsinn zu rechtfertigen. Ich sorge dafür, dass ich mich nie so weit vom Scooter entferne, dass ich ihn nicht mit einem schnellen Sprint erreichen kann.«


  Valnadireb machte eine Geste, während er antwortete. »Die Thranx sind zwar keine so guten Sprinter wie die Menschen, aber ich versichere dir, dass ich mich ebenfalls stets in einer Entfernung vom Lager aufhalte, dass ich es noch rennend erreichen kann. Dann sag mir doch mal: Wer von uns ist im Feld sicherer? Derjenige, der täglich mehrere Kilometer an die Küste reist, oder derjenige, der in Laufreichweite des Lagers selbst bleibt?«


  Da er sein Dessert verspeist hatte, legte N’kosi den Löffel beiseite und starrte seinen insektoiden Kollegen über den Tisch hinweg an. »Ich mache mir nur Sorgen um dein Wohlergehen, das ist alles, Val. Du scheinst dir in letzter Zeit ja keine großen Sorgen mehr zu machen. Laut der Aufzeichnungen bist du schon mehr als einmal erst nach Einbruch der Dunkelheit ins Lager zurückgekehrt. Und du weißt, wie gefährlich das ist.«


  Das Licht glänzte golden in den Facettenaugen des Thranx. »Ich weiß, wie wichtig es ist, dass wir ebenso Proben und Aufzeichnungen von Nachtlebewesen erhalten wie von jenen, die am Tage aktiv sind.«


  N’kosi lachte verbittert. »Wichtig? Wichtig für wen?«


  »Für jene, die nach uns kommen«, erwiderte der Thranx ruhig. »Für jene, die die Aufzeichnungen bergen, die wir zurücklassen werden.«


  »Falls irgendwer nach uns herkommen wird!« N’kosi schrie jetzt schon fast. »Falls jemand diese irrsinnige Welt jemals wiederfinden wird.«


  »Natürlich wird man sie wiederfinden. Wie kommst du auf die Idee, dass es anders sein könnte?«


  »Oh, ich weiß nicht.« Inzwischen hatte sich N’kosi erhoben und lief im Raum umher, wobei er die Arme wild durch die Luft wirbelte, fast wie ein Thranx, nur dass er damit weit weniger auszusagen vermochte.


  »Möglicherweise aufgrund der Tatsache, dass sie laut der Aufzeichnungen mehrmals an verschiedenen Koordinaten zu finden war? Dass sie möglicherweise manchmal existiert und dann wieder nicht?« Er hielt inne und starrte seinen Freund und Kollegen an. »Du bist doch oft noch im Dunkeln unterwegs, um Proben zu sammeln und Aufzeichnungen anzufertigen. Hast du dir in letzter Zeit mal den Nachthimmel angesehen? Es ist ja nicht nur so, dass einige Sterne jetzt an anderer Stelle zu finden sind - es sind nicht mal mehr dieselben Sterne!«


  Der Thranx-Xenologe wirkte weiterhin unerschüttert, und er sprach so ruhig und gefasst wie immer. Das war eine der völkerspezifischen Eigenschaften, die die Menschen dazu bewogen hatten, das Erscheinungsbild seiner Spezies zu ignorieren: Wie ernst die Umstände auch sein mochten, so verlor ein Thranx so gut wie nie die Kontrolle über seine Emotionen. Es war nicht so, dass sie keine besaßen. Es gelang ihnen bloß besser, sie in Schach zu halten, als ihren ständig überspannten menschlichen Verbündeten. Dass sie ihre Gesichtsmuskeln kaum bewegen und auf diese Weise auch nicht ihre Gefühle ausdrücken konnten, verstärkte nur den Eindruck, dass sie ihre Emotionen vollständig im Griff hatten. Der einzige Hinweis darauf, dass ein Thranx wirklich emotional beeinträchtigt war, stellten frenetische Bewegungen seiner manipulativen Gliedmaßen dar.


  »Die Commonwealth-Wissenschaftszentrale war sich bewusst, dass Quofum sonderbaren astronomischen Störungen unterworfen ist. Es könnte durchaus sein, dass diese durch atmosphärische oder lokalisierte stellare Eigenheiten verstärkt werden. Ich vertraue darauf, dass unsere Arbeit hier nicht in Vergessenheit geraten wird, unabhängig davon, wie die vielfältigen Launen der hiesigen Bedingungen auch aussehen mögen. Warum sollten wir sie denn sonst fortsetzen?«


  Grimmig nickend senkte N’kosi seine Arme und wandte sich von seinem Kollegen ab. Mit finsterem Tonfall meinte er: »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  »Wenn dem so ist und du einigermaßen ernsthaft darüber nachgedacht hast, warum führst du deine Forschung dennoch weiter?« Mit zitternden Fühlern, die wie fedrige Stimmgabeln wirkten, faltete Valnadireb seine beiden Paare aus Vordergliedmaßen und wartete auf die Antwort seines Gefährten.


  Nachdem er seiner Frustration nun Luft gemacht hatte, reagierte N’kosi nur mit einem schwachen Achselzucken. »Das ist ganz einfach: Wenn ich die Arbeit nicht hätte, würde ich durchdrehen.«


  Jetzt war es an Valnadireb zu nicken; eine menschliche Geste, welche die Thranx schon vor langer Zeit übernommen hatten. »Ein untätiger Geist ist wie eine verlassene Puppe. Wird er ignoriert, sinkt er in einen vegetativen Zustand zurück. In gewisser Hinsicht haben die Menschen Glück. Geisteskrankheiten sind zwar bei meinem Volk nicht unbekannt, aber wir neigen einfach nicht dazu, verrückt zu werden. Wenn die Unlogik einer Situation zu groß wird, neigen wir dazu, uns selbst umzubringen.«


  Besorgt und auf einmal wieder ganz bei der Sache, sah der alarmierte N’kosi seinen Forscherkollegen an. »Val, du bist doch nicht etwa …?«


  »Nein, criiik. Versteh meine Distanz nicht als Psychose. Es mag dir in letzter Zeit so erscheinen, dass ich recht gedankenverloren bin. Doch das hängt mit der Forschung zusammen, über die wir gesprochen haben, auch wenn ich die nicht immer dokumentiere.«


  »Okay, dann ist ja gut.« N’kosi begann, das schmutzige Geschirr und die Utensilien in das Loch in der Tischmitte zu schieben, wo sie in Empfang genommen, gereinigt, sterilisiert und auf einem Regal gestapelt werden würden, sodass sie am nächsten Morgen wieder benutzt werden konnten. »Es ist nur so … Ich mache mir einfach Sorgen um dich. So, wie ich mir um Tiare Sorgen mache. Ich wünschte, sie würde sich mal wieder melden.«


  »Ich mache mir um euch beide doch auch Sorgen.« Valnadireb unterstützte diese Aussage mit einem besorgten Klicken. »Aber ich bin mir sicher, dass es Tiare gut geht. Sie hat schließlich den Skimmer. Und selbst wenn sie sich nicht meldet, überträgt das Fahrzeug automatisch jeden Tag Statusmeldungen. Immer, wenn ich zufällig auf die entsprechende Anzeige gestoßen bin, war der Zustand aller Instrumente an Bord normal. Ich bin mir sicher, dass ihr Bericht von faszinierenden Entdeckungen nur so strotzen wird, wenn sie von ihrer Reise zurückkehrt.« Er drehte sich auf allen vier Echtbeinen um und ging auf den rechten Korridor zu. »Doch jetzt muss ich mich wieder um meine Arbeit kümmern.«


  N’kosi rief seinem Freund hinterher, dessen glänzende aquamarinfarbene Deckflügel schon im Gang verschwanden: »Du wirst doch nicht wieder im Dunkeln in den Wald gehen, oder?«


  Die Antwort seines Freundes war schon durch den Nachhall des Ganges verzerrt. »Ich fühle mich in manchen Umgebungen deutlich wohler als jeder Mensch, bin mir meiner Umwelt besser bewusst, und ich kann gut auf mich aufpassen. Wenn du dir eigene Fühler hast wachsen lassen, dann darfst du die Weisheit meiner Taten kommentieren, Kollege.«


  Als er allein im Essbereich war, presste N’kosi die Lippen zusammen. War Valnadireb allein im Wald, aber in der Nähe des Lagers, sicherer als er unten an der Südküste, obwohl er den Scooter zur Verfügung hatte? Die Wahrheit wollte sich der Xenologe auch gar nicht eingestehen, da diese besagt hätte, dass sich kein Forscher, der hier alleine loszog und seine Forschung betrieb, auf vernünftige und vorsichtige Weise verhielt. Darüber wollte er lieber nicht genauer nachdenken.


  Morgen würden er allerdings versuchen, es besser zu machen.


  Je mehr Zeit Valnadireb im fremdartigen und unergründlichen quofumianischen Wald verbrachte, desto wohler fühlte er sich in der Alien-Umgebung. Das war verständlich. Bei jeder Forschungsarbeit im Feld steigerte sich die Vertrautheit mit einem Ort, wenn man mehr Zeit dort verbrachte. Doch hier ging das Ganze noch tiefer. Er wusste, dass seine Gefühle nicht nur eine Konsequenz der Tatsache waren, dass er allein arbeitete. Wie viele erfahrene Feldforscher hatte er sich daran gewöhnt, sehr viel Zeit ohne Gesellschaft zu verbringen, selbst wenn ihm das eigentlich nicht so behagte. Die Emotionen, die er im Wald verspürte, waren eine seltsame Mischung aus Vorahnung, Erwartung und Triumph - sowie das der bevorstehenden Offenbarung.


  Die letzte Empfindung war auch am schwersten zu erklären. Jeden Tag, manchmal sogar jede Stunde, die er mit dem Sammeln und Aufzeichnen beschäftigt war, brachte neue Spezies aus Flora und Fauna zum Vorschein. Doch wie viele Entdeckungen er auch machte, stets hatte er das Gefühl, dass ihm etwas weitaus Größeres, Wichtigeres entging, dass ein bedeutsamer Durchbruch direkt vor seinen Fühlerspitzen lauerte. Doch immer, wenn er einen Fühler in dessen Richtung bewegte, entschwand er wieder aus seiner Reichweite. Es wäre hilfreich gewesen, wenn er eine Ahnung gehabt hätte, was genau es war, wonach er suchte. Aber wenn er das gewusst hätte, dann hätte er auch nicht mehr suchen müssen.


  Alles, was er tun konnte, war, die tägliche Routine, die er für sich festgelegt hatte, aufrechtzuerhalten. Der Thranx vermutete, dass es seinem Kollegen N’kosi und vermutlich auch Haviti ebenso ging. Vielleicht würde es einem von ihnen gelingen, ihre verschiedenen Funde zum entscheidenden Durchbruch zu vereinen, der greifbar nah war, das spürte er genau. Die Menschen hatten eine Art, hinsichtlich der Logik und des Verstandes Sprünge zu machen, die den disziplinierteren, aber deutlich weniger intuitiven Thranx häufig fehlte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, die Suche nach einer einheitlichen Begründung für das, was er fühlte, fortzusetzen.


  An manchen Tagen war es sogar schon schwer, überhaupt an so etwas wie ein übergreifendes Thema zu denken, so viele Entdeckungen ließen sich im Wald machen. Er hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, Funde zu feiern, die einem seiner Kollegen zu Hause genug Material für ein ganzes Buch geliefert hätten. Es war beispielsweise nicht genug, dass die Pilzspeere, die aus einem hölzernen Baumstamm herauswuchsen, anders waren als alles, was er aus der entsprechenden wissenschaftlichen Literatur kannte. Trotz ihrer eindeutig pilzartigen Form hatten sie kleine lilafarbene Blüten gebildet. Und der Baum, an dem sie sich parasitisch ausbreiteten, reproduzierte sich mithilfe kleiner Kegel, die Sporen anstelle von Samen enthielten.


  Quofum war keine Ökologie, sagte er sich, während er durch einen neuen Waldquadranten etwa einen Kilometer vom Lager entfernt wanderte. Es war ein Zirkus. Keine Biologie, sondern Chaos. Jeden Tag entdeckte er bizarre Widersprüche, die einen erfahrenen Wissenschaftler glauben lassen konnten, er halluziniere. Es war gut, dass seine Studien von seinem menschlichen Kollegen und der KI des Lagers überprüft und bestätigt wurden, sonst hätte er langsam begonnen, seine eigene geistige Gesundheit infrage zu stellen.


  Da gab es beispielsweise dieses am Boden hausende, vierfüßige Waldlebewesen, das offensichtlich Fleisch fraß, aber weder Zähne noch Schnabel besaß. Wie konnte es dann fressen? Eine automatische Aufzeichnungseinheit lieferte schließlich den Beweis für das anscheinend paradoxe Verhalten des scheuen Tierchens. Sobald es auf ein Stück Aas traf, stülpte es seinen Magen durch eine Vorderöffnung nach außen, bis dieser den verrottenden Kadaver komplett umhüllte. Dann gab es seine Magenflüssigkeiten ab, sodass das Fleisch aufgelöst und auf der Stelle verdaut wurde. Der Thranx schlug »Innenaußenfresser« als Name für dieses Wesen vor, und der ebenso erstaunte N’kosi gab diesen prompt in die Datenbank ein.


  Der IAF, wie sie ihn dann abkürzten, stellte keinesfalls ein extremes Beispiel für die quofumianische Fauna dar. Die Ernährung verlief oftmals mithilfe anatomischer Mittel, die eher fantastisch als praktisch anmuteten. Was sollte ein vernünftiger Xenologe denn von einem großen Pflanzenfresser halten, der auf einer Seite zwei und auf der anderen fünf Beine hatte? Wie verbesserte das ständige Taumeln nach links die Überlebenschancen dieses Tieres? Dieser Waldgraser war auch nicht das einzige Beispiel für etwas, das man auf einer anderen Welt als mutierte strukturelle Asymmetrie bezeichnet hätte. Und dann war da diese fliegende Kreatur, bei der ein Flügel kürzer und gedrungener war als der andere, der Flussbewohner, dessen Gliedmaßen ständig nach hinten ausschlugen, als wollten sie die sich windende Gestalt daran hindern, sich fortzubewegen, die Arthropoden, die einander ebenso oft bekämpften, wie sie zum Wohle des Baus kooperierten, und noch weitaus mehr Wesen, als dass er sie alle erwähnen konnte.


  N’kosi hatte eine einfache Erklärung dafür: Die evolutionären Prinzipien auf Quofum waren nicht nur verzerrt, sondern völlig durchgedreht. Da es keine schädigende Strahlung durch die Sonne oder aus dem Inneren des Planeten gab, ebenso wenig wie von stark radioaktiven Felsmassen, ließ sich das Phänomen nicht so einfach deuten. Die pinkfarbene Atmosphäre war solide genug, um die genverändernden kosmischen Strahlen aus dem Weltall abzublocken oder zu filtern. Valnadireb spürte, dass er, wenn er die Antwort auf diese Frage gefunden hatte, auch die auf die weitaus größere wüsste, die er noch nicht so recht erläutern konnte.


  Die Gedanken an einheitliche biologische Theorien und vernünftige Erklärungen für die explosive Mutation und unkontrollierte Evolution waren jedoch schnell vergessen, als er eines Abends von einem typischen Probensammeltag zurückkehrte und N’kosi auf etwas Seltsames am Bauch seines Freundes zeigte.


  Eine Pflanze hatte sich dort verwurzelt. Oder sie unternahm zumindest den Versuch, sich dort festzusetzen. Als Feldforscher war es Valnadireb gewohnt, in der Nähe potenziell aktiver Parasiten zu arbeiten. Dank seines chitinösen Exoskeletts war er vor derartigen Angriffen besser geschützt als seine weichhäutigen menschlichen Kollegen, doch immun war er dadurch noch lange nicht. Und die Menschen hatten überdies den Vorteil einer mit Nervenenden durchzogenen Epidermis, sodass sie derartige Attacken schneller bemerkten.


  Er spürte keine Schmerzen, als ihm der wohlmeinende N’kosi half, den betroffenen Bereich zu behandeln. Eine Dosis allgemeinen Wachstumskillers gefolgt von einem antiseptischen Bad machten dem Möchtegernanhalter rasch den Garaus. Gemeinsam untersuchten sie ihn dann mithilfe des Analysegerätes.


  »Faszinierend.« N’kosi starrte auf die dreidimensionale Darstellung des Innenlebens des Parasiten und passte einen Sensor an, damit sie eine noch detailliertere Anzeige erhielten.


  »Was auf dieser Welt ist das nicht?« Valnadirebs Exoskelett war nicht gänzlich gefühllos, und die Stelle, von der sie den Parasiten entfernt hatten, begann zu jucken. »Das ist nur ein weiteres erstaunliches Beispiel dafür, wie wenig auf dieser Welt biologischen Sinn ergibt, aber dennoch überleben kann.«


  Obwohl der Parasit pflanzenartig aussah und lange, wohlgeformte grüne Blätter besaß, bestand seine innere Struktur eindeutig aus Knochen. Das verbindende Gewebe, das diese anscheinend widersprüchliche Konstruktion ermöglichte, war eine wundersame Mischung aus Pflanze und Tier, sodass sich die beiden Wissenschaftler, die sie studierten, nicht über dessen Taxonomie einigen konnten. Das Wesen wurde wie Hunderte vorheriger, unergründlicher Entdeckungen vor ihm in der sich ständig erweiternden Akte für das Unklassifizierbare abgelegt.


  Was hätte es getan, wenn es ihm gelungen wäre, Valnadirebs Exoskelett zu durchdringen und das weiche Gewebe darunter zu erreichen? Hätte es sich in seinem Körper ausgebreitet und ihn letzten Endes getötet? Oder wäre es wie »vernünftigere« Parasiten damit zufrieden gewesen, klein zu bleiben und seinem Körper nur die minimale Menge an Nahrung abzuverlangen, die es zum Überleben benötigte?


  Von diesem Moment an achtete er besser auf sich, wenn er den Wald erkundete. Es war in Ordnung, dass er daraus Proben mitnahm, aber nicht, dass dieser ihn probierte. Versuche von Alien-Waldbesuchern, sich mit Eindringlingen zu vereinigen, waren schon auf vielen anderen Welten beobachtet worden. Für solche Kreaturen war er nichts weiter als eine weitere verlockende, umherlaufende Nahrungsquelle. Als Wissenschaftler, der sich in der relevanten Biologie bestens auskannte, nahm er keinen Anstoß an dem Versuch des Gewächses, ihn zu infizieren. Versuchter Parasitenbefall geschah völlig wahllos und war nur für die Unaufmerksamen und Unerfahrenen eine wirkliche Bedrohung.


  Falls es wirklich ein Zufall gewesen war.


  Jetzt wirst du langsam völlig verrückt, sagte er sich und schob sich durch ein Dickicht aus groß gewachsenen, einblättrigen Gewächsen mit kupfern-metallischer Haut. Parasitenbefall geschah immer zufällig, doch auf Quofum konnte und durfte man nichts als gesichert hinnehmen. Es war ja nicht so, als hätte irgendeine unbekannte, unvorstellbare Intelligenz der knochenbasierten Lebensform befohlen, sich an ihn zu heften. Das ergab nun wirklich keinen Sinn.


  Aber traf das nicht auch auf diese ganze Welt zu? War es wirklich so verrückt, auf einem von einer irrationalen Evolution dominierten Planeten über das Lächerliche nachzudenken? Natürlich gab es nur einen Weg, das herauszufinden. Er konnte zulassen, dass ihn ein Parasit befiel. Wenn schon nicht der knochenbasierte, dann vielleicht einer, der hartnäckiger und fortschrittlicher war. Er wäre nicht der erste entschlossene Wissenschaftler, der eine parasitäre Lebensform studierte, indem er sich selbst damit infizierte.


  Trotz seines Verlangens nach Wissen und seiner ermüdenden Suche nach Antworten war er sich aber nicht sicher, ob seine Einsatzbereitschaft wirklich so weit ging.


  Ungeachtet seiner erschütternden Begegnung fühlte er sich im Wald weiterhin wohl. Wenn das nächste Mal einer der eifrigen Waldbewohner den Versuch unternähme, ihn anzufallen, wäre er jedoch bereit und würde diesen mühelos abwehren. Immer, wenn er ins Lager zurückkehrte, kümmerte er sich mit besonderer Sorgfalt um seine persönliche Hygiene und reinigte sich gründlich, um einer Infektion vorzubeugen. Gelegentlich sah er sich gezwungen, sich mit aktiven Raubtieren und nicht nur langsamen Parasiten auseinanderzusetzen. Diese fielen jedoch rasch gezielten Stößen aus seiner Waffe zum Opfer und trugen nur zur wachsenden Probensammlung bei, die im Lager in Stasis aufbewahrt wurde.


  Doch obwohl es dem Wald nicht gelang, seinen Körper zu erobern, fuhren dessen äußerst exzentrische und vielfältige Bewohner und alle, die sie potenziell repräsentierten, damit fort, seinem Geist zuzusetzen.


  Seltsamerweise erschien das, was bei Tageslicht gänzlich fremdländisch wirkte, des Nachts deutlich mehr Sinn zu ergeben. Die Kakofonie der Tiergeräusche wurde ihm immer vertrauter und erinnerte ihn mehr und mehr an ein sich ständig veränderndes Alien-Konzert, das er nicht nur gern für die unbekannte Nachwelt aufzeichnete, sondern dessen seltsame harmonische Schönheit häufig bewirkte, dass er einfach nur dastand und bezaubert lauschte. Die Lieder, Schreie und hoffnungsvoll gejaulten Sehnsüchte der Nacht hießen ihn willkommen und zogen ihn stärker an, als es ein direkter Anblick je gekonnt hätte.


  Obwohl er sich aufgrund der wachsenden Distanz zu seinem Freund und Kollegen Sorgen machte, sagte N’kosi nichts. Da er selbst in seiner eigenen Arbeit aufging und den anderen Xenologen in letzter Zeit nur noch unregelmäßig sah, hatte er auch keine Zeit, bei einem Thranx den Therapeuten zu spielen. Ohne die Möglichkeit verschiedener Gesichtsausdrücke konnte man auch unmöglich erahnen, was sein Gegenüber empfand, und noch viel weniger, was es dachte. Doch indem er die kleinen Hinweise bemerkte und interpretierte, wurde N’kosi zunehmend klarer, dass Valnadireb viel zu viel Zeit in dem großen evolutionären Experiment, das der quofumianische Wald darstellte, verbrachte und viel zu wenig mit den rudimentären Dingen des täglichen Lagerlebens. Aufgrund der informellen Beobachtungen, die er zwangsläufig machen musste, mehrten sich zwar die Verdachtsmomente, aber er sagte nichts. Er erwähnte es nicht einmal.


  Bis Valnadireb eines Abends nicht zurückkehrte.


  Das Schlimmste fürchtend, machte sich N’kosi auf die Suche nach seinem Kollegen. Hatte der zunehmend gleichgültiger werdende Thranx-Xenologe seine Wachsamkeit derart vernachlässigt, dass ihn eine weitere parasitäre Lebensform attackieren konnte? War er einem der zahllosen aktiven und unvorhersehbaren Fleischfresser des Waldes zum Opfer gefallen? Oder hatte eine besonders mutige Gruppe aus aggressiven Dornigen oder Hartschaligen ihn in der Dunkelheit übertölpeln können? Der Gedanke, die Hälfte der ihm noch verbliebenen Gesellschaft zu verlieren, selbst wenn es sich dabei um den Thranx handelte, ängstigte N’kosi mehr als jedes Raubtier, dem er während seiner Feldarbeit an der Küste begegnet war.


  Zum Glück hatte das, was den Thranx an seiner rechtzeitigen Rückkehr ins Lager gehindert hatte, seine Kommunikationseinheit nicht beschädigt. Indem er sein Signal ortete, konnte N’kosi ihn rasch lokalisieren. Die Tatsache, dass er Valnadireb in weniger als einer Stunde erreicht hatte, war ebenso beunruhigend wie die nächtliche Abwesenheit des Thranx. Wenn er nicht verletzt oder gefangen genommen worden war, warum hatte er dann nicht auf N’kosis hartnäckige Rufe reagiert? Irgendetwas stimmte da nicht.


  Er fand Valnadireb ausgestreckt zwischen den Oberflächenwurzeln eines verdrehten Albtraums von einem Bau. Das astlose, auf dem Kopf stehende Gewächs reckte einen einzigen saftbedeckten Baumstamm gen Himmel. Es besaß keine Blätter, doch das obere Viertel des Stammes war dunkelgrün. Eine Vielzahl an orangenfarbenen Oberflächenwurzeln erstreckte sich wie ein gefrorenes Feuerwerk von der Basis des Stammes aus in alle Richtungen, um sich dann tief in die weiche Erde zu bohren.


  Der Thranx, der halb zu schlafen schien, blickte ihn träge an. »Tch!!lk, Mosi. Du solltest irgendwo im Süden an einem Strand liegen und dem unerklärlichen Hang deiner Spezies nachgehen, indem du dich in der Nähe von Wasser entspannst. Was machst du hier?«


  Immer noch unsicher, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte, sah N’kosi auf den liegenden Wissenschaftler hinab. »Was viel wichtiger ist, mein Freund, ist die Frage, was du hier machst?« Er deutete den Weg zurück, den er gekommen war. »Du bist letzte Nacht nicht ins Lager gekommen. Du hast nicht auf meine wiederholten Rufe geantwortet. Ich dachte schon, die Dornigen hätten dich letzten Endes doch erwischt.« Mit einer umfassenden Geste deutete er auf den Wald, der sie umgab. »Oder etwas anderes.«


  »Mir geht es gut, Mosi. Ich fühle mich sogar sehr wohl.« Auf seiner linken Seite erhoben sich sowohl Echthand als auch Fußhand zu einer Geste. »In der unbegreiflichen Vielfalt dieses Ortes habe ich Trost gefunden.«


  N’kosis Blick verengte sich. »Das ist keine Entschuldigung dafür, dass du meine Rufe ignoriert hast. Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, du bist betrunken.«


  »Berauscht an Informationen möglicherweise.« Der Thranx nutzte seine Echtbeine, um sich festzuhalten und seine Position zu bewahren, während er sich leicht nach rechts drehte. »Ich habe meine Kommunikationseinheit ausgeschaltet, weil ich nicht gestört werden wollte. Es tut mir leid, wenn ich dich damit beunruhigt habe. Alles, was du zu tun hattest, war, mich zu ignorieren. Ich habe keine Schwierigkeiten damit, dich zu ignorieren.« Der dreieckige Kopf drehte sich beinahe um einhundertachtzig Grad, bevor er dem Menschen erneut ins Gesicht sah. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich früher Angst vor diesem Ort hatte. Es gibt hier zwar bekannte Gefahren, die wir beide kennen, sowie unbekannte, die sich erst noch zeigen müssen, aber der Wald selbst verdient es nicht, dass man sich vor ihm fürchtet.«


  Der irritierte N’kosi kaute auf seiner Oberlippe. »Du kommst jetzt mit mir zurück zum Lager, Val. Ich weiß nicht, ob du Medikamente oder etwas zu essen brauchst oder ob du dich eine oder zwei Stunden lang in geistlose Videounterhaltung vertiefen musst, aber du kannst nicht hierbleiben.«


  Die goldenen Ovale blickten ihn an. Wirkten seine Augen irgendwie glasig? N’kosi war sich nicht sicher. Bei diesen eigenartigen Facettenaugen war das schwer zu sagen.


  »Warum nicht?«, fragte der Xenologe seinen Kollegen.


  N’kosi versuchte, ruhig zu bleiben. »Weil es gefährlich ist. Weil die Anzeichen für mich jetzt offensichtlich sind. Es gibt ein uraltes menschliches Sprichwort für das, was meiner Ansicht nach mit dir passiert, Val. Es stammt noch von der guten alten Erde. Du stehst kurz davor, einen Koller zu bekommen. Du brauchst einen Eimer voll Wasser ins Gesicht. Oder dieses Entertainmentvideo.« Er sah die dichte Vegetation, die sie umgab, prüfend an. »Ich freue mich, dass du dich hier wohlfühlst, aber ich lasse nicht zu, dass du Wurzeln schlägst. Hier geht etwas vor sich, das wir nicht verstehen. Vielleicht können wir es herausfinden, wenn wir hartnäckig genug sind. Doch das werden wir sicher nicht, wenn wir ›unseren Geist befreien‹, wie es gewisse launenhafte Philosophen vorschlagen. Wir haben es hier mit einer wild gewordenen Biologie zu tun und nicht mit spiritueller Erleuchtung.«


  Valnadirebs Blick hielt ihn immer noch fest. »Wie kannst du dir da so sicher sein, Mosi?« Die Fühler flatterten nach vorn, als die Echthände eloquent herumfuchtelten. »Die Menschen sind sich ihrer selbst immer so sicher.«


  »Ich bin mir meiner ganz und gar nicht sicher, Val, und das weißt du. Ich bin Wissenschaftler. Uns ist es nicht erlaubt, irgendetwas mit Bestimmtheit zu wissen.« Dann trat er vor, legte beide Arme unter den Thorax seines Kollegen und hob ihn hoch. »Komm schon. Steh auf. Komm von dieser Wurzel runter, bevor du noch eins mit ihr wirst. Ich werde dich nicht hierlassen, damit ich in einer Woche wiederkomme und dich mit treibenden Sporen übersät vorfinde.«


  »Aber es geht mir gut«, protestierte Valnadireb.


  »Genau das ist es ja, was mir Sorgen macht«, informierte ihn N’kosi mit finsterem Blick.


  Der Mensch war größer und stärker. Hätte Valnadireb wirklich den Wunsch verspürt, sich zu widersetzen, so hätte er das tun können, indem er mit allen acht Gliedmaßen um sich trat. Doch sein Widerstand war ebenso matt wie seine ganze Haltung. Schon bald hatte N’kosi ihn auf die Beine gestellt. Einen Arm um den Brustkorb des Thranx gelegt, brachte der menschliche Xenologe seinen Kollegen zurück ins Lager, wobei er ihn halb führte und halb schleppte.


  Vor dem Wohnmodul schien Valnadireb wieder etwas zu sich zu kommen. Wenn ein Mensch aus einem Benommenheitszustand aufwachte, hätte er wiederholt geblinzelt. Bei einem Thranx musste N’kosi schon auf unterschwellige Änderungen in der Tonhöhe und Stimme seines Kollegen achten, ebenso wie auf aktivere Bewegungen seiner Fühler.


  »Es … Es tut mir leid, Mosi.« Valnadireb lag ausgestreckt auf seiner Liege im Essbereich. »Ich war so entspannt, so ruhig, dass es mir sinnlos erschien, ins Lager zurückzukehren. Es schien so überflüssig.«


  N’kosi, der neben seinem Freund auf und ab ging, sprach, während er seinen Gedanken nachhing. »Würde ich es nicht besser wissen, so würde ich denken, man hat dich hypnotisiert.«


  »Was sollte das getan haben?« Valnadireb sah seinen Freund an. »Pflanzen? Mutierte Pilze? Siliziöse Pseudosukkulenten? Umherwandernde Baumbewohner?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist hypnotisiert auch nicht der richtige Ausdruck. Verführt könnte möglicherweise zutreffender sein.«


  »Es wird nicht noch einmal passieren.« Der Thranx erhob sich von seiner Bank und ging hinüber zu der Wand, an der der Nahrungszubereitungsapparat hing, wo er sich einen Becher mit einer dunklen, honigfarbenen Flüssigkeit füllte. »Ich werde meine Forschung natürlich fortsetzen, aber ich werde nicht mehr die ganze Nacht fortbleiben.«


  N’kosi, der jetzt neben ihm stand, legte seinem Kollegen eine Hand auf die Stelle, die in etwa der Schulter entsprochen hätte, wobei er darauf achtete, die langsam pulsierenden Atemfortsätze nicht zu verdecken. »Wie wäre es, wenn du des Nachts gar nicht mehr fortgehst? Lass die nächtliche Forschung vorerst ruhen. Zumindest für eine oder zwei Wochen.« Er lächelte. »Es ist ja nicht so, als ob du danach nicht noch genug Zeit hättest, um dieses spezielle Forschungsgebiet weiter zu verfolgen.«


  Valnadireb überlegte. Der glänzende, herzförmige Kopf drehte sich um, damit er den menschlichen Xenologen ansehen konnte. »Meine Erinnerungen sind beklagenswerterweise verschwommen. War ich wirklich so weit weg?«


  Ernst gab N’kosi seine Antwort: »Für etwa eine Minute habe ich da draußen gedacht, ich hätte dich völlig verloren. Ich hatte schon überlegt, ob ich dich betäuben und zurück ins Lager schleifen muss.«


  Der Thranx nickte langsam und machte gleichzeitig mit der Echthand, die den Becher nicht festhielt, eine Geste. »So gefährlich. So unterschwellig. Was für eine einschmeichelnde Umgebung. In Ordnung. Deine Sorge wurde zur Kenntnis genommen, Mosi. Keine nächtliche Forschung für eine Weile.« Die nicht beweglichen Mundbereiche verhinderten, dass ein Thranx lächeln konnte, doch Valnadireb gelang es, mit entsprechenden Handbewegungen einen entsprechenden Ausdruck zu vermitteln.


  »Versprichst du es? Ich werde wie üblich an der Küste arbeiten, und ich möchte dich nicht ständig im Auge behalten müssen.«


  Die Fühler versteiften sich. »Ich bin keine Larve, Moselstrom N’kosi. Ich habe mich hier ebenso gut unter Kontrolle wie in einem richtigen Bau.«


  N’kosi nickte verständnisvoll und zeigte seinem Kollegen damit, dass ihm sein knappes Versprechen ausreichte.


  Es musste ausreichen.
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  Trotz des Versprechens, das Valnadireb ihm gegeben hatte, machte sich N’kosi weiterhin große Sorgen um den Geisteszustand seines Kollegen, während er damit fortfuhr, in den Süden zu reisen und seine eigene Arbeit fortzusetzen. Er war sogar äußerst beunruhigt wegen dieser Sache, und hätte es da nicht diese eine kleine Angelegenheit gegeben, der er unbedingt nachgehen wollte, wäre er im Lager geblieben, um auf den Thranx aufzupassen. Doch diese kleine Angelegenheit tat noch viel mehr, als ihn nur ein weiteres Mal in den Süden an die Küste zu locken.


  Sie zwang ihn förmlich dazu.


  Nach mehrstündiger Reise mit dem Scooter erreichte er das kleine Lager, das er sich aufgebaut hatte. Er war erleichtert zu sehen, dass alles noch so war, wie er es verlassen hatte. Das Lager befand sich am südlichen Ende der Rundflugreichweite des Scooters. Weder intelligente einheimische Spezies noch Tiere hatten es in seiner Abwesenheit aufgesucht. Es war ohnehin nicht viel vorhanden, das sie hätten zerstören können. Zusammengebaut aus Treibholz, angetriebenen Silikaten und anderen Materialien, die er am Strand und am Waldrand zusammengesucht hatte, erinnerte der armselige Schuppen an die alte Erde im prätechnologischen Zeitalter. Mit seinem Dach aus zusammengebundenen Pflanzen, die im Wind flatterten, und den ohne Mörtel zusammengefügten Mauern aus Steinen und Muscheln hätte jeder seiner eigenen primitiven Ahnen die Funktion dieses Gebäudes auf den ersten Blick erkannt.


  Der Unterschlupf war zwar nicht entscheidend für seine Arbeit, doch er hatte es damit ein wenig bequemer, wenn er hier Überwachungen durchführte oder die Proben verarbeitete, die er für die wachsende Sammlung des Lagers zusammenstellte. Die unbeständigen Mauern aus lockerem Stein und aufgesammelten Pflanzenmaterialien konnten ihn vor der hin und wieder recht heftigen Meeresbrise schützen und vor den heißen, feuchten Winden, die aus den Tiefen des Waldes heraus herüberwehten. Auf dem Sandboden im Inneren standen einige einfache Werkbänke und Sitzgelegenheiten, die er zusammengebaut hatte. Ein Handwerker hätte seine Bemühungen vermutlich ausgelacht, aber so konnte er wenigstens arbeiten, ohne sich auf den feuchten Sand oder einen herumliegenden Baumstamm setzen zu müssen. Da er es gewöhnt war, dass die Schwerstarbeit normalerweise von fortschrittlicher Technologie übernommen wurde, war er übermäßig stolz darauf, etwas mit den eigenen Händen und einigen einfachen Werkzeugen zustande gebracht zu haben. Doch ihm war auch klar, dass seine Forschung größere Fortschritte machen würde, wenn ihm der Skimmer zur Verfügung stünde.


  Andererseits hätte er den Eingang vermutlich nicht gefunden, wenn er das schnelle Langstreckenfahrzeug hätte nutzen können.


  Wohin der Eingang führte, das wusste er nicht. Er hatte auch vor, seinen Kollegen von seiner Entdeckung zu erzählen. Doch zuerst wollte er noch mehr darüber herausfinden. Bis jetzt gab es wissenschaftlich auch noch wenig zu beschreiben außer einem dunklen Loch im Boden. Tja, eigentlich nicht im Boden, rief er sich ins Gedächtnis, als er den Scooter und seinen Schuppen hinter sich zurückließ und zum Rand des Waldes ging, der an den Strand grenzte. Es war eher ein Berghang als der Boden.


  Er musste von seinem behelfsmäßigen Lager aus nicht lange durch die wie immer verrückte quofumianische Vegetation gehen, bis er den Fundort erreicht hatte. Kleine fliegende Wesen jagten vor seinem Gesicht herum und summten neben seinen Ohren, als er sich den Weg durch die Büsche bahnte. Er wedelte mit den Händen herum, um sie zu verscheuchen, und sie gingen ihm flink aus dem Weg, wobei sie pfeifend ihre Empörung darüber zum Ausdruck brachten, dass er sich hartnäckig weigerte, sie auf seinem nackten Gesicht landen und dort Flüssigkeiten aufsaugen zu lassen. Doch da die Hälfte ihrer zehn Zentimeter langen Körper aus langen, spitzen Rüsseln bestand, hatte er nicht das Verlangen, ihre Futtermethode aus erster Hand zu studieren.


  Zehn Minuten, nachdem er den Schuppen und den Strand hinter sich gelassen hatte, stand er wieder einmal vor der Öffnung. Er hatte sie bei seiner letzten Reise entdeckt. Auf der Suche nach exotischen quofumianischen Lebensformen, die metallische Verbindungen absorbierten, konzentrierten und dann wieder ausschieden, um daraus schützende Schalen oder Körperpanzer zu formen, war er plötzlich aufgeschreckt, als sein Handscanner unerwartet durchdrehte. Schnell hatte er das Gerät neu kalibriert und war dem Signal gefolgt, indem er sich durch den Wald kämpfte, bis er vor dem Loch in dem Berghang stand.


  Es war nicht wirklich beeindruckend. Die Lücke war etwa doppelt so hoch und breit wie er, und der Gang dahinter verschwand rasch in völliger Dunkelheit. Als er mit einer Lampe hineinleuchtete, sah er nur einen finsteren Tunnel, der direkt in den Berg hineinführte.


  Von weitaus größerem Interesse war der Fund, der ihn wieder hierher zurückgelockt hatte: ein breiter Metallring, der die Öffnung umgab. Eigentlich hätte er völlig überwuchert sein müssen, doch stattdessen lag er nackt und offen da, als wäre er gestern erst gebaut worden - oder als würde irgendjemand ihn regelmäßig warten. Da keine dieser Erklärungen Sinn ergab, war er zurückgekehrt, um nach einer plausibleren zu suchen. Der glänzende, hoch spiegelnde, holzkohlegraue Metallrahmen erinnerte an eine primitive uralte Legierung, die Schmiedeeisen genannt wurde. Dass es sich dabei um etwas ganz anderes handelte, wurde ihm bestätigt, sobald er sein Feldanalysegerät darüber hielt. Das Ergebnis ließ sich bestenfalls als verwirrend beschreiben. Als Xenologe, dessen Spezialgebiet die Biologie war, sagten ihm die ersten Anzeigen verständlicherweise nichts. Ein erfahrener Astronom hätte ihre Bedeutung vermutlich schneller erkannt, wäre wahrscheinlich aber noch irritierter gewesen.


  Die Legierung aus Eisen, Chrom und Titan war ein eindeutiger Hinweis auf ein seltenes Binärsystem, das als Eisenstern bezeichnet wurde. Doch die entsprechenden Anzeigen für ein solches stellares Phänomen waren bisher nur als Emissionen entdeckt und aufgezeichnet worden und niemals als feste Masse. Es war, als wäre der metallische Ring, der die Öffnung im Berghang umgab, aus einem besonderen stellaren Wind geschmiedet worden. N’kosi hielt das für unmöglich, nachdem er die für Laien gedachte Erklärung des Analysegeräts für das, worauf er gestoßen war, gelesen hatte. Es gab da nur ein Problem: Er stand direkt davor.


  Und dann waren da noch die tief eingravierten Hieroglyphen.


  Zumindest ging er davon aus, dass es Glyphen waren. Sie wirkten zu kunstvoll und zu unterschiedlich, um Buchstaben eines Alphabets zu sein. Da waren hunderte Zeichen, winzigklein und perfekt in das Metall geprägt. Falls es sich dabei um Buchstaben handelte, so war dieses Alphabet deutlich komplexer als das einiger uralter terranischer Sprachen, wie beispielsweise Chinesisch oder Altägyptisch. Bei seinem vorherigen Besuch hatte er versucht, mit einem Strahlenschneider eine Probe herauszulösen, um diese mit ins Lager zu nehmen und Valnadireb zu zeigen, weil er es für wichtig hielt, dass sein Kollege das Material selbst sah und nicht nur eine Aufzeichnung der Inschriften zu sehen bekam. Doch sein modernes Hightechwerkzeug hinterließ nicht einmal einen Kratzer im Metall. Es wurde nicht einmal warm. Das ergab ebenfalls überhaupt keinen Sinn. Die Hitze des Strahlenschneiders musste doch irgendwo hingehen. Entweder war die graue Legierung ein Wärmeableiter mit einzigartiger Molekularstruktur oder es gab dafür noch eine andere Erklärung, die sein begrenztes Wissen über die Metallurgie jedoch weit überstieg.


  Da er weder die Hieroglyphen interpretieren noch eine Probe des Metalls nehmen konnte, in das sie eingraviert worden waren, war er jetzt mit Lampen von langer Brenndauer zu dieser Stätte zurückgekehrt. Wenigstens konnte er nun den Tunnel erkunden. Er trug außerdem nicht nur eine, sondern zwei Waffen bei sich, eine Strahlen- und eine Impulspistole. Der Tunnel lud zu sehr als potenzielles Habitat ein, als dass er von der Fauna Quofums ignoriert werden konnte, und er rechnete fest damit, auf wenigstens eine beeindruckende Spezies zu treffen, wenn er dessen Tiefen erkundete. Und das wollte er natürlich nicht unvorbereitet tun, falls sich einer der aktuellen Bewohner durch sein Eindringen gestört fühlen sollte.


  Doch als er tiefer und tiefer in den Gang vordrang, traf er auf nichts, das größer war als einige harmlose, unbewegliche Gewächse, die sich an den Wänden und auf dem Boden eine unsichere Existenz geschaffen hatten. Letzterer bestand zwar aus demselben einzigartigen Material wie der Ring, der den Eingang umgab, fühlte sich allerdings glatt wie Glas an. Erde und andere zerfallende organische Komponenten, die normalerweise vom Wind hereingeweht oder von Tieren fallen gelassen wurden, fehlten hier völlig. Das undurchdringliche Material war ganz offensichtlich kein guter Nährboden für kühne Pilze oder auch nur Bakterien.


  Die Sensoren seines Scanners bewegten sich nicht und zeigten ihm dadurch an, dass weder Strahlung, Hitze noch andere lebensbedrohliche Faktoren vorhanden waren. Es war, als würden die Tunnelwände selbst eine sich selbst sterilisierende Umgebung erzeugen, auf der nichts wachsen konnte. Ihm begegnete auch keine Wildfauna, womit er in einem derart vorzüglichen unkolonisierten Habitat eigentlich gerechnet hatte. Und neben den nicht vorhandenen Lebensformen fehlten im Tunnel auch die Hieroglyphen.


  Ob er nun müde war oder nicht, er hielt jede Stunde an, ruhte sich aus, trank einen Schluck und aß eine Kleinigkeit, um bei Kräften zu bleiben. Der Lichtkreis, der den Tunneleingang markiert hatte, war schon vor langer Zeit zu einem Punkt geschrumpft und dann verschwunden. Zumindest musste er keine Angst haben, eine falsche Abzweigung zu nehmen. Es gab keine Seitenwege und keine dunklen Gänge, in die er hineintaumeln konnte, nur um sich dann zu verirren. Der Korridor war perfekt und gerade, was ihn fast ebenso sehr verwirrte wie dessen Zusammensetzung.


  Dass er künstlichen Ursprungs sein musste, war eine Schlussfolgerung, die von Anfang offensichtlich gewesen war. Wer oder was das alles erschaffen hatte und zu welchem Zweck, diesbezüglich hatte er nicht die leiseste Ahnung. Die dunkle Legierung selbst passte zu nichts in den umfangreichen Referenzarchiven, die in seinem Analysegerät und der Kommunikationseinheit enthalten waren. Er blieb hinsichtlich ihrer Natur ebenso unwissend wie in Bezug auf die zahlreichen Glyphen, die den Tunneleingang zierten. Bisher war der nicht markierte, unversehrte Gang nichts weiter als ein horizontaler Schacht, der tief in die niedrige Bergkette hineinführte, die das bemerkenswerteste geologische Kennzeichen dieses bewaldeten Teils der Gegend darstellte.


  Er war schon seit etwas mehr als viereinhalb Stunden unterwegs, als seine Augen ein Licht wahrnahmen, das nicht von der an seiner Kopfbedeckung angebrachten Lampe verursacht wurde. Das schwache Licht wurde heller, als er seine Schritte beschleunigte. Sein Analysegerät bestätigte, dass es künstlichen Ursprungs war, daher konnte es nicht von außen kommen. Er war also nicht einfach ganz durch den Berg oder einen Gebirgskamm gelaufen. Schon bald war es im Gang hell genug, dass sich seine Lampe automatisch ausschaltete. Er wurde langsamer. Auch wenn er es nicht bemerkte, so teilten sich seine Lippen und er stand mit leicht geöffnetem Mund da.


  Vor ihm breitete sich ein unterirdisches Panorama aus Röhren, Leitungen, Relais, Glasfaserverbindungen, Transmittern, Siphons, Hähnen, Emittern, elektronischen Transposern und einer Vielzahl an verschiedenartigen Apparaturen und Instrumenten aus, die er nicht erkannte. Und es schien endlos weiterzugehen. Als er versuchte, es irgendwie zu verstehen und mit irgendetwas Identifizierbarem zu vergleichen, musste er an all die Pasta denken, die von der Menschheit jemals produziert und verzehrt worden war und die man nun in Chrom und Gold verwandelt, mit einem Googolplex aus Juwelen überschüttet und dann in eine Suppenschüssel in der Größe von Cachalots die Welt umgebenden Ozean geschüttet hatte. Das technische Spektakel, das sich vor ihm ausbreitete, war schlicht unfassbar.


  Er konnte durch das Labyrinth hindurchsehen, soweit es ihm sein exzellenter Distanzvisor erlaubte. Dann holte er ein Fernglas hervor, das an seinem Gürtel befestigt gewesen war, musste aber feststellen, dass er auch damit nicht das Ende des Komplexes erblicken konnte. Durch eine freie Gasse inmitten der Leitungen konnte er ununterbrochen bis zum Horizont durch das gewundene Gewirr sehen. Soweit er es erkennen konnte, erstreckte sich das gekrümmte byzantinische, mäanderförmige Gebilde aus Kabeln, Leitungen und blinkenden Lichtern nicht nur bis zum Horizont, sondern noch viel weiter. Wie weit es genau reichte, konnte er beim besten Willen nicht sagen.


  Er beschloss, umzukehren und mit dem Scooter zurückzukehren. Damit würde er einen größeren Teil dieses Tempels der Verbindungen erkunden können, als es ihm zu Fuß jemals möglich wäre. Dummerweise war der Tunnel zu eng, um den Skimmer hier hereinzubringen. Diese Einschränkung ließ ihn über den Zweck des langen, aber schmalen Korridors nachdenken. Möglicherweise war es ein Belüftungsschacht. Da er die Größe oder Gestalt jener Wesen nicht kannte, die ihn angelegt hatten, vermutete er, dass der Tunnel möglicherweise breit genug war, um Fahrzeugen von Kreaturen, die kleiner als er selbst waren, die Durchfahrt zu ermöglichen.


  Trotz der unendlich vielen Aktivitäten, die vor seinen Augen aufflackerten und blinkten, gab es keine Hinweise auf diejenigen, die das wie Eingeweide wirkende Netzwerk geschaffen hatten. Immer, wenn er eine Bewegung sah, ob nun durch das Fernglas oder mit eigenen Augen, entpuppte sich die Quelle dieser Aktivität nur als weiterer Automat. Ihre Fortbewegungsmethode war ebenso rätselhaft wie ihre Gestalt, und er erkannte keines von beiden. Tropfen flüssigen Metalls oder Plastiks glitten ebenso mühelos und lautlos durch die Untergrundwelt, als würden sie von Helium angetrieben. Belebte Leitungen und sich windende Werkzeuge glitten wie Schlangen umher oder schwankten vor und zurück wie vom Wind umhergewehte Pflanzenstängel, bis sie die für sie notwendigen Verbindungen hergestellt oder getrennt hatten. Transparente Festkörper trieben wie programmierte Quallen umher, tauchten ab oder stiegen zur Decke empor, um die ihnen zugewiesenen Aufgaben mittels Stößen intensiven farbigen Lichts auszuführen.


  Mehr noch als die Größe oder der Anblick setzte ihm die hier vorherrschende Stille zu. Eine solche Aktivität, so viele Dinge, die gleichzeitig erledigt wurden, und alles geschah, ohne dass ein Geräusch, das lauter war als der Ausstoß verdrängter Luft oder ein leises elektronisches Flüstern, abgegeben wurde. Das völlige Fehlen von Lärm und Lautstärke sprach für einen Mangel an Reibung, der wiederum einen technologischen Fortschritt implizierte, der weit über den der Humanx-Wissenschaft hinausging. Hier ging eine Menge vor sich, so überlegte er, und nicht alles davon war sichtbar. Die Implikationen der Dinge, die er nicht sah, wirkten auf ihn deutlich einschüchternder als die Formen und Aktionen, die er mithilfe seiner Sehnerven definieren konnte.


  Wer hatte das alles gebaut, und warum? Was war die Funktion dieses offenbar endlosen Ganglions aus Röhren und elektronischen Geräten, die er nicht einmal identifizieren konnte? Warum verschwanden Tausende von Leitungen, Rohren und photonischen Strahlen in der perfekt glatten, eierschalenweißen, wie Perlmutt irisierenden Decke oder dem ebenso makellosen Boden? Lauter mögliche Erklärungen schossen ihm durch den Kopf, prallten gegeneinander und gingen dann auf dem unebenen, mit Schlaglöchern übersäten Feld der Logik zugrunde.


  Was immer der Zweck auch war und wer immer das alles gebaut hatte, so wurde dieses ganze Gebilde automatisch gewartet, gereinigt, kontrolliert und möglicherweise sogar verbessert. Ein plötzlicher Geistesblitz brachte ihn dazu, auf den Chronometer an seiner Hand zu blicken. Er hatte beinahe eine halbe Stunde an dieser Stelle gestanden und vor sich hingestarrt. Eine ganze Stunde blieb ihm noch, bevor er zurück durch den Tunnel und den Eingang gehen musste, damit er sein behelfsmäßiges Strandlager noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen konnte. Es war nicht so, dass er den Weg im Dunkeln nicht gefunden hätte - wenn er den metallumrahmten Eingang verlassen hatte, musste er sich nur nach rechts wenden und weitergehen, bis er den Ozean erreicht hatte. Aber er dachte an den Ratschlag und die Warnung, die er seinem Kollegen Valnadireb über das nächtliche Umherlaufen im Wald mit auf den Weg gegeben hatte.


  Und das, was er da gerade sah, verdarb ihm auch das letzte bisschen Lust auf nächtliche Spaziergänge, das er ohnehin nur verspürte.


  Er konnte nicht einfach an der Stelle, an der er aus dem Tunnel gekommen war, herumstehen und vor sich hinstarren. Kein Wissenschaftler in seiner Position konnte das tun und sich seiner Position gleichzeitig würdig zeigen. Da er den Scooter nun mal nicht hier hatte, musste er die Erkundung eben so gut es ging zu Fuß vornehmen. Vorsichtig streckte er sein rechtes Bein aus, stellte den Stiefel auf den nahtlosen, cremefarbenen Boden und machte einen Schritt nach vorn.


  Ein blassviolettes Licht flackerte augenblicklich unter der Schuhsohle auf und breitete sich wie Wellen auf einem Teich aus. Rasch zog er den Fuß zurück in den Tunnel. Die Lichtwellen breiteten sich in alle Richtungen aus und verblassten nach und nach. Sein vorsichtiger Vorstoß hatte jedoch keine Geräusche hervorgerufen.


  Er beugte das Knie, hob den Fuß an und befühlte vorsichtig die Schuhsohle. Sie fühlte sich völlig kalt an. Dann holte er tief Luft und machte erneut einen Schritt nach vorn. Dieses Mal zog er sich nicht zurück, als das strahlende Licht erschien. Stattdessen zog er das andere Bein nach und verlagerte sein Körpergewicht auf die glasartige, schimmernde Oberfläche jenseits des Tunnelbodens. Sie schien unter ihm ebenso robust und unnachgiebig zu sein wie der Metallbelag des Korridors oder der Boden im Freien.


  Obwohl die Oberfläche fest war, flackerten die Lichtwellen in konzentrischen Kreisen jedes Mal auf, wenn er einen Fuß absetzte, sodass er das Gefühl hatte, als würde er auf Wasser laufen. Oder eher auf Sahne, korrigierte er sich. Und nur weil er nichts hörte, hieß das noch lange nicht, dass er keine Geräusche verursachte, rief er sich ins Gedächtnis. Seine Schritte und die dynamische Technologie, die ihn jetzt umgab, konnten durchaus Frequenzen erzeugen, die sein einfaches menschliches Hörvermögen überstiegen. Wenn er mit besseren Analyseinstrumenten hierher zurückkehrte, bekäme er zweifellos Antworten auf all die Fragen, die momentan in seinem Kopf um seine Aufmerksamkeit kämpften.


  Er ging auf einer relativ geraden Linie durch den halluzinogenen Technowirrwarr und verließ sich darauf, dass ihn die Ortungseinheit seines Kommunikationsgerätes wieder sicher zurück zum Tunnel bringen würde, falls er diesen aus den Augen verlieren sollte. Als er über die Schulter zurückblickte, wirkte der schwarze Kreis, der die Position des Tunnels markierte, in der glitzernden, seltsamen, verdrahteten Weiße wie ein Flusspferd auf einem Eisberg. Er hatte zwar so gut wie nichts gehört, seit er den Tunnel verlassen hatte, doch seine Ohren bemühten sich, irgendwelche Geräusche zu empfangen.


  Tiefe Höhlen sind so, sagte er sich. Tief, trocken und tot waren sie Orte, an denen die Stille so allumfassend war, dass man seinen eigenen Herzschlag hören konnte. Doch obwohl um ihn herum Energie und Aktivitäten pulsierten, hörte er nichts außer dem gelegentlichen Flüstern beschleunigender Elektronen.


  Er hatte schätzungsweise einen Kilometer vom Tunnelausgang zurückgelegt, als ihn die Sphären stellten.


  Sie waren zu zweit; kugelförmig und von Kanten begrenzt, die ständig in Bewegung waren wie der Rand einer gerade untergehenden Sonne, besaßen sie einen Durchmesser von etwa zwei Metern. Sie kamen hinter einem Trio aus gigantischen, ununterbrochenen Kabeln hervor, die Boden und Decke spiralförmig und mit flackernden blauen Strängen verbanden. Sosehr sich N’kosi auch anstrengte, so konnte er doch nichts erkennen, was den Globen ihre Form verlieh. Er tippte auf eine Art Energiefeld, das sie zusammenhielt.


  Er wollte sich schon umdrehen und wegrennen, zögerte dann jedoch und entschloss sich, an seiner Position stehen zu bleiben. Er hielt es ohnehin für unwahrscheinlich, dass er Sphären, die offenbar nur aus Licht bestanden, durch Weglaufen entkommen konnte. Wenn ihn die sich nähernden Formen attackieren wollten, so konnten sie das seiner Meinung nach mit Leichtigkeit tun.


  Anstatt Kontakt herzustellen, hielten sie etwa eine Körperlänge entfernt an und schwebten leuchtend in der Luft, ohne dass irgendwelche besonderen Merkmale zu sehen gewesen wären. Die eine Sphäre war von einem dunklen, pulsierenden Purpurrot, die zweite eher von einem pochenden Orange. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er untersucht wurde. Wie alles andere in der riesigen unterirdischen Kammer machten auch sie kein Geräusch.


  Die Konfrontation, das Patt, die Untersuchung oder wie immer man es nennen wollte (N’kosi hatte alle drei und noch weitere Begriffe im Kopf) dauerte mehrere Minuten lang an, bis das Subjekt der strahlenden Inspektion schwer schluckte und so laut und ruhig, wie es ihm in dieser Situation und trotz seiner Emotionen möglich war, sagte: »Hallo.«


  Es kam keine Reaktion von den schimmernden Sphären. Er wiederholte den Gruß ein wenig lauter, das Resultat blieb jedoch dasselbe. Er überlegte, dass eine Aktion eine entgegengesetzte, wenngleich nicht unbedingt entsprechende oder verständliche Reaktion haben sollte, und ging ein wenig nach links mit der Absicht, um die purpurne Sphäre herumzugehen.


  Sie glitt augenblicklich zur Seite und versperrte ihm den Weg.


  Das sagte dem vorsichtigen, aber ebenso faszinierten Wissenschaftler zweierlei. Erstens: Das Eintreffen der Sphären war kein Zufall, sondern stand direkt in Verbindung mit seiner Anwesenheit (und wurde dadurch möglicherweise erst ausgelöst). Zweitens: Feinseligkeit war nicht die erste Reaktion auf sein Eindringen. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er einen Schritt nach hinten machte und versuchte, die orangefarbene Kugel zu umrunden. Diese replizierte die Reaktion ihrer dunkleren Gefährtin und bewegte sich ebenfalls, um ihm den Weg zu versperren.


  Er dachte über seine Möglichkeiten nach. Gab es irgendetwas in der Nähe, zu dem Eindringlinge definitiv keinen Zutritt hatten? Irgendeine Nichtmaschine, die er nicht sehen sollte? Oder hatte sein weites Vorrücken in den Komplex letzten Endes eine Art automatischen Mechanismus ausgelöst?


  Er studierte die Sphären und bezweifelte, dass sie eine höhere Intelligenz besaßen. Sie waren reine Automaten und Teil seiner jetzigen, konstruierten Umgebung. Sie unternahmen keinen Versuch, mit ihm zu kommunizieren. Sie hatten sich materialisiert, ihn konfrontiert und sein Weitergehen verhindert, aber ohne einen Versuch zu machen, dies irgendwie zu erklären. Er wurde nicht verhört, und sie schienen auch weder neugierig zu sein noch ein aktives Bewusstsein zu besitzen.


  Theorien über intelligente Wesen, die aus reiner Energie bestanden, wurden natürlich schon aufgestellt, seit der KK-Antrieb entwickelt worden war und die Menschheit ihre ersten Schritte jenseits der Grenzen der Erde unternommen hatte. Doch es konnten bisher keine Beweise für die tatsächliche Existenz solcher Kreaturen gefunden werden.


  Das hieß jedoch nicht, dass ihre Existenz völlig unmöglich war, rief er sich ins Gedächtnis. Es war nur so, dass nichts, was er hier gesehen hatte, darauf hinwies, dass die beiden Sphären in diese Kategorie fallen würden. Sie waren näher mit den anderen erstaunlichen Mechanismen verwandt, die ihn umgaben, als er mit seinem Cousin Joe.


  Als er gerade über diese Schlussfolgerung nachdachte, schwebte die orangefarbene Sphäre nach vorn und stieß ihn an.


  Der Kontakt war weich und kuschelig, als hätte man ihn mit einem dicken Kissen angestoßen. Es lag auch nicht genug Gewicht oder Kraft dahinter, um ihn wegzudrücken. Aus diesem Grund - und weil er gespannt darauf war, was als Nächstes geschehen würde - blieb N’kosi einfach stehen. Als er sich nicht bewegte, näherte sich ihm die orangefarbene Kugel ein zweites Mal. Der Aufprall geschah so sanft wie zuvor, nur dass er jetzt von einem Hitzeausstoß begleitet wurde. Erschrocken taumelte N’kosi einige Schritte zurück und sah rasch an sich herab. Es hatte sich angefühlt, als hätte jemand eine lodernde Fackel gegen seinen Solarplexus gedrückt. Doch es gab keine Anzeichen für eine Verbrennung. Das Oberteil seines Overalls war nicht einmal angesengt. Als er den Stoff vorsichtig mit den Fingern berührte, fühlte sich dieser kühl an.


  Beide Sphären kamen jetzt erneut auf ihn zu. Um anzuzeigen, dass er ihren Zweck und ihre Absichten verstanden hatte, machte er einige Schritte nach hinten. Als die Kugeln ihre beständige Vorwärtsbewegung beibehielten, drehte er sich um und begann, sich von ihnen zu entfernen. Sie folgten ihm, hielten aber konstant den gleichen Abstand.


  Er war nur noch wenige hundert Meter vom Tunneleingang entfernt, als er herumwirbelte und versuchte, um die purpurne Sphäre herumzurennen. Dieses Mal bewegte sie sich nicht, um ihm den Weg zu versperren. Stattdessen schoss ein knisternder violetter Lichtblitz aus ihrem Inneren und schnitt ihm den Weg ab. Der schwache Geruch nach Ozon kitzelte in N’kosis Nase, als er schlitternd zum Stillstand kam und sich dann zurückzog - nun aber mit deutlich höherem Tempo.


  Anscheinend verlor die ansässige Instrumentation langsam die Geduld mit dem Eindringling. Er fand, dass es keine gute Idee wäre, das Manöver ein weiteres Mal zu wiederholen. Trotz des zuvor angedeuteten friedlichen Verhaltens der Maschinen konnte die starke elektrische Entladung das nächste Mal durchaus auch auf ihn und nicht nur vor ihn gerichtet werden.


  Inzwischen fand er, dass die Ereignisse innerhalb der letzten Stunde ziemlich gut verlaufen waren. Er hatte den Tunnel verlassen, um den offenbar unendlichen Komplex aus Verbindungen, Knoten, Energiestrahlen und Terminals und weiß Einstein was sonst noch alles zu bestaunen. Solange er sich im Tunnel aufgehalten hatte, war seine Ankunft unbemerkt geblieben. Als er den Raum jedoch betrat, der nach allem, was er wusste, vermuten oder abschätzen konnte, einmal um die ganze Welt herumreichen konnte, war seine Präsenz bemerkt und die entsprechenden automatischen Apparate entsandt worden, um sich mit ihm zu befassen. Dass sie das derart sanft, wenngleich mit steigender Intensität, getan hatten, sprach Bände für die gewissenhafte Natur ihrer Erbauer. Es wäre ganz simpel gewesen, ihn einfach in Rauch aufgehen zu lassen, sobald er die strahlende weiße Kammer betreten hatte.


  Die purpurne und die orangefarbene Sphäre waren das hochmoderne Äquivalent zu einem Paar von Besen, das den Auftrag erhalten hatte, alles hinauszufegen, was den Weg von draußen hineingefunden hatte. Dass sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach hätten töten können, allein indem sie ihn in sich aufnahmen, sodass er keine Luft mehr bekam, war eine Erkenntnis, die er ebenso entschlossen aus seinen Gedanken verbannte wie alles andere, was er in der endlosen unterirdischen Kammer gesehen hatte. Dass sie ihn umbringen würden, wenn er weiterhin hartnäckig versuchte, an ihnen vorbeizukommen, war eine Hypothese, die er nicht weiter austesten wollte.


  Zumindest nicht an sich, solange er mit nichts Durchschlagskräftigerem als zwei Feldpistolen bewaffnet war.


  Quofums Sonne ging gerade unter, als er aus dem Tunnel trat. Er küsste nicht den Boden, als er von der metallischen Oberfläche auf die Erde trat, aber seine Atmung verlangsamte sich. Auf dem Rückweg hatte er ständig über seine Schulter gesehen und fast schon damit gerechnet, dass eine purpurne oder orangefarbene Masse wütend auf ihn zugerast kam. Doch die einzige Gefahr, die diese beiden patrouillierenden Kugeln jetzt noch darstellten, bestand in seiner Fantasie. Als er sich zuletzt nach ihnen umgesehen hatte, wurden ihre glühenden Gestalten kleiner und kleiner, während er sich durch den Tunnel immer weiter von ihnen entfernte.


  Aus den Augen, aus dem Sinn, sagte er sich. Oder im Fall der Sphären: Sobald er die unterirdische Ausdehnung verlassen hatte, war er auch aus ihrer programmierten Wachsamkeit entschwunden.


  Er erreichte sein improvisiertes Lager, bevor die Dunkelheit um ihn gänzlich hereinbrach. Dort, unter dem behelfsmäßigen Dach aus zusammengetragener einheimischer Vegetation, sah er sich die Aufzeichnungen und damit verbundenen Informationen, die seine Instrumente festgehalten hatten, noch einmal genau an. Er hatte das alles nicht nur geträumt. Es war alles da: der perfekt glatte Metalltunnel, der lange Gang durch die Dunkelheit, die prächtige und unerklärliche unterirdische Kammer übervoll mit unbegreiflich fortschrittlicher Technologie und auch die den Weg versperrenden Sphärenwächter. Er spielte das alles ebenso häufig im Geiste nach, wie er es auf dem tragbaren Projektor abspielte. Mit Ausnahme der Sphären, deren Aktionen außer Frage standen, konnte er keinen Sinn in das bringen, was er sah, und auch keinen Grund und keine Erklärung dafür finden.


  Was taten all die Abertausende von Energiestrahlen, Verbindungen, Röhren und Transits im Boden unter ihnen? Was hatten sie überhaupt mit der Oberfläche von Quofum zu tun? Und wenn er nicht an den patrouillierenden Kugeln vorbeikam, wie sollte er dann jemals Antworten auf diese Fragen finden? Eine Sache wusste er jedoch mit Gewissheit und ohne lange darüber nachdenken zu müssen. Hier gab es weitaus mehr zu interpretieren und zu verstehen, als es ein Individuum alleine vermochte. Alles brauchte, ja, schrie förmlich nach der Aufmerksamkeit einer ganzen Gruppe von Commonwealth-Forschern. Einer ganzen Abteilung, wenn man sie denn hierher bringen konnte. Mit leise ausgesprochenem Befehl deaktivierte er den Projektor des Rekorders.


  Da ihm diese Ressourcen nun einmal nicht zur Verfügung standen, musste er sich neben seiner Person auf die Intelligenz, Expertise, Erfahrung und, ja, auch die Fantasie einer Menschenfrau und eines Thranx-Xenologen verlassen.
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  N’kosi hatte gehofft, bei seiner Rückkehr einen wieder von Energie strotzenden Valnadireb anzutreffen, der im Labormodul des Lagers bei der Arbeit war. Seine Enttäuschung und seine Sorge darüber, den Thranx nicht anzutreffen, wurden jedoch durch die freundliche Begrüßung, die er erhielt, deutlich gelindert.


  »Iorana, Mosi.« Obwohl Haviti ihn mit dem uralten traditionellen Gruß ihrer Ahnen empfing, wirkte das Lächeln, das diesen begleitete, eher weltverdrossen als zufrieden. Das überraschte ihn nicht. Quofum war ein Planet, der einen in Mitleidenschaft zog, und das schloss auch jene ein, die nicht zufällig auf seiner chaotischen, entnervenden Oberfläche festsaßen.


  »Wie war dein Forschungsausflug?«, fragte er sie und holte sich ein Glas kaltes destilliertes Wasser aus dem Spender in der Nähe.


  »Informativ. Lehrreich. Aufregend am Anfang, stimulierend während des größten Teils und entmutigend am Ende.« Sie schaltete den Scanner aus, den sie gerade studiert hatte. »Ich habe zwei weitere intelligente Spezies gefunden und einige Zeit bei einer davon verbracht. Sie unterscheiden sich ebenso sehr von den Dornigen und den Pelzigen wie wir uns von den Stock-Gelees. Ich habe außerdem Beweise für nicht nur eine, sondern gleich zwei sehr fortschrittliche Zivilisationen gefunden und aufgezeichnet, die sich auch von allem unterscheiden, was wir bisher gesehen haben.«


  »Wirklich?« Er trank einen Schluck aus seinem Glas. Die kalte Flüssigkeit war sehr erfrischend. »Wie fortschrittlich?«


  Sie sah ihn unsicher an. Sein Tonfall deutete etwas noch Unausgesprochenes an. »Eine im Inland. Vom Wald überwuchert. Vermutlich noch präindustriell. Die andere auf einer untergegangenen Landzunge, aber dafür, dass sie komplett im Wasser lag, bemerkenswert gut erhalten. Sehr viel fortschrittlicher als die andere, möglicherweise sogar bis zur Stufe der extraplanetaren Reisen, aber definitiv vor der Vereinigung.«


  Er nickte, trank noch einen Schluck, sagte aber nichts. Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  »Entschuldige, Mosi, ich weiß ja, dass dir die ganzen neuen Entdeckungen hier langsam über den Kopf wachsen, aberfindest du das denn nicht wenigstens ein kleines bisschen elektrisierend?«


  »›Elektrisierend‹.« Eine interessante Wortwahl, dachte er und erinnerte sich an den violetten Blitz, den die purpurne Sphäre abgegeben hatte, um ihm den Weg zu versperren. »Ja, ich schätze, das tue ich. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Hey, danke.« Sie unternahm gar nicht erst den Versuch, den Sarkasmus in ihrem Tonfall zu unterdrücken. »Und was hast du die ganze Zeit gemacht, während ich weg war? Ich schätze, du hast auch einige untergegangene Zivilisationen gefunden?«


  »Nein.« Er antwortete ruhig und gefasst und stellte dabei sein Glas auf eine in der Nähe stehende Werkbank. »Nur eine.«


  Die Nüchternheit, mit der seine Antwort kam, erstaunte sie, aber nur für einen kurzen Moment. »Und?«, fragte sie ihn ungeduldig, als er nicht weitersprach. »Wie war deine? Könnte sie ein südlicher Spross einer der beiden sein, die ich entdeckt habe?«


  »Ich glaube nicht.« Er ließ träge einen Finger über den Rand des leeren Glases gleiten und starrte es an. »Das, was ich gefunden habe, liegt unter der Erde. Wie weit es sich erstreckte und wie groß es ist, kann ich nicht sagen. Es erstreckte sich weiter, als die Instrumente erfassen konnten, die ich dabeihatte.«


  »Wirklich?«In der wissenschaftlichen Begeisterung dieses Augenblicks war ihr anfänglicher Verdruss darüber, dass ihre eigenen Funde als beiläufig abgetan wurden, schnell vergessen. »Geschätzte Stufe der technologischen Entwicklung?«


  Er blickte von seinem Glas auf und sah ihr in die Augen. »Nicht einschätzbar.«


  »Nicht …?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Als ihr klar wurde, dass er nicht betrunken war, keinen Witz machte und auch nicht unter dem Einfluss entspannender Pharmazeutika stand, zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Was sagst du da, Mosi? Was genau meinst du mit ›nicht einschätzbar‹? Ich erinnere mich nicht, das auf der Liste gesehen zu haben, mit der die verschiedenen Stufen technosozialer Errungenschaften von Aliens beschrieben werden.«


  Er reagierte darauf mit einem Achselzucken und einem rätselhaften Lächeln. »Das, worauf ich gestoßen bin, Tiare, ist - zumindest meinem ersten Eindruck nach - so weit jenseits der Skala, auf die du dich beziehst, dass man eine neue anlegen müsste, um überhaupt damit anfangen zu können, es zu begreifen.«


  Sie saß eine Weile schweigend und nachdenklich da und glich seiner Meinung nach ein wenig den Alien-Apparaten, die ihm am Ende des Tunnels begegnet waren.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann, Mosi«, sagte sie schließlich.


  Da er mit dieser Reaktion fast schon gerechnet hatte, nickte er bloß müde. »Komm mit«, forderte er sie auf, »und ich werde es dir zeigen.«


  Später, nachdem sie sich zusammen die schwebende 3-D-Präsentation angesehen hatten, die er im Verlauf eines halben Arbeitstages zusammengestellt hatte, sah sie ihn an, während die letzten Bilder verblassten, und sagte bloß: »Es tut mir leid. Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen, Mosi.«


  Er kicherte leise und deaktivierte die Projektionseinheit. »Warum nicht? Ich hätte dir auch nicht geglaubt.«


  Sie lehnte sich in dem Laborstuhl zurück, legte die Hände hinter den Kopf und starrte nachdenklich auf die blasse, leicht gebogene Decke. »Was mich noch weitaus mehr interessiert, als wer es gebaut hat und wie groß es wirklich ist, wäre der Grund, wofür das alles gedacht ist.«


  N’kosi stimmte ihr nickend zu. »Genau deswegen habe ich nicht den Scooter genommen und versucht, weiter hineinzugelangen. Der Grund war nicht nur, dass die schwebenden Sphären vermutlich versucht hätten, mich aufzuhalten, sondern weil mir sofort klar war, dass mir das alles über den Kopf wächst, wenn ich versuche, einen Sinn hineinzubringen, ohne dass eine andere Person meine Annahmen anzweifeln, alternative Vorschläge machen oder meine Hypothesen auswerten kann.« Er stand auf, ging zu ihr hinüber und blieb dann vor ihr stehen. »Das war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um voreilige Schlüsse zu ziehen. Ich brauchte intellektuelle Verstärkung. Ich brauchte dich und Val.«


  Sie nickte, doch dann runzelte sie die Stirn. Ruckartig setzte sie sich auf und sah sich um. »Wo wir gerade von Val sprechen …?«


  N’kosi seufzte und deutete gen Westen. »Neuerdings verbringt er sehr viel mehr Zeit außerhalb des Perimeters und im Wald als im Lager. Ein Mal, während du fort warst, musste ich ihn praktisch zurückschleifen und wieder zur Vernunft bringen. Das Problem ist, dass er weiß, dass er zu viel Zeit da draußen verbringt.« Der Xenologe leckte sich verdrießlich die Lippen. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass er einfach da draußen auf einem Baumstamm oder einem dieser seltsamen silikaten Gewächse sitzen bleiben und sich vom Wald vereinnahmen lassen würde, wenn ich nicht regelmäßig nach ihm sehen und ihn zwingen würde, sich zu melden.«


  Haviti sah ihr Gegenüber blinzelnd an. »›Vereinnahmen‹?«


  »Er würde eins mit dem Wald werden und sich sowohl körperlich als auch geistig absorbieren lassen. Natürlich wäre es sein mentales Ende, wenn die körperliche Absorption abgeschlossen ist. Er kann sich einfach nicht mehr konzentrieren.«


  Sie erhob sich. »Lass uns etwas essen. Mit leerem Magen kann ich einfach nicht richtig denken. Vielleicht ist er ja nur müde.«


  N’kosi folgte ihr nickend. »Wenn ihn irgendetwas intellektuell ansprechen und ihn aufwecken kann, dann ist es diese neue Entdeckung, die ich gemacht habe. Außerdem ist sie noch unterirdisch.« Glänzende weiße Zähne, von denen die Hälfte künstlich wiederhergestellt worden war, blitzten sie bei seinem breiten Grinsen an. »Als Thranx sollte er hocherfreut sein, dort herumlaufen zu können. Bestimmt wird er sich da unten wohler fühlen als du oder ich. Wer weiß? Vielleicht kann er die Wächterkugeln sogar davon überzeugen, uns weiter vordringen zu lassen.« Sie verließen das Labormodul, gingen durch die Eingangskuppel und betraten den Wohnbereich.


  »Sag mal, Mosi, wofür hältst du das alles?«, wollte sie von ihm wissen. »Du hast doch bestimmt darüber nachgedacht. Das riesige unterirdische Netzwerk, all diese Röhren, Lichtverbindungen und Konnektoren? Selbst wenn du dir erst meine und Vals Meinung anhören wolltest, wirst du doch bestimmt auch eigene Spekulationen angestellt haben.« Sie legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du gar nicht anders kannst.«


  »Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Anfangs ging ich davon aus, dass es sich um ein Habitat für eine weitere empfindungsfähige quofumianische Spezies handelt; nur eine, die viel fortschrittlicher ist als alle, die wir bisher kennen. Doch obwohl mein Vorankommen durch die Sphären aufgehalten wurde, habe ich genug gesehen, um zu erkennen, dass das, was ich da sah, nichts mit einem bewohnbaren Bereich gemein hatte. Es war, als hätte jemand ein enormes verdrahtetes Haus gebaut und dann alle Mauern weggerissen, sodass nur noch die Drähte übrig geblieben sind.« Er starrte, in Erinnerungen gefangen, in die Ferne.


  »Da waren mehrere Hundert Kilometer an ›Drähten‹, vielleicht sogar Tausende, aber nichts, was damit verdrahtet zu sein schien, sondern nur weitere Kabel. Ein Rattennest ohne Ratten.«


  Sie ging einen Schritt hinter ihm, als sie den Essbereich betraten. »Das Video, das du aufgezeichnet hast, zeigt Hunderte von Verbindungen, die vom Boden zur Decke gehen, von unterirdischen Stellen an die Oberfläche.« Er nickte, und sie fuhr fort: »Vielleicht ist es das, was diese gewaltige Infrastruktur miteinander verbindet.«


  N’kosi runzelte die Stirn. »Den Boden und die Oberfläche? Oder etwas im Boden mit etwas an der Oberfläche? Aber wozu, Tiare?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Wenn wir es herausfinden wollen, dann müssen wir uns zumindest einige der Instrumente genauer ansehen. Das geht allerdings nur, wenn deine farbigen, Licht ausstoßenden Freunde uns lassen.« Sie sah sich im Essbereich um. »Uns alle.«


  Er nickte verständnisvoll. »Bist du zu hungrig, um einen Spaziergang zu machen? Wenn ich Val rufe, wird er vielleicht nicht antworten. Das wäre nicht das erste Mal, dass er das tut.«


  »Versuch es«, schlug sie vor. »Wenn er nicht reagiert, machen wir den vorgeschlagenen Spaziergang und treiben ihn wieder ins Lager. Er muss sehen, was du entdeckt hast.« Mit einem plötzlich wehmütig gewordenen Gesichtsausdruck drehte sie sich zu ihm um. »Die Wissenschaftszentrale sollte das Video sehen, ebenso wie jeder Wissenschaftler im Commonwealth, aber das wird wohl erst in ferner Zukunft geschehen. Wenn überhaupt.«


  »Alles, was wir tun können, ist, im Hier und Jetzt zu leben und uns darauf zu konzentrieren«, ermahnte er sie. »Die Zukunft wird sich um sich selbst kümmern müssen.«


  Der widerwillige Valnadireb wollte nicht ins Lager zurückkehren. Obwohl er protestierend behauptete, dass er nur der Feldarbeit eines normalen Tages nachging, konnte N’kosi erkennen, dass der Thranx schon wieder rückfällig wurde. Wie er Haviti berichtet hatte, war es offensichtlich, dass sie ihn nicht mehrere Tage am Stück allein lassen konnten, ohne zu riskieren, dass ihr zunehmend träger werdender Kollege einfach im Wald verschwand und nie wieder auftauchte. Wenn dies das nächste Mal geschah, würde er vielleicht nicht wieder auftauchen oder sein Kommunikationsgerät wegwerfen, sodass sie ihn unmöglich finden konnten.


  Zum Glück geschah, was sich seine Freunde erhofft hatten, und die Videoaufzeichnung der unterirdischen Welt, die N’kosi entdeckt hatte, schien den Thranx aus seiner Lethargie zu reißen.


  »Unfassbar.« Als das letzte Bild der schwebenden Präsentation in der Luft des Labors verblasste, ließ sich Valnadireb von der Bank gleiten, auf der er gelegen hatte. Seine Facettenaugen fixierten N’kosi. »Aber was kann der Zweck, die Bedeutung einer derart komplexen Infrastruktur sein? Und wer hat das alles gebaut?«


  »Ich hoffe, dass wir drei, wenn wir zusammenarbeiten, genau das herausfinden können«, erwiderte N’kosi. »Vermutlich wird es uns weitaus schwerer fallen, die Identität der Erbauer festzustellen, als hinter die Funktion ihrer Maschinen zu kommen. Ich hatte zwar nur wenig Zeit, um mich umzusehen, bevor ich rausgeworfen wurde, aber ich konnte keine Hinweise auf organisches Leben entdecken. Es kann durchaus sein, dass die Erbauer schon seit Langem fort sind und dass dieses ganze Unterfangen, was immer es auch sein mag, gänzlich automatisiert ist. Funktion, Wartung, Verbesserung, Erweiterung - einfach alles.«


  »Oder«, schlug Haviti vor, »die Erbauer selbst sind einfach irgendwo anders. Auf einer anderen Welt in diesem System, an einer anderen stellaren Position oder nicht weiter als einhundert Kilometer von der Stelle entfernt, an der du den Eingang gefunden hast.«


  Er nickte energisch. »Auf alle diese Fragen müssen wir Antworten finden.«


  »Tch!!lk.« Ein jetzt regelrecht aufgeregter Valnadireb bewegte alle vier Arme. »Wir können aber nichts herausfinden, wenn wir hier auf unseren Hintern herumsitzen und Löcher in die Luft starren!« Der Thranx hatte seine frühere Energie wahrlich zurückgefunden. Energisch drehte er sich zu Haviti um. »Wie ist der Zustand des Skimmers?«


  »Mit dem Skimmer ist alles in Ordnung. Er muss nur aufgeladen werden und ist nach einer Standard-Flugvorbereitungsüberprüfung einsatzbereit.« Sie lächelte, und dieser Gesichtsausdruck war dem Thranx ebenso vertraut wie seine eigenen Handbewegungen. »Dann kommst du mit uns und setzt deine Waldstudien vorerst aus?«


  Die Echthände wirbelten durch die Luft. »Mosi hat eine völlig neue Welt gefunden. Diese hier kann warten.«


  Obwohl sie alle begierig darauf waren, zu der Stelle zu gelangen, an der N’kosi seine monumentale Entdeckung gemacht hatte, nahmen sie sich die Zeit, den Skimmer gut zu beladen. Sie wussten ja nicht, auf was sie stoßen oder wie lange sie vom Lager fortbleiben würden. Der Komplex, der zu ihrer Heimat geworden war, konnte sich selbst auch in der Abwesenheit der Wissenschaftler warten. Das Wasser würde weiterhin gereinigt, die Proben, Nahrungsmittel und Wohnquartiere kontrolliert und gewartet werden und der Perimeterzaun würde weiterhin neugierige oder feindselige Einheimische abwehren.


  Die Reise im Skimmer gen Süden war für Valnadireb noch anregender als für seine Gefährten, die beide in den vergangenen Wochen schon häufig die Küste entlanggereist waren. Aus Rücksicht auf die angeborene Abneigung des Thranx hatte N’kosi eine Route gewählt, die das Schiff über das Binnenland führte und so weit wie möglich vom Meer entfernt blieb. Auch wenn er das Meer nicht sehen konnte, so hatte er doch keine Probleme, sein provisorisches Lager wiederzufinden, da er es an dem Tag, an dem der einfache Unterschlupf fertiggestellt worden war, mit einer kleinen Ortungsbake ausgestattet hatte.


  Seine beiden Begleiter wären zwar am liebsten direkt zu dem Tunnel aufgebrochen, doch N’kosi bestand darauf, dass sie eine Pause einlegten und eine Mahlzeit zu sich nahmen. Da sie nicht wissen konnten, was sie unter der Erde erwartete, würden sie möglicherweise nicht so bald wieder die Gelegenheit zum Essen bekommen. Im Hauptlager hatten sie sich vor dem Abflug überdies versichert, dass der Skimmer voll aufgeladen war. Daher wäre es verantwortungslos gewesen, wenn sie für sich selbst nicht dieselbe Sorgfalt walten ließen.


  »Okay, Mosi.« Haviti hatte sich von dem merkwürdig verdrehten Baumstamm erhoben, der ihr als Bank gedient hatte. »Ich habe mich ausgeruht, bin hydriert und satt gegessen.« Sie überprüfte, ob sich all ihre Instrumente an ihrem angestammten Platz an ihrem Gürtel befanden und ob der Rekorder an ihrer Kappe eingeschaltet war. »Jetzt wird es Zeit, dass wir uns deine unterirdische Wunderwelt mal ansehen.«


  »Glaube mir«, sagte er zu ihr, als sie den Schuppen verließen und weiter ins Landesinnere gingen, »ich bin genauso begierig darauf, sie wiederzusehen, wie du gespannt darauf bist, sie das erste Mal mit eigenen Augen zu erblicken.«


  Keiner von ihnen wurde langsamer oder machte eine Pause, um die mannigfaltigen Lebensformen des faszinierenden quofumianischen Waldes zu bestaunen. Sie ignorierten die neuen Anblicke und Klänge, die farbenfrohe neue Flora oder die fremdartige Alien-Fauna zwar nicht völlig, aber ihre Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Zu etwas Größerem, dachte Haviti, oder etwas von größerer Bedeutung.


  Nach allem, was sie auf N’kosis Video von seiner Entdeckung hatte sehen können, hatte eine unbekannte intelligente Spezies enorme Mühen und Anstrengungen auf sich genommen, um zumindest den Teil des Waldes, durch den sie gerade gingen, zu unterkellern und mit einem immensen, ausgeklügelten Ganglion an Instrumenten und Automaten auszustatten. Zu welchem Zweck, das wollten sie und ihre Gefährten herausfinden. Während sie immer tiefer in den Alien-Wald vordrangen, merkte sie, dass sie immer schneller atmete, bis sie fast schon nach Luft schnappte. Der Grund dafür war nicht etwa die leichte Steigung, die sie erklommen, sondern ihre Aufregung.


  Bleib ganz ruhig, rief sie sich zur Räson. Wenn sie hyperventilierte, war sie viel schneller erschöpft, als wenn sie langsam und gleichmäßig atmete.


  Der Tunneleingang sah genau so aus, wie ihn N’kosi beschrieben und wie sie ihn auf seinem Video gesehen hatte. Der dunkle Metallschacht bohrte sich so gerade und sauber in den soliden Fels des Berghanges wie eine uralte hypodermische Spritze, die ins Fleisch glitt. Zwei Sets aus Kappenlampen und eine Thranx-Kopfleuchte erkannten die Dunkelheit und reagierten darauf, indem sie automatisch ansprangen, als sie den Gang betraten.


  Haviti war beeindruckt von der Perfektion ihrer Umgebung, als sie den glatten Korridor entlangging. Das sanfte Geräusch, das ihre Stiefel auf dem Alien-Metallboden erzeugten, bildete einen melodischen Kontrast zu dem klappernden Klicken von Valnadirebs unbeschuhten Chitinfüßen.


  Als er den Tunnel allein erkundet hatte, war N’kosi mit verständlicher Vorsicht vorgegangen. Da sie jetzt jedoch ein Ziel vor Augen hatten, kamen die drei Wissenschaftler deutlich schneller voran. Der erste Lichtschein am Ende der Passage traf bereits knappe zwei Stunden, nachdem sie den Gang betreten hatten, auf ihre Netzhäute.


  Nun wurden sie langsamer. Vorsichtig näherten sie sich dem Ausgang, wobei sie versuchten, so wenig Lärm wie möglich zu machen. N’kosi wirkte zufrieden, als sich auf Havitis Gesicht Erstaunen und Ungläubigkeit breitmachten. Valnadirebs Fühler zeigten nach vorn, als sich der Thranx bemühte, ihre unmittelbare Umgebung möglichst genau in sich aufzunehmen.


  Alles war genau so, wie N’kosi es verlassen hatte: die gewaltige unterirdische Kammer, die sich in unergründliche Ferne erstreckte, die blitzenden und blinkenden Kanäle aus intensiv strahlendem Licht, die sanft pulsierenden Röhren, Leitungen und Zylinder, die die Decke mit dem Boden verbanden und miteinander wie ein gigantisches synthetisches Spinnennetz verwoben waren.


  Haviti schluckte schwer. »›E mea maitai roa‹«, flüsterte sie in der uralten Sprache ihres Volkes. »Das ist fantastisch. Die Videobilder geben zwar das Erscheinungsbild wider, aber nur anhand von Aufzeichnungen kann man diese Größenordnung unmöglich erfassen.«


  Neben ihr stand Valnadireb auf seinen vier Echtbeinen und deutete mit einer Fußhand auf etwas. »Das ist in der Tat gewaltiger, als ich es mir vorgestellt habe, unermesslich ausgedehnt und erstaunlich gut gewartet.« Sein linker Fühler schnippte über dem Kopf nach hinten, während der rechte weiter nach vorn zeigte. »Aber die größte Frage bleibt bestehen: Wozu dient das alles? Was tut es?«


  N’kosi machte einen Schritt nach vorn. »Dann lasst uns versuchen, das herauszufinden.«


  Haviti hielt mit ihm Schritt und sah sich gleichzeitig unsicher um. »Was wollen wir wegen dieser Wächterkugeln unternehmen?«


  »Alles, was wir tun können, ist, leise zu sein und möglichst unauffällig zu arbeiten.« Er wählte eine dicke Leitung zwischen zwei glühenden Scheiben aus foliendünnem Metall aus, die aus mehreren Schichten von Lichtimpulsen bestand, die in entgegengesetzte Richtungen davonschnellten. »Warum fangen wir nicht damit an, dass wir diesen kleinen Energiefluss hier analysieren? Wenn wir seine Stärke, Geschwindigkeit und Zusammensetzung herausfinden, wäre das doch schon mal ein Anfang.«


  Während Valnadireb und Haviti die Ausrüstung auspackten, hielt N’kosi Wache. Da er den schwebenden Sphären bereits begegnet war, glaubte er, ihr Nahen eher spüren zu können als seine gerade erst hier eingetroffenen Gefährten. Beim ersten Anblick der Wächterkugeln wollten sie ihre Ausrüstung wieder einpacken und zurück in den Tunnel rennen.


  Je mehr Zeit verging und je länger sie allein blieben, desto genauer und detaillierter wurden die Anzeigen, die seine Kollegen bekamen. Das einzige Problem war nur, dass sie keinen Sinn ergaben.


  Schließlich erhoben sich Haviti und Valnadireb von der Stelle, an der sie sich neben der Leitung hingehockt hatten, und verglichen ihre Ergebnisse und Aufzeichnungen. Havitis Gesichtsausdruck und Tonfall spiegelten ihre Verwirrung wider.


  »Das ergibt keinen Sinn.« Sie hielt ihr Analysegerät neben das von Valnadireb. »Erst einmal sind die Anzeigen viel zu hoch.« Sie deutete in die Richtung der Energieleitung, deren fortwährende Existenz und andauernde Funktionalität ihren Kommentar offenkundig Lügen straften. »Es ist nicht möglich, so viel Energie auf einem derart kleinen Raum zu speichern.«


  »Es kann viele Kompressionsmethoden geben, die wir nicht kennen, und wir sind daher auch nicht in der Lage, sie mit unseren Instrumenten zu messen. Und genau das scheint hier der Fall zu sein«, entgegnete Valnadireb.


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Man komprimiert keine Energie in einem kohärenten Strahl über die Menge, die der Strahl enthalten kann, hinaus.« Erneut zeigte sie auf die Leitung. »Das ist ein völlig normaler, sichtbarer Fluss, kein Sickern aus dem Herzen eines Neutronensterns.«


  Valnadireb war da anderer Meinung. »Dennoch ist es theoretisch möglich, dass …«


  Da keiner von ihnen Physiker war, war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass sich diese Meinungsverschiedenheit auf einfache Weise zu ihrer beiderseitigen Zufriedenheit lösen lassen würde. Doch N’kosi wusste, dass das auch nicht wichtig war. Zumindest jetzt nicht. Die Kugeln hatten sich nämlich in diesem Moment in der Ferne materialisiert, und er erkannte, dass sie definitiv auf sie zukamen.


  Dieses Mal waren es fünf.


  Zwei waren purpurfarben, zwei orange und eine von einem hellen, fast schon fröhlichen Türkis. Als er sich umdrehte, um seine Begleiter zu warnen, fragte er sich, ob die verschiedenen Farben wohl irgendeine Bedeutung hatten. Wiesen sie auf eine Spezialisierung hin? Auf individuelle Kräfte? Den Rang? Er hatte jedoch nicht vor, so lange zu bleiben, um sie danach fragen zu können.


  Haviti und Valnadireb sammelten rasch die Ausrüstung zusammen. Dann drehten sich die drei Besucher um und sprinteten den Weg zurück, den sie gekommen waren. N’kosi warf einen Blick nach hinten und erkannte, dass das Quintett der schwebenden Kugeln den Abstand nicht verringert hatte. Das war merkwürdig. Man sollte doch davon ausgehen, dass sie genau das tun würden, da Sphären aus reiner Energie Geschwindigkeiten erreichen konnten, zu denen keine Kreatur aus Fleisch und Blut fähig war. Andererseits sagte er sich, dass die Wächterkugeln auch keinen besonderen Grund zur Eile hatten. Es war offensichtlich, dass innerhalb des Komplexes nichts geschah, das sie nicht bemerkten, und dass es hier keinen Ort gab, an dem sich Eindringlinge vor ihnen verstecken konnten.


  Seine Gefährten und er konnten in den Tunnel hineinlaufen, in der Dunkelheit verschwinden und warten, bis sich die Wächter langweilten oder an einen anderen Ort flogen, und dann hatten sie die Gelegenheit, den Komplex erneut zu betreten. Das war ein vernünftiger, konservativer Plan. Er hatte ihn zusammen mit seinen Kollegen ausgearbeitet, bevor sie den Tunnel überhaupt betreten hatten. Dabei war alles mit einbezogen worden, was er bei seinem vorherigen Besuch beobachtet und aufgezeichnet hatte. Und sie hatten ihrer Meinung nach an alles gedacht.


  Dummerweise hatten sie die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, dass ihr Rückweg versperrt sein könnte.


  Die Wächterkugel, die vor dem Tunneleingang schwebte, pulsierte in einem tiefen, geheimnisvollen Magentaton. Ihr leuchtender Rand dehnte sich weit über die Ränder des Eingangs hinaus aus und ging vom Boden bis zur Decke des Korridors. Es gab keinen Raum, keinen Platz, um sich zwischen ihr und der Wand in den Metallschacht zu zwängen. Haviti drehte sich um und erkannte, dass die fünf Sphären immer näher kamen. Sie schienen nicht ungeduldig zu sein. Aber sie wusste, dass es dafür auch gar keinen Grund gab. Sie und ihre Freunde saßen in der Falle.


  Angesichts ihrer Optionen zögerte sie nicht. Wie sie aus dem Augenwinkel sah, hatte Valnadireb dieselbe Idee. Nahezu gleichzeitig zogen sie ihre Waffen, legten an und feuerten auf die Mitte der dunkelroten Sphäre, die ihren Fluchtweg blockierte. Der Thranx führte eine Impulswaffe bei sich, während sie eine konventionellere Strahlenpistole mitgenommen hatte. Aus den Mündungen beider Waffen kam ein unterschiedlicher, aber nichtsdestotrotz verheerender Feuerstoß und richtete sich gegen die Sphäre.


  Einige kleine Kreise erschienen auf der leuchtenden kurvenlinearen Oberfläche an den Stellen, an denen sie getroffen hatten. Diese glühten kurzfristig etwas heller als die anderen Bereiche. Dann sah die Sphäre wieder aus wie zuvor.


  N’kosi hatte jetzt ebenfalls seine Waffe gezogen und feuerte. Der summierte Effekt ihres kombinierten Angriffs erzeugte nun drei und nicht wie zuvor zwei flüchtige glühende Kreise auf der Oberfläche der Sphäre. Als sie die Sinnlosigkeit des Angriffs erkannte, steckte Haviti ihre Waffe wieder ins Holster. Dann trat sie vor und versuchte, sich zwischen der Tunnelwand und der Sphäre hindurchzuquetschen. Als sie die Kugel berührte, stieß sie einen Schmerzensschrei aus und zog sich rasch wieder zurück, wobei sie sich die linke Seite hielt. Sie blickte an sich herunter und erwartete, verbrannten Stoff und versengte Haut unter ihren Fingern zu sehen. Doch da war nichts. Ihre Kleidung und sie waren unversehrt.


  Mit Ausnahme ihrer bekümmerten Rufe und dem Klang der Waffen ihrer Gefährten, die sich wiederholt entluden, geschah die ganze Konfrontation in völliger Stille.


  Das Quintett aus mehrfarbigen Kugeln kam hinter ihnen zum Stillstand und bildete eine Linie, um ihnen jede Rückzugsmöglichkeit in diese Richtung zu nehmen. Die drei Wissenschaftler saßen nun zwischen den Sphären fest und drehten sich zu der größten um, die weiterhin den einzigen Ausgang blockierte. Instinktiv rückten sie näher aneinander heran. Valnadirebs Körpergeruch war stärker denn je. Haviti sah immer wieder an ihrer Seite herab, als könne sie die Tatsache einfach nicht glauben, dass ihr Körper und ihre Kleidung keine Anzeichen der sengenden Verletzung aufwiesen, die sie beim Kontakt mit der schimmernden magentafarbenen Kugel davonzutragen gemeint hatte.


  »Warum halten die uns fest?« Sie stellte fest, dass sie flüsterte, ohne den Grund dafür zu kennen. »Du hast gesagt, die beiden, die dir den Weg versperrt haben, hätten dich rausgeworfen.«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte er ängstlich. »Ich habe keine Ahnung, aber im Moment bin ich wirklich froh, dass sie das nicht tun.« Er deutete auf die fünf Kugeln, die weiterhin als glänzende Linie vor ihnen schwebten. »Wenn sie uns bedrängen würden, würden wir zwischen ihnen und der Kugel, die du berührt hast, zerquetscht.«


  Valnadireb flüsterte nicht. »Bist du sicher, trr!lk, dass sie nicht intelligent sind?«


  »Ich bin mir in Bezug auf gar nichts mehr sicher.« N’kosi schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich keine eindeutigen Hinweise erkennen können, und ich glaube auch nicht, dass ich jetzt welche sehe. Sie handeln eher wie Geräte als wie empfindungsfähige Wesen.« Er sah nach rechts, weil Haviti ein kurzes, nervöses Lachen entwich.


  »Toilettenreiniger. Genau das sind sie. Und wenn das der Fall ist, dann werden wir gleichzeitig redefiniert.«


  »Beruhige dich.« Ohne nachzudenken, legte er einen Arm um ihre Schulter. Diese Geste wirkte leicht herablassend, aber sie versuchte nicht, ihn abzuschütteln. »Sie wirken nicht aggressiv.«


  »Vielleicht überlegen sie, was sie als Nächstes tun sollen.« Valnadireb, der links von ihm stand, sprintete auf einmal los und rannte um die äußerste orangefarbene Sphäre herum. Diese bewegte sich nicht, um ihm den Weg zu versperren.


  N’kosi runzelte die Stirn. »Das ist merkwürdig.« Den Arm immer noch um Haviti gelegt, machte er einen Schritt nach vorn. Während sie die Wächtersphären genau im Auge behielten, und insbesondere die orangefarbene ganz außen, machten die beiden Menschen die Aktion ihres Thranx-Kollegen nach. Wie zuvor bei Valnadireb, aber anders als bei N’kosis früherem Besuch, bewegten sich die Kugeln nicht, um sie aufzuhalten.


  Die drei standen nun unangetastet und unverletzt hinter den sechs Sphären. Der Weg in die Tiefen des unglaublichen unterirdischen Komplexes war frei und unblockiert. Doch darüber konnten sie sich nicht wirklich freuen, weil ihnen der einzige Weg an die Oberfläche versperrt blieb.


  »Was jetzt?«, fragte sich N’kosi laut.


  Haviti schlüpfte unter seinem Arm hervor und betrachtete die Reihe der Sphären für lange Zeit. Dann drehte sie sich um und ließ den Blick über die fantastische Technologie schweifen, die ihr komplettes Blickfeld erfüllte.


  »Bei meinem Volk gibt es ein altes Sprichwort: Wenn eine Strömung zu stark ist, um gegen sie anzukommen, dann lass dich mit ihr treiben. Wenn du Glück hast, dreht sie sich und bringt dich dahin zurück, wo du hinwillst.« Mit diesen Worten begann sie, in den Komplex hineinzugehen. N’kosi und Valnadireb blieben dicht hinter ihr.


  Es verging nur ein kurzer Moment, dann verkündete Valnadireb auch schon: »Sie folgen uns.« Ein Blick zurück ließ sie erkennen, dass das halbe Dutzend mehrfarbiger Sphären den Eindringlingen in der Tat auf den Fersen war. Da sie sich an den Schmerz nur zu gut erinnerte, den sie beim Kontakt mit der dunkelroten Kugel verspürt hatte, stieg Angst in Haviti auf, aber sie gab sich große Mühe, sie einzudämmen. Gegen die Sphären konnten sie nichts unternehmen. Sie konnten nur all ihren Willen aufbringen und ihr Bestes geben, um sie zu ignorieren.


  »Sie belästigen uns nicht«, stellte sie ängstlich fest. »Vielleicht beobachten sie uns nur und lassen uns in Ruhe, wenn wir sie auch nicht belästigen und nichts zerstören.«


  Mit gerunzelter Stirn versuchte N’kosi, einen Sinn in die ganze Sache zu bringen. »Warum haben sie mich dann beim letzten Mal rausgeworfen?«


  Valnadireb machte einen Witz, den sich seine Ahnen aus der Zeit vor der Vereinigung nicht im Traum hatten vorstellen können, weil ihnen die menschlichen Wesen derart fremdartig vorkamen. »Vielleicht sind es alles männliche Sphären, die eher daran interessiert sind, Tiare hierzubehalten und nicht dich.«


  Daraufhin mussten beide Menschen grinsen, was in diesem Augenblick ebenso aufheiternd wie willkommen war. »Tja, das wird ihnen aber nichts nutzen«, erwiderte Haviti, die sich jetzt nicht mehr ganz so unbehaglich zu fühlen schien. »Ich gehe nicht mit strahlenden Kugeln aus.«


  »Was für eine Schande«, schalt sie N’kosi, der versuchte, die aufheiternde Unterhaltung fortzuführen. »Vorurteile gegen Formen haben in der Gesellschaft des Commonwealth keinen Platz mehr.«


  »Na gut«, korrigierte sie sich, »ich gehe nicht mit nichtempfindungsfähigen strahlenden Kugeln aus.«


  Da es ihm gelungen war, die Stimmung zumindest ein wenig aufzuheitern, wurde Valnadireb wieder ernst. »Glaubst du, sie haben individuelle KIs oder werden sie von einer zentralen Quelle gesteuert?«


  »Das lässt sich nicht sagen.« N’kosi blieb stehen und fummelte an der Ausrüstung an seinem Gürtel herum. »Wenn wir Glück haben, fangen wir vielleicht so etwas wie eine erkennbare Trägerwelle auf. Eine, die von einer Sphäre zur anderen oder zu einem anderen Empfänger geht.« Er deutete auf eine Reihe glasartiger Eier zu ihrer Linken. Jedes massive Ei hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern, und in ihnen pulsierte ein Licht. Außerdem befanden sich in ihrem Inneren brodelnde Wolken aus glasigen, mehrfarbigen Scherben, die mit feurigen Flecken tanzenden Plasmas bedeckt waren.


  »In der Zwischenzeit können wir ja versuchen, dieses Schauspiel hier näher zu untersuchen.« Er warf den schwebenden Wächterkugeln einen Blick zu. »Ich bin gespannt, ob uns unsere Wächter erlauben, die Arbeit fortzusetzen.«


  Valnadireb musterte das nächste Ei von oben bis unten, wobei sein herzförmiger Kopf auf dem kurzen Hals hin und her wackelte. »Das könnte eine Art Energiepumpe sein. Oder ein äußerst moderner Komposter. Oder aber auch irgendetwas dazwischen.«


  Während sie die sechs schwebenden Kugeln im Auge behielten, begannen sie, die Instrumente, die sie für die Messungen der pulsierenden Alien-Eier benötigten, hervorzuholen. Die Sphären bildeten hinter ihnen einen engen Halbkreis, der jedoch eine gewisse Distanz zu den Besuchern hielt. Haviti bemerkte aber auch, dass sich der Zwischenraum zwischen den einzelnen Sphären nicht um einen Millimeter verändert hatte.


  Sie musterte sie skeptisch, holte dann aber ihre eigene Ausrüstung heraus. Trotz der Dinge, die N’kosi über den von ihm empfundenen Mangel an unabhängiger Intelligenz gesagt hatte, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die schimmernden Kugeln ihrerseits eine genaue Untersuchung durchführten.
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  Im Verlauf des Tages trugen die beiden Menschen und der Thranx eine Menge an Informationen und Aufzeichnungen zusammen, von denen ein Bruchteil gereicht hätte, um die angesehensten Wissenschaftler, die das Commonwealth zu bieten hatte, in Erstaunen zu versetzen. Wohin sie auch gingen und was immer sie auch taten, die schweigenden glühenden Kugeln mischten sich nicht ein. Sie folgten ihnen und schienen sie auf ihre eigene, einzigartige und augenlose Weise auch zu beobachten. Aber sie mischten sich nicht ein.


  Als ihre Chronometer ihnen jedoch anzeigten, dass die Nacht auf der Oberfläche außerhalb der Höhle bereits hereingebrochen war und das Besuchertrio versuchte, hinauszugelangen, wurde ihnen der Weg ein weiteres Mal versperrt. Jetzt hingegen nicht am Tunneleingang, sondern bereits nach wenigen Schritten in die entsprechende Richtung. Ihre Bewegungsfreiheit weiter in die Tiefen hinein wurde keineswegs eingeschränkt, aber die energiegeladenen Sphären weigerten sich, sie auch nur wenige Meter auf der Strecke gehen zu lassen, die sie gekommen waren. Als Valnadireb versuchte, schnell um die äußerste orangefarbene Kugel herumzurennen, sauste sie rasch zur Seite und schnitt ihm den Weg ab. Dabei berührte sie ihn leicht, und ebenso wie Haviti vor ihm spürte auch der Thranx dasselbe vorübergehende Brennen. Dieser kurze Zusammenstoß verursachte bei ihm ebenso wenig wie bei ihr körperlichen Schaden.


  »Sie hüten uns wie ihre Herde«, stellte Haviti bedrückt fest und setzte sich auf den engen Pfad, der pfeilgerade zwischen den Gruppen und Reihen aus glänzenden, unverständlichen Instrumenten hindurchlief. »Sie zwingen uns, uns immer weiter vom Eingang zu entfernen.«


  N’kosi rückte seinen Rucksack zurecht, sodass er ein halbwegs bequemes Kissen bekam, und streckte sich in der Nähe auf dem Boden aus. »Es ist noch zu früh, um derartige Schlussfolgerungen zu ziehen. Wir sind noch nicht einmal einen ganzen Tag hier. Es ist zwar hell, aber auch schon spät. Lasst uns versuchen, ein wenig zu schlafen.« Er sah sich blinzelnd in dem allgegenwärtigen Leuchten um, das jeden Quadratmeter des offenkundig unendlichen unterirdischen Raumes erfüllte. »Legt euch ein Kleidungsstück über die Augen und versucht, eure Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen.« Dann zwang er sich zu lächeln. »Zumindest wird uns der Lärm nicht wach halten.«


  »Tch!lk«, erwiderte Valnadireb. »Das war ein ereignisreicher Tag. Wir haben viel erreicht und noch mehr gelernt. Und der Geist muss sich ebenso wie der Körper erholen. Wenn wir wieder erwachen, sollten wir unsere erneuerte Energie darauf verwenden, uns etwas auszudenken, wie wir unserer hartnäckigen Eskorte entwischen können.«


  Haviti war davon überzeugt, dass sie unter diesen Bedingungen und bei dem Stress, den sie verspürte, niemals einschlafen würde. Ihr müder Körper war gleichermaßen sicher, dass ihr das problemlos gelingen sollte. Irgendwo in der Mitte zwischen diesen beiden Extremen lag die Wahrheit, sodass sie letzten Endes doch einschlief, aber erst, nachdem sie sich eine Weile von einer Seite auf die andere gedreht hatte. Der harte, unnachgiebige Boden war vermutlich ebenso verantwortlich für ihren unruhigen Schlaf wie ihr mentaler Kummer.


  Als sie nahezu zeitgleich erwachten, waren die sechs Sphären noch immer da. Sie schwebten in gewohnter Distanz und beobachteten sie, davon war Haviti überzeugt.


  Wortlos setzten sich die drei Wissenschaftler auf und nahmen ein schnelles Frühstück ein, wobei sie sehr dankbar für die Technologie waren, die sich selbst erhitzende Mahlzeiten und eigenständig kühlende Getränke möglich gemacht hatte. Als sie aufgegessen hatten, erhoben sie sich und setzten ihre Forschung fort. Doch anstatt tiefer in den unterirdischen Komplex vorzudringen, beschränkten sie ihre Studien auf ihre unmittelbare Umgebung. Das Letzte, was sie wollten, war, noch weiter in die Anlage hineingedrängt zu werden, sodass sie den Rückweg womöglich nie mehr finden konnten. Die Ortungssignale sowohl von N’kosis behelfsmäßigem Lager als auch vom Skimmer erreichten sie schon lange nicht mehr, und sie waren sich nicht sicher, ob das an direkten Interferenzen der Wächtersphären lag oder an den isolierenden Eigenschaften des Komplexes selbst. Daher war es von entscheidender Bedeutung, dass sie sich nicht weiter von dem metallummantelten Tunnel entfernten, als sie es ohnehin schon getan hatten.


  Sie waren froh, dass die aufmerksamen Kugeln nicht die Neigung dazu verspürten, sie noch weiter in die unterirdische Welt hineinzudrängen. Dann wurden sie also doch nicht »gehütet«, wie es Haviti am vorherigen Tag überempfindlich vermutet hatte. Man gestattete es ihnen einfach nicht zu gehen - noch nicht. N’kosi hatte die Hoffnung noch nicht verloren.


  Der Ernst ihrer Lage wurde ihnen erst einige Tage später klar, als ihnen langsam das Essen ausging. Trotz der geringen Feuchtigkeit in diesem Komplex würden sie dank des tragbaren Notfallkondensators, den N’kosi mitgebracht hatte, immer genug zu trinken haben. Doch anders als Wasser ließen sich Nährstoffe nun mal nicht einfach so aus der Luft herbeizaubern.


  Haviti war ohnehin geschwächt, da sie am vorangegangenen Tag bereits verringerte Rationen zu sich genommen hatte, und sie wählte einen Moment, in dem sie glaubte, dass die Sphären weniger aufmerksam wären, um zu versuchen, an dem aufmerksamen Halbkreis aus schwebenden glänzenden Kugeln vorbeizurennen. Doch sie hätte ebenso gut versuchen können, vor einem Lichtstrahl wegzulaufen. Sobald sie sich in Richtung des Tunnels bewegte, sauste eine der purpurnen Kugeln zur Seite und blockierte ihren Weg. Zorn und Frust sowie der Ärger über die falsche Entscheidung taten ihr Übriges, und so streifte sie die Sphäre dieses Mal nicht nur, sondern rannte direkt hinein.


  Der feurige Schock des Kontakts ließ sie zu Boden stürzen.


  Dann lag sie weinend auf dem Rücken, Valnadireb hockte an ihrer rechten Seite und der besorgte N’kosi half ihr, sich aufzusetzen.


  »Wir werden hier nicht rauskommen«, schluchzte sie leise. »Niemals. Sie lassen uns nicht raus. Wer immer ›sie‹ auch sein mögen.«


  N’kosi wühlte in seinem Rucksack herum und holte ein absorbierendes synthetisches Tuch hervor, das er ihr reichte. Träge wischte sie sich damit mehrmals über Augen und Nase.


  Als Spezies war Valnadirebs Volk auch nicht fatalistischer als die Menschen, doch auch er stellte sich langsam auf die Situation ein.


  »Das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen.« Dann sah er von seinen Kollegen fort und zu den schwebenden Sphären hinüber. »Wenn wir doch nur eine Art Kontakt herstellen könnten, um ihnen zu erklären, dass wir nicht nur von Luft leben können und dass sie uns gehen lassen müssen. Wir könnten sogar eine von ihnen mitnehmen, als eine Art Zusicherung, dass wir auch wieder zurückkehren.«


  Wenn der Thranx gehofft hatte, durch das Aussprechen seiner Gedanken eine Reaktion von den leuchtenden Kugeln heraufzubeschwören, so hatte er sich geirrt. Ihre völlige Gleichgültigkeit auf diese schon fast verzweifelte Bitte bestätigte wieder einmal, dass es sich bei ihnen nicht um empfindungsfähige Wesen handelte.


  Nach einer Weile halfen N’kosi und Valnadireb Haviti auf die Beine und schlugen vor, die letzte Studie, die sie begonnen hatten, zu beenden. Mit einer eindeutigen Armbewegung gab Haviti ihnen zu verstehen, dass sie kein Interesse mehr daran hatte. In ihrem Kopf waren sie und ihre Gefährten, ihre Freunde und Kollegen bereits tot.


  Mehrere Tage später waren sie es dann beinahe wirklich - wobei die Betonung auf dem Wort »beinahe« lag.


  Einer nach dem anderen legten sie sich hin und streckten sich auf dem glatten, porzellanweißen Boden aus, vorgeblich, um sich auszuruhen. Haviti und N’kosi lagen auf der Seite, Valnadireb auf dem Bauch. Sie sagten nichts, denn es waren auch keine Worte notwendig. Als Xenologen, deren allgemeines Spezialgebiet die Biologie war, wenngleich es sich dabei um Alien-Biologie handelte, erkannten sie alle gut genug den Zeitpunkt, an dem ihre eigenen Körper versagten. Ihre Augen schlossen sich. Ihre Atmung wurde langsamer.


  Lange Zeit geschah gar nichts. Das einzige Geräusch, das man in dem Teil des ganzen unvorstellbar großen unterirdischen Komplexes vernehmen konnte, war die äußerst schwache Atmung der drei außenweltlerischen Besucher.


  Dann begannen die glühenden, sanft pulsierenden Sphären, sich zu bewegen.


   


  Als Haviti erwachte, hätte sie am liebsten laut geschrien. Doch dann erkannte sie, dass die Hunderte von haardünnen Röhrchen und Lichtdrahtfasern, die in verschiedenen Teilen ihres nackten Körpers verschwanden oder daraus hervortraten, ihr keinen Schmerz verursachten, sodass sie die Panik, die sie zu übermannen drohte, wieder unter Kontrolle bekam. Und da war auch noch ein zweiter Faktor, der den anfangs erschreckenden Anblick zu mildern vermochte.


  Sie fühlte sich großartig.


  Tatsächlich fühlte sie sich deutlich besser, als sie es in den letzten Wochen getan hatte. Nicht nur der nagende Hunger war fort, der sie schließlich bezwungen und in die Bewusstlosigkeit getrieben hatte, auch die Verzweiflung und die Angst, dass sie das Tageslicht nie wiedersehen würde, waren fort. Als sie sich aufsetzte, wurde ihr klar, dass diese Sorge immer noch berechtigt sein könnte, doch irgendwie ängstigte sie das nicht mehr so sehr wie zuvor.


  Ein lautes Zischen in der Nähe signalisierte ihr, dass Valnadireb ebenfalls erwacht war. Das Geräusch ebbte jedoch ab, als er seine Deckflügel stillhielt und sich umsah. Als sie ihren Kollegen ansah, erkannte Haviti, wie präzise sein Körper von der Vielzahl an Linien und Strahlen aus kohärentem Licht durchbohrt und durchdrungen wurde. Er blutete nicht, und es traten auch keine Körperflüssigkeiten aus. Als sie an sich herunterblickte, konnte sie ebenfalls keine Zeichen oder Narben erkennen, und keine Hinweise auf eine Alien-Operation. Probeweise griff sie nach unten und zog vorsichtig an einem der hauchdünnen Kabel, die aus ihrem Bauch ragten. Sie spürte nur ein ganz leises Ziehen, als hätte sie mit einem Fingerknöchel dagegengedrückt. Mutig zog sie ein wenig fester an dem Strang. Doch er lockerte sich nicht, und auch der leichte Druck, den sie spürte, verstärkte sich nicht.


  Sie versuchte, einen der Lichtdrähte zu ergreifen. Als ihre Hand durch den blassgelben Strahl glitt, spürte sie ein flüchtiges Kribbeln in ihren Fingern. Gleichzeitig stieg eine leichte Übelkeit in ihr auf. Rasch zog sie die Hand zurück, woraufhin das Kribbeln und die Übelkeit augenblicklich verschwanden.


  Fasern verschwanden in ihrem Bauch und in ihrer Brust, in ihrem Rücken und ebenso in Beinen, Armen und Füßen. Mehrere sprossen an entgegengesetzten Seiten aus ihrem Hals heraus. Ihr Kopf war unangetastet geblieben, wofür sie auch sehr dankbar war, was jedoch schon an Unvernunft grenzte. Wenn der Rest ihres Körpers extensiv und offensichtlich irreversibel verkabelt worden war, was machten dann schon ein oder zwei aus ihrem Kopf kommende Leitungen aus? Nichtsdestotrotz war sie dankbar, dass ihr Kopf verschont geblieben war. Sie überlegte, ob sie aufstehen sollte.


  Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass ihr das nahezu mühelos gelang. Die Hunderte von Lichtdrähten, Leitungen und Kabel halfen ihr auf. Mit der Absicht zu testen, wie gut ihre jetzt wieder mit Nährstoffen versorgten Muskeln arbeiteten, machte sie einen kleinen Hüpfer. Ein leises Keuchen kam über ihre Lippen, als sie dabei fast die Decke erreichte, bevor sie wieder auf dem Boden landete. Ihre nackten Füße stellten den Kontakt mit der glatten, leuchtenden Oberfläche her, als wäre ihr Körper so leicht wie eine Feder.


  Es war gut möglich, dass ihr erst in diesem Moment wirklich bewusst wurde, dass sie nackt war. Oder zumindest unmittelbar danach, als ihr eine Stimme zu dem anmutigen und mühelosen Sprung gratulierte.


  »Gut gemacht.«


  Als sie sich nach rechts umdrehte, sah sie Moselstrom N’kosi vor der Reihe aus Eiern stehen, die die letzte Komponente des unterirdischen Komplexes darstellten, die sie und ihre Kollegen untersucht hatten. Obwohl er ebenso unbekleidet war wie sie, blinzelte sie nicht und wandte sich auch nicht ab. Für Wissenschaftler galt nun mal die allgemeine Regel, dass sie Nacktheit nicht fürchteten. Valnadireb trug normalerweise ohnehin nichts weiter als seinen Gürtel und seine Beutel.


  »Du siehst ohne Kleidung noch besser aus«, fügte N’kosi hinzu. Trotz der ihr innewohnenden wissenschaftlichen Distanz spürte Haviti, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. Aber warum sollte Mosi auch nicht so direkt sein? Sie waren beinahe verhungert, nur um dann zu erwachen, wiederbelebt und … was? Gebunden, als Experiment? Verbunden mit seltsamen Geräten? Was war mit ihnen passiert? Was hatte man ihnen angetan?


  Valnadireb schlenderte auf sie zu. Die Kabel und Leitungen folgten ihm, er zog sie einfach hinter sich her. Während sie sie studierte, fragte sich Haviti, wie weit sie und ihre Gefährten sich wohl bewegen konnten. Der Thranx behielt beide Echthände vor dem Körper gefaltet und gestikulierte mit beiden Fußhänden.


  »Diese Maschinen haben uns ein neues Leben geschenkt.« Mit einer Echthand hob er vorsichtig eine der dünnen Leitungen an, die aus seinem Brustkorb herausragten. »Ich denke, es steht außer Frage, dass sie uns mit Nährstoffen, adäquater Hydration und möglicherweise auch noch einigen anderen Dingen versorgen.«


  N’kosi machte sich daran, Havitis vertikalen Zehnmetersprung zu imitieren. »Du wirst keinen Widerspruch von unserer Seite hören, Val«, meinte er, als seine Füße erneut den Boden berührten. Der Xenologe sah an sich herab. »Ich vermute, unsere Kleidung war bei den Prozeduren, die an uns vorgenommen wurden, im Weg.« Mit einer Hand zog er an dem metallischen Faden, der in der Nähe der Milz aus seinem Körper ragte. »Ich glaube langsam, dass die Veränderungen, Anpassungen und Modifikationen, die zu unserer Rettung erforderlich waren, mehr als nur temporär sind.«


  Haviti schürzte die Lippen. »Das verstehe ich nicht. Warum machen sie sich mit uns so viel Mühe? Warum mischen sie sich ein? Warum lassen sie uns nicht einfach sterben? Wir sind hier doch nur Eindringlinge.« Langsam drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Die Leitungen und Kabel, die ihren Körper durchbohrten, passten sich an und bewegten sich mit ihr. »Die Wächtersphären sind fort, aber wir sind immer noch da.«


  Valnadireb spekulierte laut: »Vielleicht werden wir nicht länger als potenzielles Problem angesehen.«


  »Wir werden die Antwort vermutlich erst finden, wenn wir danach suchen.« N’kosi setzte sich in Bewegung und marschierte tiefer in den Komplex hinein. Keine pulsierenden, strahlenden Kugeln materialisierten sich, um ihm den Weg zu versperren. Als er sich zu seinen Freunden umdrehte, lächelte er.


  »Kommt schon. Wenn wir Glück haben, sehen wir vielleicht sogar, was auf der anderen Seite des sprichwörtlichen Berges ist.«


  Die Wächtersphären tauchten nie wieder auf.


  Am Nachmittag war noch keine der Fragen beantwortet, die Haviti so brennend auf der Seele lagen. Wie weit sie auch wanderten, so schienen die Kabel und Leitungen stets lang genug zu sein, um ihnen eine großräumige Reichweite zu erlauben. Ob dies nun die ursprünglichen fadenartigen Verbindungen waren oder ob sie immer wieder an die nächste übergeben wurden, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Immer, wenn sie sich umsah, wirkten die dünnen Anhängsel nahtlos und ungebrochen.


  Da man ihnen ihre Chronometer und die Ausrüstung genommen hatte und kein Tageslicht zu sehen war, konnten sie auch nicht genau sagen, wie viel Zeit wohl vergangen war, doch sie waren sich alle drei einig, dass der Großteil des Tages verstrichen sein musste, als sie endlich Rast machten.


  »Ist euch irgendetwas aufgefallen?« N’kosi grinste sie über sein Geflecht aus Fäden hinweg an.


  Haviti und Valnadireb sahen einander an. Dann war es der Thranx, der die Antwort gab, während er gleichzeitig eine überraschte Geste machte. »Ich bin weder hungrig noch durstig. Eigentlich habe ich keines dieser Bedürfnisse verspürt, seitdem ich aufgewacht bin.«


  Die Überraschung zeichnete sich nun auch auf Havitis Gesicht ab. »Mir geht es genauso.« Sie musterte ihren kunstvoll verdrahteten Körper. »Ich weiß nicht, wie oder womit, aber wir werden offensichtlich gefüttert.«


  »Und gesund gehalten«, fügte N’kosi hinzu. »Und wer weiß, was noch alles?«


  »Aber zu welchem Zweck?« Valnadireb bestaunte das Lebenserhaltungssystem der Aliens, in das er unfreiwillig integriert worden war.


  N’kosis Lächeln verschwand. »Ich habe keine Ahnung. Möglicherweise werden wir vorbereitet, um das menschliche Äquivalent zu Laborratten abzugeben und von einer bis dato unbekannten intelligenten Spezies studiert zu werden - die quofumianisch, kybernetisch oder was auch immer sein mag. Vielleicht ist es auch nichts weiter als ein unbeschädigter automatischer Altruismus, der uns am Leben erhält.« Dann hob er den Kopf und deutete nickend nach vorn. »Eventuell finden wir es ja heraus, wenn wir einfach weitergehen.«


  Haviti wäre normalerweise bei mehreren Aspekten, die ihr Freund erwähnt hatte, zusammengezuckt - doch im Moment fühlte sie sich einfach zu gut. Wie die Intelligenz auch aussehen mochte, die ihre Körper versorgte (sie weigerte sich, an »Wartung« zu denken), schien sie sich um mehr als nur deren Ernährung zu kümmern. Eine gleichmäßige Injektion synthetisierter Endorphine würde ihr ständiges Gefühl des Wohlbehagens sehr gut erklären. Aber wie konnte eine Alien-Intelligenz, mochte sie nun künstlich sein oder nicht, etwas über die menschliche Endokrinologie wissen? Woher wusste sie überhaupt, welche Art von Nährstoffen sie brauchten und in welcher Menge diese verabreicht werden mussten? Es war offensichtlich, dass ihre Freunde und sie es mit einem biotechnologischen Wissen zu tun hatten, das der erstaunlichen physikalischen Ingenieurskunst, die sie bereits zu sehen bekommen hatten, in nichts nachstand. Woher war sie gekommen? Hatte sie ihren Ursprung auf Quofum oder an einem anderen Ort? Und die wichtigste Frage von allen …


  Was wollte sie von ihnen?


  Tage-, dann wochenlang erkundeten sie den endlosen unterirdischen Komplex. Frei und ohne sie zu behindern schwebten die Hunderte von Leitungen, Kabel und Lichtdrähte auf magische Weise hinter ihnen her. Haviti hatte zweihundertdreiundvierzig gezählt, die in ihren eigenen Körper hineinführten oder daraus hervorkamen. Im Verlauf ihrer Wanderung hatten sie an den Rändern gewaltiger Kammern gestanden, die vollgestopft mit unglaublich fortschrittlichen Maschinen waren, und über deren Zweck nachgedacht. Einmal fanden sie sich hüfttief in einem flachen See mit beachtlichen Ausmaßen wider. Eine einfache Überprüfung brachte zutage, dass die Flüssigkeit nicht etwa Wasser, sondern eine trübe Brühe aus klebrigen Proteinen und anderen organischen Materialien war, die sich in einem ständigen Zustand der Desintegration und Rekombination befanden. Die lauwarme Flüssigkeit schien jedoch keinen schädlichen oder sonstigen Effekt auf ihr jeweiliges Gewirr aus diversen Verbindungen zu haben.


  Später (Wochen oder Monate - Haviti konnte es längst nicht mehr sagen) standen sie an der Kante eines gigantischen freien Raums, eines künstlich angelegten unterirdischen Tals, das von horizontalen Röhren und Leitungen durchkreuzt wurde, die teilweise den Durchmesser eines durchschnittlichen Raumschiffs hatten. Eine Vielzahl an strahlend leuchtenden geometrischen Formen raste durch die kolossale Kammer, blitzte hin und wieder auf und führte effizient die Aufgaben aus, deren Zweck den drei Beobachtern ebenso fremd war wie der Mechanismus, dem sie dienten. Als sie an der nicht abgesicherten Kante stand und hinunter in die unvorstellbare Weite starrte, stellte Haviti fest, dass ihr die Unermesslichkeit der unterirdischen Alien-Technologie noch immer die Sprache verschlagen konnte.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass N’kosi einen langen Schritt nach vorn machte und mit Absicht ins Leere trat.


  »Nein!« Valnadireb und sie eilten zu ihm, doch sie kamen zu spät. Nebeneinander blieben sie stehen und starrten nach unten.


  Sich anmutig mitten in der Luft drehend, sah sie der grinsende N’kosi an. »Da nichts, was wir bisher gesehen oder erlebt haben, mich glauben lässt, dass unser eigener persönlicher Lebenserhaltungsapparat nicht fehlerfrei ist, dachte ich, ich teste seine Grenzen mal ein wenig aus, um zu sehen, ob es - wenn überhaupt - irgendwelche Restriktionen gibt.« Damit drehte er sich um und setzte seinen von den Kabeln unterstützten Spaziergang in die Leere fort, wobei er von den Hunderten an Drähten und Leitungen, die seinen immer noch menschlichen Körper durchbohrten, in der Luft gehalten wurde.


  »Komm wieder zurück!«, schrie Haviti ängstlich. Doch N’kosi ließ sich Zeit und trödelte noch ein wenig herum, bevor er in der Luft einen Kreis drehte und dann auf den festen Boden des Aussichtspunktes zurückkehrte.


  »Mach das ja nie wieder«, knurrte sie ihn an. »Keine radikalen Experimente mehr - zumindest nicht, ohne dass wir sie vorher miteinander besprochen haben.«


  »Warum sollen wir uns die Mühe machen?« Er grinste sie an, griff nach unten, packte eine Hand voll der Leitungen, die in seinen Körper führten, und hob sie ein wenig an. »Wenn die Alien-Ausrüstung plötzlich und unerwartet ausfallen sollte, während ich in der Luft bin, dann wäre ich doch der Einzige, der unter den Konsequenzen zu leiden hätte.« Sein Grinsen verschwand und sein Tonfall wurde auf einmal unerwartet ernst. »Würdest du mich vermissen, Tiare?«


  Valnadireb war näher an sie herangerückt. »Wir würden dich beide vermissen, Mosi. Ebenso wie ich Haviti vermissen würde, und sie vermutlich auch mich.« Dann drehte sich der Thranx-Xenologe auf seinen vier Echtbeinen um und deutete auf die gewaltige Kammer, die sich vor ihnen ausbreitete. »Ich kann nicht für eure Emotionen oder Gefühle in dieser Angelegenheit sprechen, aber ich glaube, dass ich immer noch Thranx genug bin, um zu wissen, dass ich an diesem Ort allein keinesfalls immer weiter und weiter wandern würde.«


  Es fielen keine weiteren Worte über N’kosis Spaziergang in der Leere, aber er wiederholte ihn nicht wieder.


  Die Wochen wurden zu Monaten, die Monate zu Jahren und die Jahre zur Endlosigkeit. Sie bekamen niemals Hunger oder Durst und fühlten sich auch kein einziges Mal krank.


  Außerdem schienen sie nicht zu altern, wie Valnadireb an einem Tag bemerkte, der genau wie der vorangegangene verstrichen war und mit absoluter Sicherheit auch identisch mit dem folgenden Tag sein würde.


  Da sie die Zeit hatten, umherzureisen und alles zu erkunden, und da sie nie merklich müde wurden, konnten sie große Entfernungen zu Fuß zurücklegen. Im Verlauf ihrer Reisen gelang es ihnen nie, herauszufinden, ob die Verbindungen, die sie nährten und gesund und jung erhielten, sich ständig selbst erneuerten oder ob es sich dabei um Verlängerungen handelte, die inzwischen Hunderte von Kilometern lang sein mussten. Doch das war auch nicht weiter wichtig. Es gab so viel zu sehen, so viel auszuprobieren und in sich aufzunehmen, dass ihnen niemals langweilig wurde. Einsam fühlten sie sich gelegentlich schon. Heimweh kam hin und wieder auch auf. Langeweile jedoch nie.


  Die außergewöhnliche unterirdische technologische Fantasiewelt schien endlos weiterzugehen. Möglicherweise führte sie sogar ein Mal um den ganzen Planeten herum. Die Position des Metallschachts, der ihnen Zugang zur Oberfläche verschafft hätte, war längst in Vergessenheit geraten. Sie trafen umhertreibende Klumpen zielbewusster Energie, die so groß waren wie Städte, bahnten sich den Weg durch Reihen von Leitungen hindurch oder um diese herum, die von der Größe her kleine Seen entleeren konnten, und überquerten künstliche Schluchten, die aus Hunderten von Ebenen bestanden und deren Fundamente nicht einmal zu sehen waren. Und dennoch trafen sie niemals wieder auf eine weitere Wächterkugel.


  Deren Abwesenheit fand Haviti durchaus logisch. Der Komplex hatte keinen Grund, hinsichtlich umherwandernder organischer Komponenten wachsam zu sein, die längst zu Teilen seiner eigenen Struktur geworden waren.


  Dann kam ein Tag, an dem, völlig unerwartet, gewisse Dinge enthüllt wurden.


  Sie gingen voller Absicht und ohne Müdigkeit zu verspüren durch einen Wald aus spiralförmig emporragenden Kristallen verschiedener Farbe und Brechung. Über den Kristalltürmen schossen faustgroße Energiebälle mit rasantem Tempo hin und her. Der Wald konnte durchaus ein Mechanismus für die Kanalisierung von Energie sein, ein fortschrittlicher Apparat zur Analyse der allem zugrunde liegenden Art der Materie oder ein schachähnliches Spiel. Sie wussten es nicht.


  Was sie jedoch wussten, war, dass es um sie herum plötzlich und ohne Vorwarnung dunkel wurde.


  Das war das erste Mal - in der Tat sogar das einzige Mal -, dass das Licht ausgegangen war, seitdem sie den Komplex durch den lange vergessenen und weit hinter sich zurückgelassenen Tunnel betreten hatten. Verwirrt und irritiert nutzten sie den Klang ihrer Stimmen, um einander wiederzufinden.


  »Was jetzt?«, wollte der verunsicherte N’kosi wissen.


  »Geduld.« Valnadirebs Terranglo klang so ruhig und beherrscht wie immer. »Das Licht wird zurückkehren.«


  »Ich wünschte, ich wäre mir da ebenso sicher wie du«, murmelte der andere Xenologe.


  »Ich habe keine andere Wahl, als daran zu glauben«, erwiderte der Thranx gleichmütig. »Etwas anderes auch nur in Betracht zu ziehen, würde mich rasch in den Wahnsinn treiben.«


  Von dem Moment an, in dem das Licht erloschen war, hatte irgendetwas Havitis Aufmerksamkeit erregt. Vielleicht war ihre Sehkraft besser geworden als die ihrer Gefährten. Oder sie hatte einfach zur richtigen Zeit in die richtige Richtung gesehen.


  »Ich sehe etwas.«


  »Wo?«, wollte N’kosi wissen. Sie spürte, dass ihr Freund ganz in ihrer Nähe stand.


  Nach Verstreichen eines weiteren Moments mussten weder er noch Valnadireb nach der Richtung fragen, da das heller werdende Glühen jetzt auch für die beiden gut zu sehen war.


  Von einem hellen Punkt in der Ferne breitete sich das Licht aus, bis es den Raum direkt vor ihnen ausfüllte. Bilder begannen, sich in der Dunkelheit zu materialisieren. Keinerlei Geräusch begleitete sie. Ihr Erscheinen schien die endlose Stille und Ruhe in der unterirdischen Welt nicht zu stören.


  Es war auch keine weitere Begleitung notwendig. Als ausgebildete Wissenschaftler konnten sie problemlos verstehen oder interpretieren, was sie da gerade sahen. Es war zweifellos die ganze Palette des biologischen Fortschritts. Keine Allegorie, sondern eine realistische Darstellung des evolutionären Prozesses, wie er sich auf Quofum abgespielt hatte.


  Zuerst kam die leere, wartende, offene Welt, die nur darauf zu hoffen schien, dass Leben auf ihr entstand. Einzellige Kreaturen erschienen, vermehrten sich rasch, entwickelten sich weiter, teilten sich und wurden flügge. Da die Präsentation nicht in Echtzeit stattfand, konnten Haviti und ihre Kollegen auch nicht beurteilen, wie schnell dieser Prozess vor sich gegangen war. Sie bewunderten jedoch die unglaubliche Vielfalt an sich entwickelnden Lebensformen und die irrwitzige Geschwindigkeit, mit der sie auftauchten, sich veränderten und spezialisierten. Haviti stieß einen spitzen Schrei aus, als die Ahnen ihrer Seehunde erschienen und sie diese wiedererkannte. Und sie konnten alle drei die Vorfahren der Pelzigen und der Dornigen, der Stock-Gelees und der Hartschaligen identifizieren.


  Eine Heerschar an intelligenten Rassen erschien und ging wieder unter. Einige, wie jene, die die versunkene Stadt errichtet hatten, auf die Haviti gestoßen war, erreichten bewundernswert hohe Stufen der Zivilisation, bevor sie verschwanden, entweder durch Krankheiten, Kriege, interne Meinungsverschiedenheiten oder einen Mangel an Antrieb. Nur die wenigsten erreichten überhaupt dieses Level.


  Die Darstellung von Quofums unendlich vielfältiger Evolution verschwand auf einmal abrupt, nur um durch die Darstellung einer anderen Spezies ersetzt zu werden. Die einzelnen Wesen waren klein und wirkten körperlich nicht sehr beeindruckend. Sie verfügten über mehrere Arme, weiche Körper und bewegten sich auf einem Quartett aus klebrigen Pseudofüßen fort. Ihre vier Augen waren horizontal angeordnet und besaßen längliche Pupillen. Was ihnen an Größe und Körperkraft fehlte, machten sie laut Beschreibung durch eine unbändige Intelligenz, Neugier und Intensität wieder wett.


  Abbildungen einzelner Sternensysteme erschienen, dann ganze galaktische Arme. Die harmlosen, aber dynamischen Wesen wurden gezeigt, wie sie sich von System zu System ausbreiteten. Ihre hartnäckige Wissbegierde brachte sie dazu, sich immer weiter in jede Richtung auszubreiten. Dann traf eine ihrer ersten, am weitesten ausgesandten Sonden auf irgendetwas außerhalb der Milchstraße. Auf etwas unglaublich Großes, unermesslich Gewaltiges. Etwas Böses.


  Etwas, das in diese Richtung kam.


  Die Mehrarmigen verfielen nicht in Panik. Das war auch gar nicht ihre Art. Sie überlegten, analysierten, evaluierten und dachten nach. Als sie eine Entscheidung gefällt hatten, setzten sie nicht nur einen, sondern gleich zwei ausgeklügelte und hoch strukturierte Pläne in die Tat um, um der unvorhergesehen näher kommenden Gefahr Herr zu werden. Diese Maßnahmen wurden jetzt in der sanft schimmernden Projektion dargestellt. Haviti und ihre Begleiter schnappten nach Luft, als sie das Ausmaß der beiden reiflich überlegten Lösungen sahen.


  Die erste bestand daraus, wegzulaufen.


  Die Mehrarmigen taten das mithilfe von Mitteln, die ebenso direkt wie in ihrer Dimension atemberaubend waren. Indem sie alles von der Chaostheorie bis zur exakten Wissenschaft der multiplen Dimensionen nutzten, um die wahre physikalische Beschaffenheit des Universums zu ergründen, gelang es ihnen, Maschinen zu konstruieren, die Falten zwischen den Dimensionsebenen erzeugen konnten. Dann fuhren sie damit fort, ihre gesamte Zivilisation aus mehreren Milliarden Wesen aus dem aktuellen in ein anderes Universum zu bringen. Wenn das Universum, das das drohende Böse enthielt, schließlich davon vernichtet wurde, wären sie vor der daraus resultierenden Katastrophe geschützt.


  Doch parallel zu dem Fluchtmechanismus, den sie entwickelten, bauten sie noch ein weiteres Gerät. Beschleunigt durch eine dimensional veränderte Variante des Minusraumes wurde dieses mit einer Geschwindigkeit, die alles übertraf, was das mathematische Verständnis begreifen konnte, in ein Gebiet im Universum geschickt, das von einem astronomischen Phänomen bestimmt wurde, das »Großer Attraktor« hieß. Diese diffuse Materiekonzentration mit einer Ausdehnung von etwa vierhundert Millionen Lichtjahren befand sich zweihundertfünfzig Millionen Lichtjahre entfernt vom Commonwealth in Richtung der südlichen Konstellation Zentaurus, etwa sieben Grad abseits der Ebene der Milchstraße - die Rotverschiebung nicht mit eingerechnet.


  Das von den Mehrarmigen gebaute Gerät traf auch sicher dort ein, platzierte sich in der Mitte des Attraktors in der Region, die der Humanxheit als Norma-Supercluster bekannt war - und wartete. Es wartete darauf, zur nahenden Gefahr geleitet und aktiviert zu werden. Obwohl die Mehrarmigen in ein anderes Universum geflohen waren, waren sie immer noch sehr daran interessiert, das gewaltige Böse aufzuhalten, das die anderen, weniger glücklichen intelligenten Spezies in der Galaxis, die sie verlassen hatten, zu vernichten drohte. Aus diesem Grund hatten sie auch Warngeräte hinterlassen sowie Wege, über die sie alarmiert werden konnten, falls sich der Kurs oder das Verhalten des Großen Bösen ändern sollten. Und erst vor Kurzem waren sie alarmiert und gewarnt worden. Als Reaktion darauf hatten sie sich darauf vorbereitet, das Gerät zu aktivieren, das noch immer im Zentrum des Großen Attraktors wartete.


  Und sie waren gescheitert.


  Bei dem Bau des Geräts und seiner Positionierung im Universum hatten sie die letzten Mittel, die für seine Aktivierung erforderlich waren, außer Acht gelassen. In der unvorstellbar langen Zeit, die seitdem vergangen war, waren Informationen verloren gegangen, Mechanismen, die nicht länger benötigt wurden, in Vergessenheit geraten, und die zwingend erforderlichen Back-ups nicht durchgeführt worden. Übereilt (zumindest nach ihren Standards) machten sie sich daran, die wichtigste, unentbehrliche, letzte Komponente zu rekonstruieren, die für die Aktivierung des von ihnen gebauten galaktischen Verteidigungsmechanismus benötigt wurde. Und sie waren noch immer damit beschäftigt.


  Auf Quofum.


  Quofum, ein unbedeutender Planet, der mal vom Commonwealth bemerkt wurde, dann wieder nicht. Quofum, eine ganze Welt, die nichts als ein seit langer Zeit laufender Versuch war, ein Kernelement für das einzigartige Gerät zu replizieren, das seit vierhundert Millionen Jahren in der Mitte des Norma-Superclusters schwebte. Quofum, wo es selbst der unfassbar fortschrittlichen Wissenschaft der Mehrarmigen bisher nicht gelungen war, den problematischen letzten Faktor zu reproduzieren, der bewirken würde, dass die schon halb vergessene Verteidigung aktiviert werden und auf die nahende Bedrohung reagieren konnte.


  Quofum, wo es ihrer erhabenen, aber nicht perfekten Wissenschaft nicht gelungen war, es zu entwickeln.


  Das war die treibende Kraft, die hinter der aufrührerischen Biologie von Quofum steckte, hinter ihrer völlig durchgedrehten Spezifizierung. Die Mehrarmigen versuchten, etwas zu entwickeln, das für die Aktivierung ihres jetzt unglaublich alten Apparates von entscheidender Bedeutung war. Da ihnen wichtige, allerdings seit Langem vergessene Kenntnisse fehlten, waren sie bisher gescheitert. In der Zwischenzeit war das Böse, das auf die Milchstraße zuraste, in einen Zustand der unaufhörlichen, gleichbleibenden Beschleunigung übergegangen. Angesichts der aktuellen Projektion würde es wahrscheinlich eintreffen, bevor die entschlossenen Mehrarmigen ihr Werk vollendet hatten, was diese sehr bedauerten. Die Mehrarmigen wären in ihrem anderen Universum sicher. Was jedoch das Universum anging, das sie verlassen hatten …


  In dem Universum, das sie hinter sich gelassen hatten, würden das Commonwealth und alles andere vernichtet werden. Das Große Böse würde hindurchrasen und zur nächsten Galaxis übergehen, danach zur nächsten, und immer so weiter, alles verschlingend, bis das ganze Universum selbst nichts als ein schwarzer, dunkler und leerer Ort geworden war. Die Mehrarmigen würden um das trauern, was sie zurückgelassen und nicht hatten retten können, und dann ihr Leben weiterleben. All dies würde genau so geschehen, wie es Haviti, N’kosi und Valnadireb vor sich sahen.


  Es sei denn …


  Es sei denn, das Gerät, das die Mehrarmigen im Herzen des fernen Norma-Superclusters zurückgelassen hatten, konnte aktiviert werden. Es besaß noch seine Programmierung. Seine Funktionalität war gegeben. Es war bereit. Alles, was fehlte, war der Auslöser.


  Doch das waren nicht die drei gestrandeten Besucher. Die Maschinen von Quofum hatten sie gewartet, ihnen geholfen und sie sogar verbessert in der Hoffnung, dass sie vielleicht, wenn schon nicht die Lösung für das noch immer bestehende Rätsel der vergangenen vierhundert Millionen Jahre finden konnten, sie aber vielleicht einen Hinweis in die richtige Richtung zu geben in der Lage wären. Von ihrem fernen, schwierigen und außerdimensionalen Standpunkt aus hatten die Mehrarmigen die Thranx und die Menschen studiert, ebenso wie jede andere intelligente Spezies, die sich unabhängig im oder in der Nähe des Commonwealth entwickelt hatte. Einige wenige unter den hoffnungsvollsten der ansonsten pessimistischen Beobachter glaubten, bei beiden verbündeten Spezies ein leises Flackern, eine kurz auflodernde Hoffnung zu erkennen. Bis zum heutigen Tag war das aber auch alles, was sie gefunden hatten. Und diese Hoffnung - wenn schon nichts anderes - gaben sie nicht auf.


  Die Bilder verblassten. Das alles umfassende Licht kehrte zurück. Um die drei künstlich verbesserten Freunde herum erwachte die Maschinenwelt, die unter der natürlichen Welt von Quofum versteckt lag, leise summend wieder zum Leben, um die Entwicklung zu entfachen, Prozesse in Gang zu setzen und die Evolution der Abertausend miteinander wetteifernden Spezies voranzubringen. Da ihnen nicht bewusst war, dass einige ihrer Art bereits von dem nahenden Großen Bösen wussten und verzweifelt versuchten, etwas dagegen zu unternehmen, bedauerten es Haviti, N’kosi und Valnadireb zutiefst, dass ihr Schicksal sie daran hinderte, andere zu warnen.


  »Warum zeigen sie uns das«, fragte sich Haviti und bezog sich damit auf die gerade erst verblasste Präsentation, »und halten uns dann weiterhin am Leben?« Sie wirkte jetzt müde, und ihr Tonfall war sehr zynisch geworden.


  Valnadireb klang weniger verächtlich, sondern eher philosophisch. »Du hast es doch gesehen: Sie hoffen, dass wir ihnen eines Tages einen hilfreichen Vorschlag unterbreiten können.« Die Gesten seiner Echthände deuteten leichte Belustigung an. »Selbst wenn wir uns selbst nicht in einen entwickeln können.«


  Beide blickten hinüber zu N’kosi, der ruhig geblieben war. Diese ungewöhnliche Zurückhaltung reichte, um Haviti zu einem bitteren Kommentar hinzureißen. »Was ist los, Mosi? Hast du uns nichts zu sagen, nicht einmal, wenn es um Angelegenheiten von kosmischer Bedeutung geht?« Ihr verbitterter Humor verhinderte nicht, dass sie alles akzeptierte, was sie gerade gesehen hatte - aber er war eine nützliche vorübergehende Verteidigungsmaßnahme. Und eine sehr menschliche überdies.


  »Ich habe bloß darüber nachgedacht«, erwiderte ihr Freund, Kollege und Gefährte, der dies auch in einer Zukunft bleiben würde, die auf sie mehr und mehr wie eine endlose wirkte, »dass diese niedlichen kleinen Superwesen mit ihren wackligen Gliedern vermutlich mit uns experimentieren, während sie uns am Leben und gesund erhalten.« Er sah ihr in die Augen. Sie sahen noch immer entscheidend menschlich aus, ebenso wirkte auch die Essenz dahinter. »Ich bedauere nur, dass wir das, was wir gerade gesehen haben, nicht der Wissenschaftszentrale übermitteln können.«


  »Vielleicht sind sie besser dran, wenn sie es nicht wissen«, meinte Valnadireb, der nicht wissen konnte, dass die fragliche Gefahr bereits dokumentiert worden war. »Es gibt nichts, was einer von uns deswegen unternehmen kann. Das Commonwealth ist vorbereitet und kann sich gegen externe Gefahren wie die AAnn zur Wehr setzen. Ich fürchte jedoch, dass eine Böswilligkeit von derart galaktischem Ausmaß und Umfang die Fähigkeiten unserer beiden Spezies übersteigen wird.«


  Haviti drehte sich um und ging weiter. Wie immer musste sie sich dabei kaum anstrengen. Sie stellte fest, dass sie den Wunsch verspürte, sich selbst zu verletzen, um noch einmal wahren Schmerz spüren zu können. Doch das sollte nicht sein. Der Mechanismus, den die Mehrarmigen zurückgelassen hatten, würde das nicht zulassen. Ihre Freunde und sie waren intakt viel zu wertvoll. Sie hatte den Großteil ihres Lebens als Erwachsene damit zugebracht, Proben zu sammeln, um damit zu forschen und diese zu studieren.


  Sie hätte jedoch nie damit gerechnet, selbst zu einer zu werden.


  Vielleicht sind sie es irgendwann leid, mit uns zu arbeiten, überlegte sie, während sie in der Mitte zwischen Moselstrom N’kosi und Valnadireb weiterging. Vielleicht lassen sie uns aus ihrem planetaren Labor wieder raus und gestatten, dass wir den Tunnel wiederfinden. Aber was würde das schon Gutes mit sich bringen? Sie wären immer noch gefangen, würden weiterhin auf Quofum festsitzen - einer Welt, die man die meiste Zeit nicht einmal an den vermeintlichen Koordinaten in den Galografien des Commonwealth antreffen konnte. Was war das bessere Schicksal? Weiterzuleben, genährt und gewartet von den Maschinen der Mehrarmigen? Oder einen langsamen und natürlichen Tod oben auf der verrückten, chaotischen Oberfläche zu sterben?


  Es gab noch eine dritte Möglichkeit, die ihr wieder einfiel. Was war, wenn eines der zahlreichen laufenden evolutionären Experimente der Mehrarmigen Erfolg hatte? Wenn die Mittel, die für die Aktivierung des Gerätes, das sich tief innerhalb des Großen Attraktors befand, gefunden wurden? Falls dieser Fall eintrat und falls es zu einer erfolgreichen Aktivierung kam, und falls das Gerät noch funktionierte und sich letzten Endes der gewaltigen heranrasenden Gefahr stellen konnte, dann würden sie auf Quofum nicht mehr gebraucht. Falls sich die Mehrarmigen trotz ihrer Beschäftigung mit weitaus wichtigeren Angelegenheiten an die drei unbedeutenden Humanx-Experimente erinnerten, würden sie in ihrer wissenschaftlichen Brillanz und moralischen Freigebigkeit nicht auch einen Weg finden, um sie nach Hause zu schicken? Oder um zumindest andere ihrer Art zu alarmieren und auf ihr Überleben und ihre Existenz auf Quofum hinweisen, sodass diese eine Rettungsmission losschicken konnten?


  Das war durchaus eine Möglichkeit, wenngleich eine vage, sehr unwahrscheinliche, die sie aber davon überzeugte, dass es sich lohnen würde, am Leben zu bleiben. Und sie brachte ihre Gefährten auch dazu, es ihr nachzutun. Sie war nicht besonders stolz auf ihre Entscheidung, denn die war durch und durch egoistisch. Sie wollte, dass jemand die Galaxis rettete, weil durch diese Tat auch sie und ihre Freunde gerettet werden konnten. Wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass dies jemals geschah, das wusste sie nicht und konnte es auch unmöglich vorhersagen.


  Sie wusste nur, dass sie, Valnadireb und Moselstrom N’kosi in ihrem verbesserten und transformierten Zustand lieber gut miteinander auskommen sollten, weil das Warten auf die letzte, die alles entscheidende Antwort, noch sehr lange dauern konnte.
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